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Wer meine früheren wissenschaftlichen Arbeiten kennt, wird vielleicht 
erstaunt sein, mir nun auf geschichtlichem Gebiet zu begegnen. Indes ist der 
Sprung nicht so groß, wie es anfangs scheinen mag. Die territorialen Ver- 
änderungen bilden einen wichtigen Teil des Inhalts des periodischen Sammel- 
werkes »Die Bevölkerung der Erde*, das ich seit 1891, zuerst im Verein mit 
Herrn Professor Hermann Wagner in Güttingen und seit 1899 allein heraus- 
gebe, und ich habe mich von Anfang an bemüht, die koloniale Bewegung, 
besonders in Afrika, eingehender zu behandeln, als es in den früheren Bänden 
üblich war. Der Eintritt des Deutschen Reiches in diese Bewegung erklärt es 
ja zur Genüge, daß wir Deutsche diesem Gegenstand jetzt ein erhöhtes Inter- 
esso zuwenden. Die Gewohnheit, die Dinge unter dem Gesichtspunkt der Ent- 
wicklung zu betrachten, führte mich aus der Gegenwart in die Vergangenheit, 
und da stieß ich auf eine fühlbare Lücke in der Literatur. Wir haben aus- 
führliche Geschichten einzelner Kolonialgebiete — wie z. B. der Vereinigten 
Staaten, Indiens, afrikanischer Länder usw. — , wir besitzen ausgezeichnete 
Werke über die Geschichte der größeren Kolonialstaaten — ich nenne nur 
Alfred Zimmermann, »Die europäischen Kolonien* (5 Bünde, Berlin 1896 
bis 1903) — , aber es fehlt eine allgemeine Geschichte der Kolonisation 
in chronologischer Reihenfolge und im weltgeschichtlichen Rahmen, 
wie sie vor nahezu einem Jahrhundert A. 11. L. Heeren in seinem kleinen 
Handbuch der Geschichte des europäischen Staatensystems und seiner Kolonien 
(Göttingen 1809) flüchtig skizziert hat Den anderen Verfassern allgemeiner 
weltgeschichtlicher Darstellungen lag dieser Gegenstand bisher fern, nur die 
allerwichtigsten Ereignisse findet man bei ihnen erwähnt Auch das empfand 
ich als Mangel, daß der territorialen Entwicklung der Kolonien, der allmählichen 
Raumerfüllung, die den Geographen in erster Linie interessiert, viel woniger 
Aufmerksamkeit geschenkt wird als der inneren Kolonialpolitik. Es ist meines 
Wissens noch nicht der Versuch unternommen worden, diese Entwicklung in 
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systematischer Weise kartographisch zur Anschauung zu bringen. Die 
geschichtlichen Atlanten, wie die von Menke, Droysen, Schräder, behandeln 
die Kolonien allzu stiefmütterlich, nur E. Qnins origineller »Historical Atlas« 
(4. Anfl-, London 1850) macht davon eine bemerkenswerte Ausnahme. Er enthält 
Weltkarten für die Jahre 1498, 1551, 1660, 1783, 1811 und 1846, mußte also 
auch die Kolonien in den Kreis der Darstellung ziehen. Aber das geschah in 
unzulänglicher Weise: für die Wahl der Epochen war, mit Ausnahme von zweien, 
nur die europäische Geschichte maßgebend, und die Darstellung der Kolonien 
selbst ist zum Teil sehr unvollständig, zum Teil ganz schematisch. Diese 
Aufgabe ist allerdings mit bedeutenden Schwierigkeiten verknüpft, und auch 
unsere Lösung kann nur als ein erster Versuch gelten. Wir haben in auf- 
steigender Linie zu unterscheiden: 1. das eigentliche Kolonisationsgebiet, 2. die 
Machtsphäre, die häufig das Kolonisationsgebiet überschreitet, und 3. die 
noch weitere Interessensphäre, die aber von seiten des Kartographen nur dann 
Beachtung verdient, wenn sie durch internationale Verträge feste Grenzen 
erhalten und sich dadurch in eine Rechtssphäre verwandelt hat. In der 
Regel soll sich die kartographische Darstellung nur auf die wirklichen Kolo- 
nisationsgebiete beschränken, das ist aber insofern schwierig, als die durch 
den Druck allgemein zugänglich gemachten Ausweise für dio früheren Jahr- 
hunderte noch sehr lückenhaft sind. Aus diesem und auch aus inneren Gründen 
ist manchmal die Darstellung der Machtsphäro vorzuziehen. Nur für diese 
beiden Kategorien haben wir Flächenkolorit angewendet, die Ausdehnung der 
Rechtssphären aber nur durch Linien veranschaulicht 

Der Text schließt sich eng an den kolonialgeschichtlichen Atlas an, er soll, 
wie schon die äußere Anordnung verrät, zur Erläuterung der Karten dienen. 
Durchaus fern lag mir dio Absicht, durch eingehende Quellenstudien neue Tat- 
sachen ans Licht zu ziehen; es kam mir nur darauf an, Bekanntes neu zu 
gruppieren und da?nit zu neuen Gesichtspunkten zu gelangen. Manche Zu- 
sammenhänge wurden dadurch zerrissen, aber das ist ein Übelstand, der sich 
in keiner weitausholenden geschichtlichen Darstellung ganz vermeiden läßt, möge 
sie chronologisch oder regional angeordnet sein. Ich halte die chronologische 
Anordnung für dio richtigere, weil sie das Entwicklungsmoment deutlicher 
hervortreten läßt, und ich hoffe, daß sieh auch meine Faehgenossen damit 
befreunden werden. Denn im modernen Sinne ist auch die politische Geographie 
eine Entwicklungswissenschaft und muß sich daher auf Geschichte gründen. 

In den literarischen Nachweisen berücksichtigte ich in erster Linie die 
neuesten Erscheinungen, soweit sie mir zugänglich waren. Großes Gewicht legte 
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ich auf die Veröffentlichungen der für die Kolonialgeschichte wichtigen Ver- 
träge; für die letzten Jahrzehnte begnügte ich mich aber damit, auf die ersten 
Bände von Behms Geographischem Jahrbuch und die »Bevölkerung der Erde- 
zu verweisen, wo die Grenzverträge in der Regel wörtlich zitiert sind. 

Ursprünglich sollte dieses Buch an der Wende des Jahrlmndorts erscheinen. 
Andere, dringendere Arbeiten haben es zeitweise in den Hintergrund gedrängt, 
aber das Jahr 1900 ist trotzdem als Endpunkt festgehalten worden, und man 
wird aus dem Buche ersehen, daß dies auch aus inneren Gründen gerecht- 
fertigt ist 

Gotha im Februar 1906. 

A. Supan. 
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Einleitung. 

1. Die Geschichte der Ausbreitung des abendländischen Kulturkreiscs zerfällt in 
zwei Perioden; der Wendepunkt ist der Tag, an dem Columbus in Guanahani zum 
erstenmal amerikanischen Boden betrat, der 12. Oktober 1492. 

Die Geschichte der ersten Periode umfaßt nur diejenigen Völker, die sich zum 
abendländischen Kulturkreis zusammcnscklicßcn. Wir Bind eitel genug, auch sie als 
.Weltgeschichte« zu bezeichnen, obwohl sie nur einen Bruchteil der Menschheit be- 
trifft; in Wirklichkeit kann man in jener Zeit (Altertum und Mittelalter) von einer 
Weltgeschichte überhaupt nicht sprechen 1 ), denn die Kulturgruppen marschierten noch 
in getrennten Kolonnen. Erst in der zweiten Periode erweitert sich die Geschichte 
der europäischen Menschheit allmählich zur Weltgeschichte. 

Zwischen beiden Perioden besteht aber, vom europäischen Standpunkt aus be- 
trachtet, nur ein Unterschied dem Grade nach. Die Ausbreitung ist in der ersten 
binnenmeerisch und kontinental, in der zweiten ozeanisch und kontinental, aber Aus- 
breitung fand immer statt. Der Kampf ums Dasein, der alles Lebende beherrscht, 
ist ja im Grunde genommen nichts anderes als Kampf um den Kaum. Das Aus- 
breitungsbedürfnis ist allen Völkern gemeinsam, aber bei Naturvölkern wirkt er stoß- 
weise, bei außergewöhnlichen Veranlassungen, bei den Kulturvölkern aber mit nach- 
haltiger Kraft. Dieser Unterschied ist schon in der Tatsache begründet, daß sie dichter 
wohnen als die Naturvölker. Von der Bevölkerung der Alten Welt gehören ihnen 
gegenwärtig mindestens 84 Proz. an , von der Fläche aber nur 25 Proz. Ein ge- 
wisser Grad von Volksvcrdichtnng geht schon dem kulturellen Aufschwung voran, denn 
Teilung der Arbeit schafft erst Kulturmöglichkeit; und anderseits: je intensiver die 
natürlichen Bedingungen ausgebeutet werden, desto höher steigt die Möglichkeit, auf 
kleinem Raum eine große Zahl zu ernähren. Der Jäger bedarf einer größeren Boden- 
fläche als der nomadische Viehzüchter, dieser einer größeren als der Ackerbauer, und 
noch mehr schränken Handel und Industrie das Raumminimum ein. Die größere Dichte 
der Kulturvölker im Vergleich zu den Naturvölkern beruht nicht darauf, daß bei 
jenen der Fortpflanzungstrieb stärker entwickelt oder die Geburtenhäufigkeit größer 
ist, sondern auf der geringeren Sterblichkeit, besonders im Kindesaltcr, und darauf, 

*) [Hl* wird au.« der Anordnung de« Stoffe« in llel mol ts Weltgeschichte (Leipzig 1800 ff.) 
ersichtlich. Hel mol t faßt die Weltgeschichte als* Geschichte der gesamten Menschheit auf und 
mutt daher zu einer ländcrweisen Darstellung greifen. Auf diese Weise entstanden Geschichten, aber 
keine Geschichte. 

A. Supan, Entwicklung der earop. Kolonien. 1 
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daß diu hühäiv Kultur vielerlei Existenzmittel schafft uml 'liulun-h Zuwanderung 
veranlaßt. I)a der Mensch seine Nahrung der organischen Natur entnimmt, so be- 
steht unzweifelhaft filr jede Gegend ein 808011111« Dichtemaximum, außerdem aber in 
jeder Zeit auch ein relatives, und sobald dieses erreicht ist, muH entweder die Zu- 
wanderung verhindert werden und die natürliche Vermehrung ins Stocken geraten, 
oder der Plierfluß muH ausseheiden , oder neue Bodenflüche muß durch Eroberung 
gewonnen, oder fremder Boden durch die Ausfuhr seiner Erzeugnisse dienstbar ge- 
macht worden. In der Regel treten diese Folgeerscheinungen aber schon ein, wenn 
sich ein Volk dem relativen Dichtemaximum nähert, nicht nur deshalb, weil der 
Mensch mehr zur extensiven als zur intensiven Kultur neigt, sondern vor allein des- 
lialb, weil er sich nur notgedrungen mit dem Kxistcnzininimum begnügt und um so 
lebhafter nach Verbesserung seiner Lage strebt, je hoher die Anforderungen sind, die 
er an das Leben stellt, und je mehr er sich seiner Kraft Isiwulit ist. Deshnlb ist 
das Expansionsbedftrfnis liei verschiedenen Völkern und bei einem und demselben in 
verschiedenen Zeiten verschieden entwickelt. Ja die Geschichte lehrt uns, daß es 
liäufig auch ohne wirtschaftliche Nötigung zu Eroberungskriegen geführt hat, aber 
Dauerndes haben sie nur dann geschaffen, wenn sie durch Verbreitung höherer Kultur 
gleichsam nachträglich legitimiert wurden. 

Auch auf dem geistigen Gebiet gehört das Kxpansioiisbedürfnis zum Wesen der 
Kultur. Ideen lassen sich nicht bloß passiv vom Strome des Völkerverkehre von 
Ort zu Ort tragen, sondern treten auch erobernd auf, und nur zu oft Indien sie sich 
mit Gewaltmitteln durchgesetzt. Auch indirekt wirken sie expansiv; politische und 
religiöse Kämpfe haben häufig zu Wanderungen Veranlassung gegeben. 

2. Es ist unmöglich, zwischen Natur- und Kulturvölkern eine scharfe Grenze 
zu ziehen'), und es nützt auch nicht viel, wenn man f liTgangskategorien einschiebt, 
denn ein übereinstimmendes Erteil in jedem einzelnen Falle läßt sich auf diesem Wege 
nicht erzielen. Wir entgehen diesen Schwierigkeiten , wenn wir nur relative Maß- 
stäbe anlegen. Wir sehen einzelne Völker oder Völkergruppen wie Gebirge über 
die Niederungen der Naturvölker emporragen, allerdings in verschiedene Niveaus, aber 
der Charakter der Erhebung wird nicht durch die absolute Höhe liestimint: der Etna 
lieherrscht ebenso das Landschaftsbild wie der Kilimandscharo, obwohl er um die 
Hälfte niedriger ist. Man kann diese Analogie nach verschiedenen Seiten hin ver- 
folgen; man wird z. B. auch liei den Kulturerhebungcn zwischen mittlerer Kamm- 
und Gipfelhöhe zu unterscheiden haben; mau wird finden, daß sie an einigen Stellen 
schroff zur Eingebung abfallcn, an anderen so allmählich verlaufen, daß man die 
Fußlinie nicht mit Sicherheit ziehen kann; man wird entdecken, daß sich manches, 
was, von oben gesehen, als einförmige Niederung erscheint, in abwechslungsreiche 
Wellen- und Hügelformen auflüst iisw. 

Solcher Kulturerhebungen gab cs uni 1492 fünf: die abendländische, die 
indische, die chinesische, die mittclamerikanische und die nmlinc in Südamerika. Sie 

1) Wie da* Urteil schwankt, t. II. Ratzel im zweiten Rande »einer Völkerkunde (2. Auf).. 
Iveipzig 1 Mb) hetreffs der Aliewdnicr. Auf 8. 44$ ff. erkennt er ihnen einen gewfcwcu (irnd von 
Kultur zu, auf der Knltiirkarte iS. .VJK| zählt er nie at»er zu den Naturvölkern. 
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entsprechen der natürlichen Gliederung des Festlandes. In der Neuen Welt ist dies 
ohne weiteres ersichtlich, in der Allen dagegen müssen wir von den landläufigen Erd- 
teilen alisehen. Diese bilden ja eine kompakte Masse mit vielfachen raudlichen 
Auszackungen und vier tiefen Einschnitten : der Ostsee, dem Mitteltneer, dem Roten 
Meer und dem Persischen Golf. Richthofen hat uns den Blick geschärft für den 
fundamentalen Unterschied zwischen den hinnonländischen und peripherischen Gebieten; 
jene sind regenarm, abflußlos, von Natur ans Stepjie oder Wüste; diese sind regen- 
reich, von großen ozeanischen Flüssen dnrehströmt, fruchtliarer Ackerlioden, sofern 
sie nicht in hohe Breiten hineinragen. Das große zentraliisiatisehe Hochland, (ran. 
die syrisch-arabisch-saharisehe WOstenplatte sind die Teile des Binnengürtels, der 
nur an einer Stelle, in der westlichen Sahara, bis an den Ozean reicht und nur an 
zwei Stellen von ozeanischen Flüssen durchschnitten wird, vom Euphrat-Tigris in 
Mesopotamien und vom Nil in Ägypten. Der nordatlantischen Peripherie gehört der 
abendländische . der jtazifischen der chinesische, der südlichen der indische Kultur- 
kreis an. 

Die ältesten Sitze der abendländischen Kultur waren die Stromtäler der 
Wilsten platte , Babylon und Ägypten, dann tritt sie in die eigentliche Peripherie 
über und wandert im Altertum im Umkreis des völkerverbindenden Mittelmeers von 
Ost nach West, dann, seit Cäsara Zeit, von Süd nach Nord. Immer neue Völker 
treten in ihren Kreis ein, jedes prägt das Empfangene in seiner Weise um und fügt 
ihm ein neues Element hinzu, aber die Grundlagen bilden die griechische Wissen- 
schaft und Kunst, das römische Staats- und Reehtswesen und das aus jüdischem 
Boden entsprossene, aber mit griechischen Elementen vollgesättigte Christentum. In 
diese Kultureinheit reißt der Islam eine tiefe Kluft, aber er schafft nicht völlig Neues. 
Die Religion, die Mohammed verkündete, ist nftr die Reaktion des strengen semitischen 
Monotheismus gegen die trinitarische Ausbildung des Christentums, ein wieder- 
erstandenes .ludentmn, nur ohne nationale Schranken, und die einstige Kulturblflte 
der islamitischen Welt wurzelte im wiedererwockten griechischen Altertum. Christ- 
liche und mohammedanische Kultur sind Schwestern, freilich feindliche Schwestern, 
und der Gegensatz ist im Laufe der Zeit immer schroffer geworden. Die christliche 
Kultur ist gestiegen, die mohammedanische ist unter ihr ehemaliges Niveau Itiimb- 
gesunken, sie erscheint — um bei unserem früher gebrauchten Bilde zu bleiben 
mir noch von der Niederung der afrikanischen Naturvölker aus gesehen, als Erhebung, 
vom abendländisch-christlichen Standpunkt ans betrachtet alter nur als eine niedere 
Vorstufe. 

Der Ausgangspunkt der indischen Kultur ist das l'andjab; von da aus er- 
obert sie zuerst die Gangeseliene, dann die drawidische Halbinsel. Noch früher als 
iltier die letztere verbreitete sie sich nach Hinterindien, wo sie in Cambodja einen 
zweiten Höhcjiunkt erreichte, von dem uns prächtige Tempelruinen Zeugnis gelten. 
Später, vielleicht erst zu Anfang des christlichen Zeitalters, fand sie auch Zugang 
zu den Inseln des malaiischen Archipels, aber mit Ausnahme von Java drang sic 
liier weniger tief ein und wurde, bis auf Kali, von der mohammedanischen Welle 
spurlos weggespiilt. Auch durch die indische Knlturwelt geht ein tiefer Riß. der 
sie in eine brahmanische und eine buddhistische Hälfte spaltet, alter diese ln.iden 
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Kulturen sind fast noch inniger miteinander verschwisteit als die christliche und die 
mohammedanische. Der Buddhismus ist nichts anderes als eine der zahlreichen 
asketischen Sekten, die im Widerspruch zu dem brahmanischcn Gesetzesdienst auf 
Verinnerlichung der Religion drangen. Von diesen Sekten halten nur die Djainas 
und die Buddhisten größere Bedeutung gewonnen, und nur die letzteren halten ihre 
Lehre zu einer Weltreligion erweitert Mag immerhin Gautama-Buddha einer skythi- 
schen Königsfamilie angehörl haben, seine ganze Gedankenwelt ist echt indisch, sein 
Pessimismus und seine Nirwanahoffnung wurzeln in dem indischen Glauben an die 
Seelenwanderung. Wir dürfen daher alle Länder, wo der Buddhismus der maß- 
gebende Kulturfaktor geworden ist, dem indischen Kreise zureehnen: Ceylon, das 
westliche Hiuterindien und Httchasien , dieses allerdings niemals in seiner ganzen 
Ausdehnung, denn im Tariinbecken ist der Buddhismus, Alter dessen einstige Aus- 
dehnung die jüngsten Forschungen von Klementz, Sven lledin und Stein ein 
überraschendes Lieht verbreitet batten, dem Islam unterlegen, und seine Einführung 
in die Mongolenländer fällt erst in eine spätere Zeit Im 1. Jahrhundert n. Chr. ge- 
langte er auch nach China und von da nach Korea und Japan, aber obwohl er auch 
hier die vorherrschende Religion geworden ist, hat er es doch nicht vermocht, das 
Wesen der chinesischen Kultur in den Grundzfigen umzugestalton, sondern ist selbst 
dem chinesischen Einfluß unterlegen, und Kungfutsc ist Sieger geblieben. In diesen 
mongolischen Kulturländern ist eine ähnliche Mischung der Religionen eingetreten 
wie einst im römischen Kaiserreich, wo man bald den Staatsgöttern, l>ald dem persi- 
schen Mithra, bald der ägyptischen Isis opferte, und es ist nichts unrichtiger, als 
wenn man Chinesen und Japaner kurzweg als Buddhisten bezeichnet. 

Die chinesische Kultur hat also trotz des Buddhismus nichts an ihrer Selb- 
ständigkeit eingobüßt. Von dem Lande innerhalb des großen Ifwangho-Bogens hat sie 
sich über das übrige China, ülier Korea, Japan, Tongking und Annam ausgebreitet 
Durch Hinterindien geht die Grenze zwischen dem indischen und tlem chinesischen 
Kulturkreis: in Tongking und Annam ist die Schrift die chinesische, in Siam und 
Burma eine indische und die Schriftsprache das Pali, die Sprache der buddhistischen 
Bibel. Doch muß Siam als Cbergangsgebiet bezeichnet werden , in das auch viele 
ehinesische Kulturelemente eingedrungen sind. Ebenso ist in neuerer Zeit der 
chinesische Einfluß auch im Norden und Nordwesten im stetigen Vorrfleken be- 
griffen. Die Mandschus sind ihm schon ganz unterlegen und die Mongolen wenig- 
stens bis an die Wasserscheide zwischen den ozeanischen und den binnen ländischen 
Flüssen. 

lt. Von den Kulturkreisen waren in der ersten Periode die amerikanischen völlig 
isoliert und können daher hier üliergangen werden, dagegen hatten die der Alten 
Welt, allerdings in sehr beschränktem Maße und nur zeitweise, Fühlung miteinander, 
sowohl zur See wie zu Land. Wir haben folgende Hauptronten zu unterscheiden: 

a) die Seewege nach dem Mittelmeer: 

1. die persische Route durch den Persischen Golf und über den Euphrat- 

Tigris, 

2. die erythräische Route durch das Rote Mott nach dem Nil: 
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b) die Landwege, die ans Vorderindien und China nach Turan führen, und deren 
westliche Fortsetzungen das Mittelländische und Schwane Meer erreichen (Fig. 1): 

3. die afghanischen Routen aus der lndusebeuc durch das heutige Afghani- 
stan hindurch, zum Teil (Iber Herat, zum Teil über den Hindukusch, 




4. die Tarimrouten, die merkwürdigsten von allen, weil hier noch größere 
Schwierigkeiten zu besiegen waren als auf den afghanischen, und weil sie beweisen, 
daß die große Gebirgs- und Wüstenzone der Ostfeste schon im Altertum aufgehürt 
hatte, eine absolute Verkehrssehrankc zu bilden. Der östlicho Endpunkt ist Ilsin- 
gan, die Hauptstadt des ältesten Kultm-gebiets von China. Westlich von Satschou, 
wo Bonin 18!)!) Reste alter Befestignngswerke entdeckt hat 1 ), teilt sich die Straße, 
und die beiden Hauptarme 2 ) umgehen die Wüstenmulde des Tarim. indem sie die 
Oasen ketten am 



Rande des 
Kwcnlun und 
des Tienschan 
benutzen. Die 
N o r d r o u t e 
geht über Ku- 
tscha und Aksu 
nach h'asehgar, 
die Südroute 

über Chodan ri*. Die wichtigsten innerasiatiscboii Verkehrswege im Altert um und Mittelalter, 

nach Jarkent; 

hier lagen die Verhältnisse früher insofern günstiger, als der Vei-sandungsprozeß 
noch nicht so weit nach Süden fortgeschritten war wie heutzutage. Auf beiden 
Routen mußte man, um zu den alten Kulturstätten Turans zu gelangun. die breite 
und im Mittel 3800 — 4000 m hohe Bodenansehwellung des Pamir übersteigen. 



4 . Die erste Kunde von den Tarimrouten. und zwar — wie Toinaschek 2 ) 
glaubt — von der nördlichen, enthält das Arimaspenlied des Aristeas von Prokonnesos 
im 7. Jahrhundert v. Chr. Schon damals hat chinesische Seide ihren Weg nach dem Westen 
gefunden, aber nur durch zahlreiche Zwischenhände. Beträchtlich älter ist der See- 
handel auf dem Indischen Ozean. Phßniker, Araber und Inder haben sich daran lieteiligt 
Daß er eich auch an der afrikanischen Küste weit nach Süden erstreckt hat, erkennen 
wir erst jetzt, nachdem Peters 4 ) es in hohem Grade wahrscheinlich gemacht hat, daß 
das berfdimte Ophir, von wo die Sidonier und die Israeliten zur Zeit Salomons 
Gold holten , mit dem Maschonaland identisch ist. Alt** indische Niederlassungen 



*) La 0£ojjr»|ihic 1901, Bd. III, 8. 172. 

*) v. Richthofen zeichnet in seine Kurte der Verkehrebcziehungen 128 v. bis 150 n. Chr. 
(China lid. 1 , 8. 500) nach chinesischen Quellen auch noch eine Abzweigung quer durch die 
Wüste ein. 

*) Kritik der Ältesten Nachrichten über den >.k ethischen Norden (Sitz.-Ber. «I. Wiener Akad. d. 
Wiss., phil.-hist. Kl., 1888, Bd. CXVI, 8. 715). 

4 ) Im (ioldland des Altertums. München 1902, 8. 230(1. 
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finden wir in Jemen mul auf Snkotra. Dir wichtigsten HandeUrermittler waren 
wohl die And 'fr des Sabäenvicbes in Jemen (1500—300), denen nach der Ansicht 
l’eters’ Oj»hir gehört hatte : vielleicht waren sie es auch , die nni 800 oder 700 
v. Chr., jedenfalls erheblich nach der Zeit des Rigveda. den Indern die semitische 
Schrift brachten. Merkwürdig ist der Kund der ältesten chinesischen Münzen in 
Messe rforin in der heutigen deutschen Besitzung Kiautschou; ila die Erfindung der 
Münzen den Lydcm zugeschrieben wird, so schließt man aus jenen Knuden auf einen 
direkte» Seeverkehr Chinas mit dem Westen schon in der ersten Hälfte des 7. vor- 
christlichen Jahrhunderts*). Wenn Garbe 2 ) und v. Sehrocdor®) recht haben, so hat 
Pythagoras seine Weisheit aus indischen (Quellen geschöpft *), was freilich von anderen 
bestritten wird 5 ); alier darfllier besteht kein Zweifel, daß schon in jenen fernen 
Zeiten vielfache Fäden zwischen dem Westen und dem Osten der Alten Welt an- 
gesponnen wurden, die auch auf die geistige Kultur nicht ganz ohne Einfluß bleiben 
konnten. 

Durch die Eroberung Alexanders d. Gr. ()I27 — 25) kam Indien in direkte Be- 
rührung mit dem Hellenentum. Auch als nach dem Tode des großen makedoni- 
schen Königs das Indusland wieder verloren ging, blieben die Beziehungen zum 
Solenkiden reich bestehen, wie wir schon daraus ersehen können, daß damals in 
Mathura an der Djumnn eine indohellenische Kunstschule bestand, die rein grie- 
chische Sujets liehandelte. I’m 200 kam das Indusland an das grieclüsch-Uiktrische 
Reich, und als dieses um 140 von den Skythen zerstört wurde, erhielt sieh die grie- 
chische Herrschaft im Süden des Hindnkusch noch bis gegen das Jahr 25 v. Chr. 
Noch länger dauerte der griechische Einfluß auf die indische Kunst; die zahlreichen 
Bnddhadenkmiiler mit hellenistischen Formen, die Leitner in den Klosterruinen von 
Gandharn tim Norden von Peschawar) fand, gehören der Zeit vom 1. bis zum 4. 
nachchristlichen Jahrhundert an. Die Annahme jener Forscher, die in gewissen 
philosophisch-religiösen Richtungen des Abendlandes, wie im Neuplatonismus und in 
der christlichen Gnosis, die Einwirkung indischer Weltauffassung erblicken, ist gewiß 
nicht allzu gewagt, wenn man die lebhaften Handelsbeziehungen zwischen Alexandrien 
mul Indien berücksichtigt ; man hat sogar an einen Einfluß der buddhistischen Le- 
genden auf die evangelischen Erzählungen gedacht, doch sind vorsichtige Forscher, 
wie neuerdings van der Bergh*), in dieser Frage noch zu keinem abschließenden 
Erteil gelangt. 

Der Einfluß der griechischen Kunst durch die Vermittlung des liaktiischen Reiches 
reicht sogar bis China und kommt in dem Trnnbenmustor der chinesischen Metall- 
spiegcl zum Ausdruck: Hirth 7 ) verlegt diese Kunstperiode in die Zeit zwischen 
1 1 5 v. und 07 n. Chr. Sie hängt zusammen mit der Maehtentfaltung des chinesi- 

*) Terricn de L&couperie, Catnloj'ue of Chinese Coin*. London 1892. S. XL 

*) Die Sämkhya-Philosophic. Leipzig 1894. 

*) Antrittsvorlesung 1899 (Beil. z. Münch. Alljr. Zig. 1899, Nr. 151 j. 

4 ) *‘ 10 * bezieht sieh auf die I^chre von der Seelen wunder uni», den berühmten |»vth:u^räiftch«-n 
Izohr*ntz und den Begriff der irrationalen Zahl. 

& ) Wuudt, Einleitung in die Philosophie, S. 87. 

•) Indische Einflüsse auf evangelische Erzikhlungen. (ittttingen 1904. 

Über fremde Einflüsse in der chinesischen Kunst. München 1890. 
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scheu Reiches unter der Handyiiastic, die ihn- 1 lerrschaf t filier das Tarimlieeken aus- 
dehnte, ja zweimal, unter den Kaisern llsfianti (73 — 48 v. Chr.) und Hoti (89 — 106 
n. Chr.), sogar bis an den Kaspisee. Das Tarimbecken gelangte ihidurch zur erhöhten 
Bedeutung; es öffnet».' einerseits dem Buddhismus den Weg nach China und setzte 
anderseits, und zwar auf der Södroute, China in direkte flandelsliczichnngeu mit 
dem Westen, mit Anhsi oder Parthien, wo 114 v. Chr. die erste chinesische Kara- 
wane erschienen sein soll. Die Parther beförderten daun die chinesische Seide nach 
den großen Industriestädten Syriens: Antiochia, Berytus, Sidon und Tyrus, die mit 
ihren fertigen Oewcben den alexandrinischen Markt versorgten '). Dieser Verkehr 
dauerte bis zu dem verwüstenden Kriege der Römer gegen Parthien (162 — 65), 
dem die Mittelpunkte des Transit handeis, Ktcsiphnn und Seleiicia. zum Opfer fielen, 
und der eine entsetzliche Pestepidemie zur Folge hatte. Da kurze Zeit vorher das 
Chinesische Reich seine westlichen Besitzungen eingebüßt hatte, so war diu Land- 
verbindung völlig unterbrochen, und der Seidenhandel schlug seit 166 n. Chr. den 
Seeweg ein 5 ). 

Den Seehandel auf dem Indischen Ozean suchten die Ptolemäer, die den von 
Darius erbauten Kanal vom unteren Nil nach dem heutigen Sues wicderherstellen 
ließen, nach der crythrüischeu, die Seleukiden nach der persischen Route zu lenken, 
und die letztere scheint den Vorrang gewonnen zu haben. Erst nach der Eroberung 
Ägyptens durch die Römer (30 v. Chr.) gelangte die ervthräisehe zum Sieg, und 
Alexandrien wurde zum erstenmal der große Standplatz der vielbcgehrten Luxus- 
artikel aus dem südlichen und östlichen Asien: der Perlen und Edelsteine, der feinen 
Baumwollstoffe, der Seide, die mit Gold aufgewogen wurde, der Gewürze und Spe- 
zereien, verschiedener Farbstoffe, des Weihrauchs, der Myrrhen usw. Nach Piinius 
iiezahlte das Römische Reich dafür jährlich 100 Millionen Sesterzen (etwa 21 Mill. 
Mark), aller llirth*) hat mit Recht darauf hingewiesen, daß diese Summe viel zu 
klein ist und nur als Überschuß der Einfuhr über die römische Warenausfuhr auf- 
gefaßt werden kann. 

Zur Zeit des Kaisei-s Claudius (41 — 54) unternahm der griechische Seefahrer 
flippal us zum erstenmal eine Durchipierung des Indischen Ozeans mit Hilfe der 
Monsune. Das war ein Fortschritt von allergrößter Tragweite: der Übergang von 
der Küstenschiffahrt zur Schiffahrt im offenen Ozean. Er konnte sich am 
leichtesten in einem Meere vollziehen, dessen jahreszeitlich wechselnde Winde und 
Strömungen das Schiff sowohl in die Fremde, wie auch wieder zurück in die Heimat 
führen. Die Entfernungen wurden dadurch gekürzt, die Fahrten konnten ausgedehnt, 
der Zwischenhandel der Küstenvölker konnte ansgeschaltet werden. Die Griechen 
traten nun in unmittelbaren Verkehr mit der indischen Welt, schon im 1. Jahrhundert 
gelangte der Kaufmann Alexander nach Kattigara an der pazifischen Küste Hinterindiens. 



*) Vergleiche die lehrreiche Kart«* zu Vitlal de la 1» lache, Le* voie» de eoiumeree dau> la 
geographie de PtoN?mee (C’omptes rendu* de l'Acad. des» in.Mriptiou* et hcllca- lettre», 1806). 

*) F. llirth, China and the Kornau Orient (Leipzig 1885, S. 1 73 ff.), u. Vidnl de ln ßlnche, 
Note nur l’origine du commerce de la soie par voie de mer (Compte* rendus de l’Acad. de* iuscrip- 
tiona etc-, 1807). 

*) Chinesisehe Studien. Münehen 1890. 
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A. Supan, IHe territoriale Entwicklung der emopäisehen Kolonien. 



Ober die Schiffahrt in der afrikanischen See unterrichtet uns der Periplus niaris Ery- 
thraei, dessen Entstehung Glaser um das Jahr 60 u. Chr. verlegt; die Endpunkte 
waren hier nach Peters’ Deutung Quelimane (Rhapta) und Madagaskar (Menuthins). 
Nach der Gründung des Sassanidenreielis (227) wurden die Griechen von den Persern 
aus den indischen Gewässern verdrängt; damit tritt die persische Route wieder in den 
Vordergrund, und Alexandriens Glanz verbleicht allmählich. Bald erreichen auch die 
Wogen der Völkerwanderung das Gestade des westlichen Mittelmeers und verschlingen 
das weströmische Reich (476), und der Schwerpunkt der abendländischen Kultur 
verschiebt sich nach Byzanz. Der persische Handel scheint sich nur bis Indien er- 
streckt zu haben, denn seit dem 4. Jahrhundert erscheinen auch südehinesisehe Schiffe 
im Indischen Ozean und tauschen auf Ceylon ihre Waren mit dem Westen aus, ja 
im 5. Jahrhundert haben sie ihre Fahrten sogar bis an den Euphrat (Hira) ausgedehnt. 
Eine beträchtliche Einbuße erlitt der chinesische IJandcl dadurch, daß um 570 die 
Seidenzucht im oströmischen Reiche eingeführt wurde. 

Mehr noch als die lückenhaften Handclsnachrichten zeugt die Verbreitung al>e»d- 
ländiseher Religionen in Asien für den lebhaften Verkehr zwischen den Kulturkreison 
der Alten Welt in vormohanunedanischer Zeit. Judenkolonien bestanden in Ceylon, 
Malabar und in Kaifong im nördlichen China. Die Malabarjuden in Cochin führen 
ihre Einwanderung auf die Zerstörung Jerusalems zurück, uud in diesell« Zeit ver- 
legt Tobar 1 ) auch die erste Gründung der Kaifonggemeinde, nimmt nl>er noch eine 
zweite Einwanderung unter der Songdynastie (960 — 1278) an. Das Christentum 
verbreitete sich in der Form der neBtorianischen Sekte, die, aus dem Römischen 
Reiche vertrieben, in Persien eine Zufluchtsstätte gefunden hatte, über Turan, das 
Tarimbecken, die nördlichen Randgebirge bis an den Baikalsee und das nördliche 
China, wo es nach der Inschrift auf dem berühmten Denkmal von Hsingan 635 Ein- 
gang fand 4 ). Die sog. Thomaschristen von Malabar und Ceylon, die schon im 4. Jahr- 
hundert erwähnt werden, waren elienfalls Nestorianer. Wenn Chwolson die Zahl 
der zentralasiatisehen Christen auf Millionen schätzt, so ist er sicher im Irrtum, denn 
es wäre sonst schwer zu erklären, daß sie, obwohl ziemlich unangefochten, im 
14. Jahrhundert spurlos verschwanden. Es waren wohl nur vereinzelte kleine Ge- 
meinden, aber sicher hatten sio das Bedürfnis, die Verbindung untereinander aufrecht 
zu erhalten, und es können daher damals auch ilie Landwege nicht völlig verödet 
gewesen sein. 

5. Alle diese Beziehungen, die zwischen der christlichen Welt und deu Kultur- 
ländern Süd- und Ostasiens in so verheißungsvoller Welse angeknüpft waren, wurden 
im 7. Jahrhundert durch den Siegeszug der Nachfolger Mohammeds jäh unterbrochen, 
ln dem islamitischen Khalifcnreieh, das sich über Iran, Syrien, Ägypten, die Atlas- 
länder bis nach Spanien ausdehnte, entstand eine Schranke, die viel wirksamer war 
ids diejenige, die die Natur in der Wüstenzone errichtet hat. 



') In-eriptinns juives de K’ai-fong.fou. Schanghai 1900. 

Die Ausbreitung der Nesterianer zeigt Tat. III in K. Heusei u. II. Malert, Atlas zur 
Kircbengeschiehte. Tübingen 1905. 
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Einige Zeit schien es, als würden wenigstens die Tarimrouten dem moham- 
medanischen Einfluß entrückt bleiben. Der chinesische Kaiser Taitsung (627 — 50) 
eroberte das Tarimbeeken, und die turanischen Staaten suchten bei China Schutz 
gegen den Islam, dem 641 das Sassanidenreich unterlegen war. Aber schon im 
8. Jahrhundert griff die Lehre Mohammeds auch in Turan immer weiter um sich, 
und das Tarimbeeken ging den Chinesen wieder verloren. 

Im Indischen Ozean halten die A raber von jeher eine Bolle gespielt, aber erst 
jetzt gewinnen sie die Seeherrschaft. Die Chinesen ziehen sich auch hier zurück, 
und die Aralier erhalten seit dem 8. Jahrhundert Zutritt zu den Häfen Kanton, Ningpo, 
Hangtschou und Kiautschou, also zu allen Teilen des Chinesischen Reiches. Auch 
der Aufstand um das Jahr 878, wobei Hangtschou zerstört und die Fremden getötet 
wurden, scheint den Handel nicht völlig unterbrochen zu haben, denn noch in 
späterer Zeit erwähnen chinesische Berichte »Zollinspektoren für fremde Waren«*). 
Erst gegen Anfang des 13. Jahrhunderts vollzog sich ein Umschwung, die Araber 
ziehen sich ans den östlichen Gewässern zurück, und die elünesisehe Schiffahrt rückt 
wieder nach Westen vor, wie schon einmal, 8 bis !) Jahrhunderte vorher. Aus dem 
Werke »Aufzeichnungen über die Fremden«, das Hirth analysiert hat, geht hervor, 
'laß der chinesische Gesichtskreis damals sogar noch Ostafrika einschloß. Wie lange 
diese zweite Periode der chinesischen Seehandelsblüte dauerte , wissen wir nicht: 
zur Zeit Ibn Batutas (f um 1377) bestand noch ein direkter Verkehr mit Malabar, 
und um 1430 lief eine chinesische Handelsflotte im Hafen von Djidda ein, aber 
wenige Jahre darauf versehwanden die Söhne des Reiches der Mitte sogar von den 
Märkten Ceylons. 

In der Westhälfte des Indischen Ozeans stand die Herrschaft der Araber stets 
auf festen Füßen. Sie traten hier nicht bloß als Handelsleute, sondern auch als 
Kolonisten und Eroberer auf. Um 750 kamen sie nach den Comoren, wahrschein- 
lich schon im 0. Jahrhundert nach Madagaskar 2 ), und im Anfang des 10. Jahrhunderts 
gründeten sie Städte an der Somaliküste und später Kilwa. 712 setzten sie sich 
am Indus fest, aber da kein Nachschub kam, war ihre Herrschaft nicht von langer 
Dauer. Die eigentliche Unterwerfung Indiens unter das Gesetz des Propheten be- 
ginnt erst 1001, als die türkische Dynastie der Ghasnaviden ihre Eroberungen von 
Afghanistan bis in das Pandjab ausdehnte. Die inneren Zwistigkeiten der Hindu- 
fürsten bahnten den mohammedanischen Machthabern ebenso den Weg wie einst 
Alexander d. Gr. und in der Neuzeit den Europäern; eine islamitische Woge nach der 
anderen wälzte sich über das unglückliche fand, aber niemals beherrschten die Mo- 
hammedaner ganz Indien und verschwanden die einheimischen Dynastien völlig 2 ). 
Noch weniger vermochte die neue Religion die bmhmanisehe zu verdrängen, selbst 
bei den gewaltsam bekehrten Stämmen ist sie nur oberflächlicher Firnis geblieben 4 ), 
und ein großer Teil der heutigen mohammedanischen Bewohner, die nur in der 



*) F. Hirth, ('hinesisehe Studien. 

*) G. Fcrrand, Len Mmmlinan* H Mudugoacar et aux iles i'omore». Pari» 1902. 

*) 6t. Lune- Pole, Mediaend India under Mohantmednn Rate. London 1903. 

4 ) Vgl. die iuteri*wiuiU*n Bemerkungen in den Zen» ne werken für 1891 (General UejHirt, S. 167; 
Bd. XIX, 8. 131) and für 1901 (General Report, Bd. I, 8. 375). 
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A. Die territoriale Kutu ickluuu «lcr tniro|itti*chcu Kolonien. 



Induaebeno und am unteren Ganges die Mehrzahl der Bevölkerung bilden, stammt 
von den Einwanderern ah, die sich mit den Eingeborenen vermischt und deren 
•Sprache angenommen haben. 

Solange Bagdad die Residenz der Khalifen war (754 — 1258), bewegte sich der 
ostindische Handel liauptsächlich auf der persischen Route, und der wichtigste Stapel- 
platz war Rasra am Euphrat, wo die Seeschiffahrt endigte. Aber wenn auch Syrien 
den Vorrang vor Ägypten gewann, so waren doch auch der Nil und das Rote Meer 
durch die alljährlichen Pilgerfahrten nach Mekka vor der Gefahr geschätzt, in völlige 
Bedeutungslosigkeit zu versinken. 

Inzwischen war Euro|ia aus dem Abgrund der Barbarei, in die es jahrhunderte- 
lange Friedlosigkeit gestürzt hatte, allmählich wieder zu edlerer Gesittung empor- 
gestiegen. In Italien, wo das Erbe des Altertums niemals ganz verloren gegangen 
war, regte sich seit dem f). Jahrhundert wieder neues Leben in den Seestädten. Der 
eiste Versuch, die mohammedanische Handelsschranke zu durchbrechen , waren die 
Krenzzüge (1096 — 1248). An der syrischen Kiiste entstanden christliche Staaten, 
aber ohne regelmäßige Verbindung mit dem Alieudland konnten sio keinen Halt ge- 
winnen. Als der Scldschukensultan Saladin im Hinterlando ein großes Reich gründete, 
das sich von Mesojiotamien bis Ägypten ausdehnte, ging Jerusalem nach 88jähriger 
Herrschaft den Christen wieder verloren (1187). Der merkantile Charakter der 
Krenzzüge tritt liesouders in der Eroberung Konstantino|>els und in der Gründung 
des Lateinischen Kaisertums (1204 — til) zutage; sie war ein AVerk der Venezianer, 
die dadurch Herren im südöstlichen Euro|>a auf dem Schwarzen Meere wurden, aber 
diese Machtstellung durch die Wiederaufrichtung des Griechischen Kaisertums zum 
größten Teil wieder an die Genuesen verloren. Gerade zu jener Zeit gewannen die 
politischen Gestadeläuder durch den Mongolensturm neue Bedeutung. 

Temutschin, dessen Stammland an den Ufern des Onon, eines Nebenflusses der 
•Schilka, lag, wurde 1206 zum Dschingiskhan aller Mongolenstämme proklamiert und 
begann nun seinen beispiellosen Erolierungszug. der ihm alle I Ander vom Japanischen 
bis zum Schwarzen Meere, südlich bis zum Gellien Fluß, zum Kwcnlun und mittleren 
Persien, nördlich bis nach Sibirien und Rußland hinein unterwarf. Als er 1227 
starb, teilte er sein Reich unter seine drei Söhne; der Herrscher des östlichen Teiles, 
der in Karakorum residierte, sollte die Oberhoheit über die anderen ausüben. Dem 
Vordringen nach Westen setzte die Schlacht bei Liegnitz (1241) ein Ziel, dagegen 
winde 1258 Bagdad und bis 1280 ganz China erobert. 

Die au» religiöser Gleichgültigkeit entsprungene Toleranz der Glaubensbekennt- 
nisse in den Mongolenreichen erweckte in Europa die Hoffnung, dio Mongolen 
zura Christentum zu bekehren. Überdies sah man in ihnen Bundesgenossen gegen 
den gemeinsamen mohammedanischen Feind. Der Papst und König Ludwig der 
Heilige von Frankreich schickten Franziskaner- und Dominikanermönche als Gesandte 
an die mongolischen Höfe, aber nur in China waren die katholischen Missionsver- 
suche von einigem Erfolg begleitet Sobald geordnetere Verhältnisse eingetreten 
waren, gelangte der laindhandel quer durch Asien wieder zu neuer Blüte, italienische 
Kaufleute nahmen ihn in die Hand, unter ihnen der Venezianer Marco Polo, dessen 
langjährige (1271 — 95) und ausgedehnte Reisen in Zentral-. Ost- und Südasien 
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epochemachend' geworden sind. 1281 und 1291 machten genuesische Schiffer sogar 
den Versuch, auf dem Seewege Indien zu erreichen, es ist aller nicht bekannt, wie 
weit sie gekommen sind, denn sie blieben verschollen. 

Die Hoffnung des Abendlandes, mit Hilfe der Mongolen des Islams Herr zu 
werden, erfüllte sich nicht. Vergebens versucht Ludwig der Heilige 1248 Ägypten 
zu erobern. An der syrischen Küste geht eine christliehe Besitzung nach der anderen 
verloren, 1291 die letzte, Accon. Um dieselbe Zeit gründet Osinan sein Türkenreich 
in Kleinasien. Einer seiner Nachfolger, Murnd I. (1309 — 89). verlegt den Schwer- 
punkt desselben nach Europa, wo er die I An der bis zum Balkan unterwirft; 1453 
fällt Konstantinopel, das letzte Bollwerk der christlichen Kultur im Orient. 

Und ebenso traurig entwickeln sich die Verhältnisse im fernen Osten. Bald 
nachdem l’cgolotti eine Art Reisehandbuch für Zentral- und Ostasien verfaßt hat 
(1340), verfällt der innerasiatische Handelsverkehr. Um 1346 erreicht die katholische 
Mission in China ihr Ende. 1368 wird hier die Mongolenherrschaft gestürzt, und 
die nationale, fremdenfeindliche Mingdynastie gelangt zur Regierung. 

Die mohammedanische Schranke, die Europa von Ostindien trennt, ist fester 
denn je. Nach dem Fall Bagdads tritt wieder die erythräische Route in den Vorder- 
grund; Alexandrien erlebt eine zweite Blüteperiode, und Venedig, das mit Ägypten 
in innigster Verbindung steht, wird die erste Handelsstadt Europas. 

Diese Schranke hat ebensowenig die Einfuhr von geistigen Gütern, wie die von 
Waren verhindert. Aus China vermittelten uns die Araber den Kompaß und die 
Kunst der Papierbereitung, aus Indien das dekadische Zitfernsystem, die Algebra, 
das edle Schachspiel und einen unerschöpflichen Selrntz von Märchen und Fabeln. 
Sie entstammen zum größten Teil dem Sammelwerk l’antschatantru, das im 6. Jahr- 
hundert in das Fehlewi (das damalige Persische), dann ins Arabische, hierauf ins 
Hebräische, aus diesem im 13. Jahrhundert durch Johann von Capua ins Lateinische 
übersetzt wurde. Die deutseho Übertragung >Buch der Byspel der alten Weisen 
ist eines unserer ältesten Druckwerke. In Europa galt dies alle* als arabisches Er- 
zeugnis, erst die neuere Forschung hat den indischen Ursprung festgestellt. Wohl 
aber wußte man. welche Kostbarkeiten die indische Welt birgt, man liatte von Marco 
Polo ein berückendes Gemälde von dem Reichtum und dem imposanten Staatswesen 
China* erhalten, und immer lebhafter war der Wunsch, mit all diesen Herrlichkeiten, 
die die Phantasie noch vergrößerte, in unmittelbare Berührung zu treten. Nachdem 
der Versuch, die mohammedanische Schranke zu durchbrechen, gescheitort war, blieh 
nur noch ein Mittel übrig: sie zu umgehen. Das war nur möglich, wenn die Kunst 
der ozeanischen Schiffahrt auch auf monsunloseu .Meeren erlernt war. 

So entstand in Europa der koloniale Gedanke. Er war nicht etwas Neues, 
sondern das Ergebnis einer vielhundertjährigen Entwicklung, nicht eiu 
phantastisches Projekt, sondern eine geschichtliche Notwendigkeit Überraschend 
war nur, daß man. indem man einen Weg nach dem alten Indien suchte, eine neue 
Welt fand. 



Digitized by Google 




12 



A. Kupan, Die* territoriale Entwicklung der europäischen Kolonien. 



Die ersten Anfänge der überseeischen Kolonisation. 

Begleitwort zur Karte für I486 auf Tafel 1. 

1. Die älteste Kolonialmacht ist Norwegen. Die kiilmen Seefahrten der Nor- 
mannen reichten bis Grönland und Nordamerika, aber nur die Färöer und Island 
wurden dauernd festgehalten. Island wurde seit 874 besiedelt und bildete einen 
Freistaat, der sieh aber 1204, durch innere Kämpfe zerrüttet, freiwillig dem nor- 
wegischen König Magnus VI. unterwarf. 1380 kamen die Inseln mit Norwegen an 
Dänemark, bei dem sie bis zum heutigen Tage verblieben sind. 

2. Der kühne seemännische Geist der alteu Normannen vererbte sieh auf ihre 
französischen Nachkommen. Als im 13. Jahrhundert die Italiener mit Hilfe des 
Kompasses den Atlantischen Ozean zu befahren anfingen, mögen wohl bald auch die 
Schiffer aus der Normandie, besonders von Dieppe, auf die hohe See hinaus gelockt 
worden sein, wenn man auch, trotz Bingers 1 ) neuestem Rettungsversuch, billig in 
Zweifel ziehen mag, daß sie zwischen 1304 und 1413 bis an die Goldküste von 
Olierguinea vorgedrungen seien und daselbst sogar Handelsniederlassungen gegründet 
halien. Denn von diesen Taten berichtet erst Villaut de Bellefonds im Jahre 
1G6U, ohne seine Quellen zu nennen; und wenn die Archive von Dieppe darauf be- 
zügliche Dokumente enthielten, so sind sie bei der Beschießung der Stadt im Jahre 
1094 zugrunde gegangen 2 ). Immerhin ist es auffallend, daß der berühmte Lauren- 
tinisehe Portulan von 1 35 1 3 ) die Umrisse Afrikas wenigstens annähernd richtig zeigt, 
wenn auch die große Einbuchtung von Guinea stark übertrieben ist. Auch die 
Azoren, Madeira und die Canarischcn Inseln erscheinen bereits auf den Seekarten 
des 14. Jahrhunderts; in den letzteren erkannte man die Insulae fortunatae der 
alten Schriftsteller wieder, und sie wurden bald ein Zielpunkt kolonisatorischer Be- 
strebungen. Schon ihr Wiederentdecker, der Genuese Laneelot Malocello, soll 
1270 auf der nach ihm benannten Insel Lauzarote eine Burg erbaut haben, im 
14. Jahrhundert sandten die Portugiesen Expeditionen dahin, und 1344 verlieh Papst 
Clemens VI. die Inselgnipiaj dem spanischen Grafen Don Luis de la Cerda, der aber 



') h. (i. Hiugvr, ConfliflenUiun» nur 1« priurilv lies ig-couvert** iniintiiiic* nur In eöte (MCI 
dentale d’Afrique au 13**"' ct 14'*“« slfccles (Ren»eiguemeuis coloninux du (’omitf* de l'Afrique fnuiy. 
H)00). Auch andere französische Kohminlhistoriker halten an der Legende fest; schon der Umstand, 

daß sie zur Zeit Colbcrts, d. h. in der E|»oebe, in der »ich Frankreich auschickte, eine Kolonial- 

macht zu werden, zum erstenmal Hiiftauchi, macht sie sehr verdächtig. 

*) Mit Recht bemerkt Berlioux, der Biograph Audi*- Brues : Die geschichtlichen Unter- 

suchungen, die im Anschluß an diese Reise (d. h. die Reise Villauts an der Küste von Scncgambicu 
und Obergniuea, 1060/07) veröffentlicht wurden, hätten einer eingehenderen Prüfung unterworfen 
werden müssen. Es ist übrigens überraschend, daß in dieser Zeit niemand daran gedacht bat, die 

Archive von Dieppe, die daniuls noch nicht zerstört waren, zu benutzen.« 

a ) Reproduziert in S. Hugo, Geschichte de» Zeitalter» der Entdeckungen. Berlin 1881. 8. 2. r ». 
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von seinem Rechte keinen Gebrauch gemacht zu haben scheint. 1382 wurden 
spanische Seefahrer dahin verschlagen; sie lebten mehrere Jahre unter den Qnantschen 
und suchten sie zum Christentum zu bekehren, wurden aber schließlich von ihnen 
getötet Gm 1390 besuchte ein anderer Spanier, Becarra, die Canaren, und von 
diesem soll der normannische Edelmann Jean de Bethencourt, dessen Schloß in 
der Nahe von Dieppe lag, die erste Anregung zu seinem kühnen Unternehmen emp- 
fangen hal>en. 1402 landete er mit einer kleinen Schar auf Lanzarote, aber auch 
sein Kolonisationsversuch wärt; mißglückt wenn er sich nicht als Lehensmann unter 
den Schutz der kastilisehen Krone gestellt hätte. Lnnzarote, Fuerteventura und Ferro 
wurden unter kluger Benutzung der ewigen Parteikämpfe der Guantsehen bezwungen 
und christianisiert, die übrigen Inseln aber erst zwischen 1483 und 1496. 

3. 1402 ist das Geburtsjahr der modernen Kolonisationsgeschichte, aber die Be- 
setzung der Canaren war doch nur die vereinzelte Tat eines verwegenen Abenteurers, 
und Spaniens Verdienst beschränkt sich darauf, daß es ein Geschenk annahm, das 
ihm in den Schoß gefallen war. Erst Portugal hat Entdeckung und Kolonisation 
systematisch in die Wege geleitet, dieser Ruhm darf ihm und seinem großen Sohne, 
Heinrich dem Seefahrer, nicht geraubt werden. 

Wie es dazu kam, ist eine echt mittelalterlich-romantische Geschichte. Die jungen 
Prinzen sehnen Bich nach einer Heldentat, die ihnen zugleich Gelegenheit gibt, Gott 
zu dienen. Joäo Affonso, der Verwalter der Domänen, rät ihnen die Eroberung 
Ceutas 1 ). Das geschah 1415, damit betrat man zuerst afrikanischen Boden. Hier 
erhielt Heinrich Kunde von den Ländern jenseit der Sahara, mit denen die Mauren 
in regem Handelsverkehr standen. Daran schließt sich die Gründung des Obser- 
vatoriums auf dem Vorgebirge von Hagres , das seit 143H big zum Tode Heinrichs 
des Seefahrers (1460) der Ausgangspunkt aller maritimen Bestrebungen der Portu- 
giesen war. 

Langsam und vorsichtig tapjien sich die Portugiesen' durch (bis Dunkelmecr 
längs der Xordwestküste Afrikas nach dem Süden. Erst 1434 wird Kap Bojador 
umschifft, und dann dauert es noch elf Jahre, bis man sich am Grünen Vorgebirge 
von der Unrichtigkeit der Ansicht überzeugte, daß die Tropenzone öde und unbe- 
wohnbar sei. Nun regt sich auch der Unternehmungsgeist. 1441 hatte üoncalvez 
zum erstenmal Sklaven und Goldstaub nach Portugal gebracht. 1444 bilden sich 
Gesellschaften für den Handel mit Westafrika 2 ), 1448 wird das Fort Arguin er- 
richtet. Nach Heinrichs Tode trat eine Stockung ein, und erst 1471 erreichte man 
die langersehnte Goldquelle Oberguineas, ln der Nähe der ergiebigen Goldgruben 
von Aprobi (Little Kommetida) wurde 1482 das Fort Elmina erbaut 1485 ge- 
langten die Portugiesen zur Kongomündung; der Herrscher des Kongoreichs nahm 
sie freundlich auf und ließ sich taufen. Ein Jahr später umsegelte Bartolomen Dias 

*) Schäfer, Geschichte Portugals. Hamburg 1339. Bd. II, S. 260. — Daß Prinz Urin rieh 
schon früher Expeditionen n ungeschickt hat, ist sehr unwahrscheinlich. (Vgl. Azurara, The t'hro- 
nicle of the Discovery and Conquest of Guinea; herntisgeg. v. d. Hakluvt Society, London 1899. 
jid. II, Introduction S. II.) 

*) Beer, Geschichte des Welthandels, Bd. I, 2. Abt.. S. 115. 
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«las Kap der gute» Hoffnung; damit fanden die Entdeckungen ein vorläufiges Ende. 
Aber der Weg nach dem Osten war gewiesen, nicht mehr Afrika, sondern Indien 
war das Ziel. 

Portugal hatte sich 1454 die Herrschaft über die entdeckten Länder südlich 
und östlich vom Kap Bojodor »usque ad Indos« vom jiäpstlichen Stuhle bestätigen 
lassen, und Spanien hatto diese Rechte 1479 anerkannt, um seinen «anarischen Besitz 
zu retten. Hölzerne Kreuze oder steinerne Wappenpfeiler, dio an der KilRte errichtet 
wurden, verkündigten dio Ansprüche des portugiesischen Königs, der sieh den stolzen 
Titel »Herr von Guinea« beigelegt hatte. In Wirklichkeit aber txMchränkte sich seine 
Macht nur auf ein paar Punkte, ja die Forts Arguin und Elmina waren nichts weiter 
als Stützpunkte für «len Handel mit Gold tintl Sklaven, und kolonisatorisch trat 
Portugal nur im Gebiet südlich vom unteren Kongo auf. Anderer Art waren di«' 
Vorgänge, dio sich im benat'hharten Atlasland abspielten. Hier bildeten nicht Handels- 
interessen die Triebfeder der Eroberung, solidem die traditionelle Feindschaft gegen 
«lie Mauren. Ccuta blieb allerdings lange Zeit als portugiesischer Vorposten isoliert. 
Als aber nach der Eroberung Konstantinopels durch die Türken (1453) Papst Niko- 
laus V. zu einem Kreuzzug aufrief, griff von allen christlichen Fürsten nur König 
Affonso V. von Portugal, der den Beinamen Africanus führt, zu den Waffen und 
zwang 1471 «len Sultan von Marokko zu der Anerkennung der portugiesischen Herr- 
schaft über Genta, Tanger, Arsila und El Kasar-es-Saghir. Dieses kleine Ge- 
biet im nonlwestlichsten Horn von Afrika erhielt den Namen Überseeisches Al- 
garve. Wieder einem anderen Typus gehören dio portugiesischen Inselbesitzungen 
im Atlantischen Ozean an. Hier entwickelten sich echte Siedelungskolonien auf 
feudaler Grundlage, indem diese unbewohnten Inseln erblichen Lehensleuten (Donatorios) 
verliehen wurden, dio auf eigene Kosten für «lie Kolonisation zu sorgen hatten. 
1419 wurde Madeira in Besitz genommen. Seit 1445 wurden die Azoren be- 
spielt. 1461 wunderten auf Veranlassung Dom Fernandos einige Familien aus Al- 
garve nach S. Thiago und Fogo aus, und von hier ans wurden im Isiufe des 
16. Jahrhunderts die flbrigim Kapverden bevölkert >). 



Die spanisch-portugiesische Periode 1492 — 1598. 

Begleitwort zur Körte für 1529 auf Tafel II. 

Die Demarkationslinie. 

1. Das Jahr 1492 i.st eine der wichtigsten Epoche» in der spanische» ( »eschichte. 
Mit (iranada fällt das letzte Hollwerk der maurisch«*» Herrschaft auf der Halbinsel, 
und ('olumbus schenkt Spanien eine neue Welt. Damals ahnte freilich noch niemand 

*) Lopez de Lima, F.nmlos n»l»re a *«t:»ti*«tien da*« |Vm«siw Poiliiifiicza.H. Lissabon 1 ><44 ff. 
I Buch, i. Teil, 8. 7, 23. 
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<lie Tragweite der neuen Entdeckungen; Columbus selbst, der sich an Toscancllis 
Karte *) hielt, war überzeugt , daß er den Ostrand Asiens berührt hat» , und identi- 
fizierte Haiti mit Zipangu, dem heutigen Nippon. Portugal mußte sich in seinem 
durch die höchste Autorität der Christenheit ihm gewährleisteten Rechte auf die 
Länder »tisquo ad Indos* verletzt glauben und war entschlossen, sich mit Waffen- 
gewalt in den Besitz der Columbianischen Entdeckungen zu setzen. Spanien suchte 
ihm zuvorzukommen, indem es die Entscheidung des päpstlichen Stuhles anrief. 

Diese erfolgte schon zwei Monate nach Colons Rückkehr 2 ). In zwei Bullen 
(•Inter cetera* und »Eximiae devotionis*) verlieh Papst Alexander VI. am 3. Mai 
1493 der spanischen Krone über die von ihr entdeckten oder in Zukunft zu ent- 
deckenden I .Ander, die »gegen die westlichen Teile und den Ozean gelegen sind* 
und nicht unter christlicher Herrschaft stehen, dieselben Rechte, die seine Vorgänger 
den Portugiesen verliehen hatten. Aber schon am folgenden Tage (4. Mai 1493) 
erließ der Papst eine neue Bulle (die zweite «Inter cetera*), in der die Ansprüche 
Spaniens genauer präzisiert und auf die Länder »westlich und südlieh« von einer 
Linie, die 100 1/eguas westlich von einer der Inseln der Azoren oder der Kapverdi- 
schen Gruppe »von Pol zu Pol« verläuft, beschränkt werden. Es ist unbekannt, 
was den Papst veranlaßt hat, innerhalb 24 Stunden seine Ansicht zu ändern; es ist 
diesem Borgia wohl zuzutrauen, daß er sich dabei weniger durch rechtliche als 
politische Erwägungen leiten ließ. Wenn die Btdle vom 25. Sept. 1493, deren 
Original noch nicht aufgefunden wurde, echt ist, hat er hald darauf auch seine De- 
markationslinie wieder aufgegeben und das unumschränkte Herrscherrecht Spaniens 
auf alle I Ander anerkannt, die es auf der westlichen oder südlichen Route entdecken 
würde, so daß den Portugiesen nur die östliche Route Vorbehalten blieb. 

2. Die Grenzbestimmungen der zweiten Bulle Inter cetera* waren praktisch 
völlig undurchführbar. Schon damals wußte man, daß die Azoren westlicher 
liegen als die Kapverden, und der Zusatz »südlich* vom Grenzmoridiau ist geo- 
graphischer Unsinn. Trotzdem wurde die päpstliche Entscheidung den diplomatischen 
Verhandlungen zwischen Portugal und Spanien zugrunde gelegt. Man muß also schon 
damals in Portugal die Richtigkeit der Auffassung Colons in Zweifel gezogen haben, 
denn nach dieser auf Toscancllis Karte gegründeten Auffassung wäre ganz Ostindien den 
Spaniern zugefallen, und daliei hätte sich Portugal doch kaum beruhigen können. Die 
Verschiebung um 270 Leguas nach Westen, die die Lissaboner Regierung forderte, 
war für diese Hauptfrage ziemlich gleichgültig, und daß sie dadurch einen wichtigen 
Anteil an der Neuen Welt gewann, wußte mau ja noch nicht. Es ist daher wahr- 
scheinlich. daß für Portugal nur Rücksichten auf seine afrikanische Schiffahrt maß- 

•) Erneu Rckon>tniktionsvcrMicli dieser verloren gegangeueu Kurte findet inan in K. Kretsch- 
mer. Die Entdeckung Amerikas in ihrer Bedeutung für die Geschichte des Welthilde* (Berlin 1892, 
Atlas Taf. VI). Eine prächtige Wiedergabe der atlantischen Hälfte von Behaitn* Globus, der höchst- 
wahrscheinlich auf Toseanellis Darstellung beruht, siehe in S. Rüge, Geschichte des Zeitalter» der 
Entdeckungen (Berlin 1881, S. 230). 

*) II. Har risse, The Diplomatie Uisforv of America. I/»ndon 1807. — S. E. Dawson, The 
Eine» of Demareation of Pope Alexander VI, and the Treaty of Tordcsilhis. TrunsHet. of the R. Soc. 
of Cnnada, Bd. V, 2. Sekt., S. 407. (Hier auch Mitteilung der Bullen im Original und in Über- 
setzung). 
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gebend waren. Von der Küstenfahrt hatte man sich ja schon emanzipiert, und man 
muß damals schon erkannt hatten, daß cs auf der Fahrt nach Süden zweckmäßig 
sei, durch eine westliche Ausbiegung der südlichen Passatströniung zu entgehen, wenn 
auch erst Vasco da Gama 1497 diesen Umweg eingeschlagen hat. Ks lag den Portu- 
giesen daran, daß sio auf diesem Umweg nicht in Gefahr gerieten, die Demarkations- 
linie zu überschreiten. Der Grenzraeridian zwischen der portugiesischen Interessen- 
sphäre — wie wir jetzt sagen würden — im Osten und der spanischen im Westen 
wurde daher im Vertrag von Tordcsillas 1 ), der am 7. Juni 1494 von beiden 
Mächten abgeschlossen und am 24. Januar 1506 von Papst Julius II. bestätigt wurde, 
370 Leguas westlich von den Kapverden verlegt Auch jetzt machte man 
wieder den Fehler, den Ausgangspunkt nicht liestimmt zu bezeichnen. Anfangs nahmen 
die Kosmographcn die in der Mitte gelegene Insel Fogo an, bei den Verhandlungen in 
Badajoz (1524) alter, wobei es sich um die Molukken handelte, trat Portugal für Sal, 
Spanien für S. Antäo ein, und ein Jahrhundert später, als man sich um das Land 
an La Plata stritt, vertauschten die beiden Mächte ihre Rollen. Der Abstand 
war genau angegeben, aber noch heute ist man nicht ganz sicher darüber, welche 
Legua gemeint war. llarrisse legt ihr das olympische Stadium, Dawson die römische 
Meile zugrunde, ersterer gibt ihr eine I-Ütige von 6153, letzterer eine solche von 
5920 m, und dieser Wert ist der weitaus wahrscheinlichste®) und wurde auch in 
nachstehenden Berechnungen verwendet. Die Übertragung der 370 Leguas in Längen- 
grade stieß aber wieder auf Schwierigkeiten, weil die Vorstellungen von der Größe 
der Erdkugel noch ganz ungeklärt waren. Man mußte daher zu sehr verschiedenen 
Resultaten gelangen, wie folgende Tabelle zeigt: 



Autoritäten 


Ferrer 


Enciso 


Experten der 
Badajoz- J unta 


Nach Bessel» 
Sph&roid 


Zeit 


1495 


1519 


1524 


Gegenwart 


Länge eines Äquatorgrades in Legua* 
Lage der Demarkationslinie W. v. Gr. 


21,9 


17,* 


17,4 


18,8 


von Sal aus 


— 


— 


— 


43^ 


,, F“go 


42° ») 


40,4° 


— 


44, i 


,, S. Antäo 


— 


— 


47, 


45,a 



So groß aber auch diese Differenzen sind, so fallen sie doch nicht ins Gewicht 
gegenüber jenen Fehlerquellen, die in der Cngenauigkeit der damaligen Längen- 
bostimmungon begründet waren. Wir sind in unseren Berechnungen von der richtigen 
Lage der westlichsten Punkte der drei Inseln ausgegangen, allein diese Lage war 
damals noch unbekannt; auf Behaims Globus z. B. ist Fogo um nicht weniger als 
14J° zu weit mich Westen gerückt Indes wurde dieser Irrtum, wie man sich aus 
Nordenskiöldg Faksimileatlas überzeugen kann, bald berichtigt Dagegen machte 



*) Im Original in O. F. de Murten», Supplement au recucil des prinripnux traitea (Güttingen 
1802 — 08, Bd. I, S. 372); französische Übersetzung in de Koch u. F. Schnell, Hisloire ahregve 
des traitvs de paix (Paris 1817, Bd. III, S. 235). 

*) Vgl. auch Herrn. Wagner, Das Rätsel der Kompaßkartcn (Verhandl. d. XI. Deutschen 
Geographentag*, Bremen 1890, S. 64). Ganz verfehlt ist es, wenn man (wie es im Urteil de» 
Hundc*rates der Schweixerisehen Eidgenossenschaft über den frauko-brasilianiwhen Grenwtreit, 1900, 
S. 517, geschieht) den Wert der Legna von den Annahmen über die Größe der Erde abhängig macht. 

*) Ferrer halle die F,age der Demarkationslinie xu rund 18° westlich von Fogo angenommen, 
richtiger wäre 17|° gewesen. 
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ilie Darstellung der Festlandsräume sehr langsame Fortschritte, und es darf uns nicht 
wundemehmen. wenn Enciso in seiner »Suma de geographia- (1519) Kaiser Karl V. 
■versicherte, daß sich das spanische Reich westlich bis zur Gangesmündung aus- 
dehne, denn diese lag in 
der Tat auf der Ptole- 
maeuskarte von 1511 in 
ungefähr 1 35° 0. v. Or. *), 
also 45° zu weit nach 
Osten 1 EnciBo war dabei 
von der Voraussetzung 
ausgegangen, daß durch 
den Vertrag von Torde- 
sillas eine wirkliche Tei- 
lung der nichtchrist- 
lichen Erde zwischen 
Spanien und Portugal 
stattgefunden habe, daß 
also die Demarkations- 
linie ihre Ergänzung 
in dem dazugehörigen 
antipodischen Meridian 
(133, 6°0.) finden müsse. 

Schoners Globus (1523, 
s. Fig. 2) gibt dieser Auf- 
fassung einen markanten 
Ausdruck ; der West- 
meridian liegt ziemlich 
richtig in 44° W, der 
Ostmeridian aber nach 
unserer Kenntnis be- 
trächtlich zu weit west- 
lich (102° 0). In der 
Tat muß man aus dem 
Wortlaut des Vertrags, 
ebenso wie aus dem der 
Bulle hinter cetera- den 
Schluß ziehen, daß eine 
wirkliche Teilung beab- 
sichtigt war, wenn auch 
nur eine Grenzlinie ge- 
nannt wurde. Aber diese Auffassung wurde schon damals nicht allgemein geteilt. 
Kerrer meinte 1495, daß durch die Demarkationslinie nur der Gang der Ent- 



') A. K. N ordensk ißld , FnktntnilenlliL«. Stockholm 1889. Tal. 33. 
A. Supan, Entwicklung der europ. Kolonien 
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dcckungen und Eroberungen geregelt werden sollte, indem Spanien auf den west- 
lichen und Portugal auf den östlichen Weg verwiesen wurde. Jede der beiden 
Mächte hatte nach dieser Ansicht, die in neuester Zeit auch Dawson vertrat, ein 
uneingeschränktes Feld vor sieh, wofern sie mir die ihr auferlcgte Route einhielt 

Ans unseren Erörterungen geht zur Genäge hervor, daß sich diese neue Art 
von Grenzbestimmiing als völlig unzureichend erwies. Sie blieb eine Quelle jahr- 
hundertelanger Streitigkeiten und ist niemals zu einer exakten Durehffllirung gelangt. 
Trotzdem darf die Demarkationslinie Alexandere VI. mehr als nur geschichtliches 
Interesse in Anspruch nehmen, denn sie hat nicht bloß in Tordesillas, sondern auch 
später Nachahmung gefunden. Sic ist die Mutter aller mathematischen Grenzen, 
ilie mit Meridianen und Parailelkreisen zusammenfallen, die nicht nur in der Neuen 
Welt, sondern später auch in Australien und heutzutage noch in Afrika Anwendung 
finden, und von denen bezeichnenderweise nur die altgeschichtlichcn Erdteile Europa 
und Asien verschont blieben. Sie sind ja so außerordentlich he»piem für die Herren 
am grünen Tisch, die über unbekannte Eid räume verfügen, und zeigen in der Regel 
an, daß man das Fell schon verteilt hat, ehe noch der Bär erlegt war. 

Für den Augenblick erfüllte die Vertragslinio von Tordesillas aber ihren Zweck. 
Sie wies (len rivalisierenden Mächten gesonderte Wege an, auf denen wir sie nun 
zu hegleiten haben. 



Die spanische Kolonisation bis 1529. 

1. Die staunenswerte Schnelligkeit, mit der Spanien sein Kolonialreich gründete, 
nicht bloß im Kampfe mit Naturvölkern von geringer Widerstandskraft, sondern auch 
mit Kulturreichen, die allerdings durch innere Zerklüftung geschwächt waren, er- 
klärt sich daraus, daß mit der Unterwerfung des letzten spanischen Maurenstaates 
eine Überfülle militärischer Kraft frei wurde. Unfähig zu friedlicher Betätigung, 
hätte sic sich, wäre die Entdeckung Amerikas nicht dazwischen getreten, mit aller 
Maeht auf Nordafrika gestürzt, und das wäre für Spanien wie für ganz Europa besser 
gewesen. Diese militärische Kraft wurde noch erhöht durch den in jahrhunderte- 
langen Kämpfen mit den Mohammedanern genährten religiösen Fanatismus. Kämpfen, 
das katholische Christentum verbreiten, mühelos Schätze zusammenraffen — das 
waren die Triebfedern der spanischen Compuista. Sic reichten aus, um Länder zu 
erobern, aber nicht, um sie wirtschaftlich zu entwickeln und zu Stätten edlerer Ge- 
sittung nmzuschaffen. Auf einen gewaltigen Energieaufwand folgte alsbald Er- 
schöpfung, auf eine vernichtende Sturmflut die träge Ruhe eines Sommernachmittags. 

Dieses wilde, ungestüme und rücksichtslose Gelahreu kennzeichnet schon die 
Erwerbung der ersten amerikanischen Kolonie: Haiti oder, wie Columbus sie nannte, 
Hispaniola ■)• 1492 erbaute Columbus das Fort Ia Navidad an der Nordküste, das 

in seiner Abwesenheit von don gereizten Eingeborenen zerstört wurde; an seine 
Stelle trat 1493, elieufalls an der Nordküste, die Stadt Isabella; doch mußte drei 
Jahre später auch diese wegen des ungesunden Klimas geräumt werden, und dann 

*) H. Hnnrielmnnu, Geschichte der Insel Haid. Kiel 1850, 
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«.■rat verlegte inan den Sitz der Verwaltung au die Sfldkflste, nacli dem 1496 ge- 
gründeten S. Domingo. Der erste Organisator Haitis war Bartholomeus Columbus. 
der Bruder des Entdeckers, eine edlere Natur, aber unvermögend, die rohen Instinkte 
der arbeitscheuen und licutegierigen Kolonistenschar zu zügeln. Ein Aufstand der 
grausam iiehandelten Eingeborenen im Jahre 1495 endete mit deren völliger Nieder- 
lage; dieses Jahr ist das eigentliche Geburtsjahr des spanischen Kolonialreichs. Noch 
einmal, 1519, erhob sich der Rest der Insulaner unter der kundigen Führung des getauften 
Kaziken Don Enrique, und Sjianien mußte nach 14 jährigem Kampfe mit ihm Frieden 
schließen, indem es ihm und seinen Genossen gegen Anerkennung der spanischen 
Oberhoheit ein Asyl in Boyn am Südfuß des Mte Los Palitos einräumte. 

1509 wurden Jamaica und Portorico und 1511 Cuba erobert; 1515 war 
diese I’erlc der Antillen schon völlig unterworfen und damit das spanische Reich in 
Weetindien («egründeL Es hat stets nur die vier großen Inseln umfaßt; die Kleinen 
Antillen wurden zwar schon von Columbus entdeckt und getauft, aber Gold wurde 
nicht gefunden, und die kriegerische Bevölkerung schreckte vor Eroberung ab. Die 
Bahamas boten nur als menschliches Jagdgebiet Interesse; 1508 wurden von hier an- 
geblich 10000 Eingeborene nach Haiti verpflanzt; als diese Insein gänzlich entvölkert 
waren, kümmerte sich Spanien nicht weiter um sie. 

2. Vom südamerikanischen Festland wurde die NordkOste schon 1498 von 
Columbus entdeckt; sie lwt außer den Perlon der Inseln Margarita und t'uagua 
noch das geschätzte Brasilholz, aber der kriegerische Sinn der Eingeborenen und 
ihre vergifteten Pfeile vereitelten vorerst die Kolonisationsversnehe. Die älteste 
dauernde Niederlassung war S. Maria dcl Antigua, 1510 von Eneiso an der Mün- 
dung des Atrato gegründet; von hier aus unternahm Balboa seine Forschungszüge 
nach dem Westen und entdeckte 1513 die Sfldsee. Die Perleninseln im Golf von 
Panama, die Goldschätze der Häuptlinge und die Kunde von dem eigentlichen Gold- 
lande weiter im Süden reizten den Unternehmungsgeist der Conqmstadoren. Die 
Erforschung und Eroberung Zentralamerikas wurde nun von der pazifischen wie 
von der atlantischen Seite in Angriff genommen. 1519 wurde Panama gegründet 
und hierher 1524 der Sitz der Provinz Castilla del Oro von dem inzwischen auf- 
gelassenen S. Maria del Antigua verlegt 1520 würfle Nata gegründet, 1521 ließen 
sich die Häuptlinge Nicoya und Nicaragua, deren Näimen noch in der Geographie 
fortleben, taufen und erkannten freiwillig die spanische Olierherrschaft an. Die Er- 
lernung von Granada (1522) und I-con (1523) zeigte freilich, ilaß die Sjianier sich 
mit einer nominellen Oberherrschaft über Nicaragua nicht begnügten. 

Der eine Ausgangspunkt für die Eroberung Mittelamerikas war also der Golf 
von Daricn, der zweite war Cuba. Von hier aus entdeckte Hernandez de Cordolia 
1517 Yucatan, das erste amerikanische Kulturland; das Jahr darauf fuhr Grijalva 
«lio mexikanische Golfküste nach Norden und erkannte aus den eingetauschten 
Schätzen, daß man nun in (1er Tat der heißerschnten Geldquelle nahe gekommen 
war. Das bestimmte den Stattlialtcr von Cuba, Velasqnez, zu einer großen Eroberungs- 
expedition, deren Oberbefehl er Cortes übertrag. 

Der mittelamerikauischc Kulturkreis, mit dem die Spanier nun in Be- 
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rilhmng traten, erstreckte sich ungefähr vom 22. Parallel bis zum Nicaraguasee (Fig. 3). 
Welches Volk der ursprüngliche Träger dieser Kultur war, ob die Maya Yucatans 
und Guatemalas, die früher auch das benachbarte Chiapas bewohnt hatten, oder die 
dem Nahuostamm angehörigen Tolteken, deren Hauptstadt Tollan mit dem heutigen 
Tula nördlich von Mexico (20° T3) identifiziert wird, ist noch Streitfrage 1 ). Für die 




letzteren spreeheu nicht nur geschichtliche Erinnerungen, sondern auch die geographi- 
sche Tatsache, daß sonst überall die Kultur ihre ersten Wurzeln in waldlosen oder 




waldarmen Gebieten geschlagen bat, und daß Urwälder wie die von Chiajtas, die di** 
M ayadenk mäler bergen, sich auf einer frühen Entwicklungsstufe überall als kultur- 
feindlich erwiesen haben. Die Maya waren in mehrere kleine Staaten zerspalten. 

die sieh gegenseitig be- 
fehdeten; ihre beiden Groß- 
staaten, Mayapan (Yucatan) 
und das Quichereich (in 
Guatemala) , hatten sich 
schon im 15. Jahrh. aufge- 
löst 2 ), dagegen besaß das 
A zteken reich ai i schei nend 

noch eine größere Macht. 
Es beruhte auf dem 1431 geschlossenen Bunde dreier Städtestaaten: des azteki sehen 
Mexico oder Tenochtitlan auf einer Insel des gleichnamigen Sees, des östlich gelegenen 
Tezcuco und des westlichen Tlacopan (Fig. 4). Das letztere spielte von Anfang an nur 



Flf. 4. Mexico m Cortes' Zeit {nach M ©n k «). 



*) Für die Mayu tritt K. Ilacbler »n Bd. 1 v»n Helmolte Weltgeschichte , für die Tolteken 
K ützel (Völkerkunde, Bd. I) und E. Bel er (Zeitaebr. d. (ies. f. Krdk. Berlin 1902, 8. 537) «in. 

2 ) Vgl. K. Sappe r, Die ersten Krictftziige der Spanier im nördlichen Mittelamerika. Mil 
einer p>liti«rhpn Karte. Zeitwhr. d. <*e». f. Ilnlk. Berlin 1897, 8. 137. 
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eine untergeordnete Rolle, aber auch Tezcuco wurde bald von dem kriegerischen Mexico 
überflügelt, und dieses breitete unter dem König Axayacatl (1468 — 77) seine Herr- 
schaft über einen beträchtlichen Teil Mittelamerikas aus. Aber ein festgefügtes Reich 
war es nicht, zerstreute Aztekengarnisonen hielten die Autorität des mexicani- 
schcn Königs in eng begrenzten Bezirken aufrecht, zwischen die sich nicht oder 
nur zeitweise unterworfene Gebiete einschoben. Selbst in der Nachbarschaft der 
Hauptstadt vermochten Tlaxcala und Huexotzineo ihre Unabhängigkeit in mehr- 
fachen Kämpfen zu behaupten. Als seit 1616 auch die föderative Grundlage des 
Reiches erschüttert wurde, indem Mexico versuchte, Tczcuco zu einen Vasallenstaat 
hinabzudrücken, war das Aztekenreich an einem verhängnisvollen Wendepunkt an- 
gelangt. Man muß dies im Auge behalten, um Cortes’ Waffentat, unstreitig die 
glänzendste der Conquista, richtig einzuschätzen. Mit 400 Spaniern, 200 Indianern, 
16 Reitern und einer kleinen Zahl von Geschützen verließ Cortes im Februar 1519 
Cuba. Nach kurzem Kampfe unterwarf er den Kaziken von Tabasco und betrat dann 
das eigentliche Aztekenreich an der Stelle, wo heute Vera Cruz steht. Den unter- 
drückten Völkern erschien er als der wiedergekehrte Quetzalcouatl , jener freund- 
liche, helle Toltekengott, von dem die Sage ging, daß er oinst nach dem fernen 
Osten entwichen sei. Mit Tlaxcala wunlo ein Bündnis geschlossen, und so groß war 
der Schrecken, den Cortes verbreitete, daß er am 8. November ohne Widerstand die 
Hauptstadt betreten konnte. Da schienen mit einem Male alle Errungenschaften in 
Frage gestellt, denn der eifersüchtige Velasquez halte ein starkes noer unter Nar- 
vaez nachgeschickt, um Cortes zurückzuholen. Aber dieser war nicht gewillt zu 
gehorchen; er verließ Mexico, rückte Narraez entgegen und überfiel ihn in dunkler 
Nacht Das war auch für die Azteken das Signal zum Kampfe, aber 1521 wurdo 
die Hauptstadt Mexico erobert, und damit hatte das eine der großen Kulturreiche 
Amerikas aufgehört zu existieren. 

Sandoval und Alvarado vervollständigten die Eroberung durch die Unter- 
werfung der pazifischen Abdachung, Michoacans und Colimas und drangen dann bis 
Guatemala und S. Salvador vor. Cortes selbst unterwarf 1525 Honduras; 
auch hier sah er sich in seiner Hoffnung auf eine natürliche Verbindung zwischen 
dem Atlantischen und dem Großen Ozean getäuscht. Wie weit um das Jahr 
1529 die Nordgrenze des spanischen Besitzes reichte, läßt sieh nur annäherungs- 
weise feststellen. An der Ostabdachung wurde Panuco schon 1522 gegründet, da 
Cortes hoffte, daß das Gebiet von Tampico einen besseren Hafen böte als Vera Cruz. 
Im Innern war die Gegend von Querotaro wohl schon spanisch ; weiter nach Norden 
hatte man damals, als die Minen von Guauajuato noch nicht bekannt waren, um so 
weniger Veranlassung, die Herrschaft auszndehnen, als hier die wilden Chichimeken 
lebten, die nicht einmal von den Azteken dauernd unterworfen worden waren. Im 
Westen lag die Nordgrenze schon um 1524 in der Gegend von Tepic'). Von der 
so gekennzeichneten Nordgrenze reichte die spanische Kolonialbesitzung nach Osten 
bis zum Golf von Uraba, jedoch mit Ausnahme von Yucatan, wo die Eroberung 
durch Montejo erst im Gange war; auch in (’ostarica wurde die spanische Herr- 

') Vgl. H. II. Bancroft, Hktory ot the Pacific StaUa, Bd. X, 8. Uff.; Bd. XII, 8. s. 
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sehaft erst in den folgenden Jahrzehnten fester begründet. Östlich vom Atrato be- 
gann die Provinz Neu-Andalusien, doch gelangten liier die Spanier über die Küsten- 
zone noch nicht hinaus, und auch hier faßte die Kolonisation nur stellenweise festeren 
Fuß, nämlich in Cumana, der ältesten spanischen Stadt Südamerikas, die 1521 unter 
dom Namen Neu-Toledo gegründet wurde, in S. Marta (1525) und in Coro (1527), in 
dessen benachbartem Schneegebirge man Gold vermutete. Hei den Inseln Margarita 
und Cuagua wurden schon die Perlenfischereien ausgebeutet, die bis zum Anfang 
des 17. Jahrhunderts im Gange blielien. 



Die portugiesischen Eroberungen in Ostindien. 

1. Während sich die spanische Kolonisation auf ganz neuem Boden entwickelte, 
betraten die Portugiesen seit 1497 Länderräume, die in einigen ihrer Hauptzüge 
bereits bekannt waren, und von denen man im allgemeinen wußte, was man von 
ihnen zu erwarten hatte. Von allen Kostbarkeiten der ostindischen Welt galten 
die Gewürze als die kostbarsten. Es klingt unglaublich, welche Mengen von Ge- 
würzen die mittelalterliche Kochkunst verbrauchte; sie sind jetzt zum Teil durch 
andere Genußmittel: Kaffee, Tee, Taliak, verdrängt worden. Ein schweizerischer 
Minnesänger aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, Herr Steinmar, verlangt 
in einem seiner Herbstlieder so kräftige Würzung der Speisen, daß aus dem Munde, 
wenn man ihn zum Trinken öffne, ein heißer Dampf, wie von einem Brande, gegen 
den Becher ströme. Um Durst zu wecken, begnügte man sich nicht damit, die 
Speisen mit Oewürzcn zu »flbcrteufeln-, sondern man genoß diese sogar roh und 
für sich allein. Nur wenn man sich dies vor Augen hält, wird die Rolle, die die 
Gewürze im Welthandel früherer Jahrhunderte gespielt haben, erklärlich; sie gehörten 
neben Gold und Silber und edlem Pelzwerk zu den großem Kulturfaktoren, die die 
Menschheit in Bewegung setzten. 

Unter den exotischen Gewürzen, deren Vorkommen damals auf Ostindien be- 
schränkt war und zum Teil es auch heute noch ist. nimmt der Pfeffer die erst»; 
Stelle ein. Sein Anbau verbreitete sich von Malabar bis Ostbomeo und von Java 
bis zum Golf von Siam, sein Hauptgebiet war aber Malabar, dessen schwarzer Pfeffer 
auch jetzt noch am meisten geschätzt ist Außerdem produzierte Malabar Ingwer und 
die im Mittelalter nicht minder beliebte Kardamome. Ceylon lieferte Zimt und der 
östliche Archipel die Gewürznelke und die Muskatnuß. Der ganze ostindische Handel 
lag, wie schon erwähnt, in den Händen der Araber; er reichte im Osten über Indien 
bis in den Archipel und bis nach China und umfaßte im Westen die ganze ost- 
afrikanische Küste bis nach Sofala, so daß der ganze Indische Ozean als eine arabische 
See gelten durfte. 

Aber die Araber waren zugleich auch Verbreiter des Islam. Gerade in der Zeit, 
als die Portugiesen nach Ostindien kamen, vollzog sieh ein wichtiges Ereignis: der 
Untergang des indischen Kulturreichs Madja|>ahit. das sieh von der Mitte und dem 
Osten Javas über die Molukken, einen beträchtlichen Teil von Borneo, die beiden 
Seiten der Malakkastraße und die kleinen Sundainscln ausdehnte, durch den moham- 
medanischen Fürsten von Demak. Man versetzte früher dieses Ereignis in <las Jahr 
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1478, Rouffaer 1 ) hat aber das richtige Datum, 1518, festgestellt. Indem nun die 
Portugiesen iu dieso Welt eintraten, setzten sie nur ihren alten Kampf gegen den Islam 
fort, und durch ihre materiellen Ilandelsbestrebungon weht der Geist der KrcuzzOgc. 

Auch der nördliche Teil der vorderindischen Halbinsel stand unter moham- 
medanischer Herrschaft. Das Königreich Dekan, das sich 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in mehrere 
Staaten aufgelöst hatte, reichte bis Mysorc und bis zur 
Nordgrenze der heutigen Präsidentschaft Madras. Den süd- 
lichen Teil nahm das 1336 entstandene Hindureich Vidja- 
yanagar, von den zeitgenössischen christlichen Schriftstellern 
Narsimga oder Bisnaga genannt, ein 1 ). Die im Westen der 
Ghats gelegenen Köstcnstaaten standen zu Vidjaynnagar im 
Abhängigkeitsverhältnis, aber auch ihr Handel lag ganz in 
den Händen der Araber. Der Fürst (Samudrin) von Mala- 
bar, dessen Hauptstadt Calieut war, gebot selbst wieder 
über eine Anzahl von I<ehensfürsten , so über die Radjas 
von Cochin und Quilon, die sich ihm nur unwillig fügten. 

Da8 bot den Poitugiesen eine günstige Handhabe. 

2. Vasco da Gama landete 1498 in Calicut. Sein Besuch diente nur zur 
Orientierung, aber schon damals kam man zur Erkenntnis, daß man um den Handel 
Indiens mit den Arabern werde kämpfen müssen. Nun folgt eine Flotte nach der 
anderen. Cabral, der Entdecker Brasiliens, errichtete 1500 die ersten Faktoreien 
in Calicut und Cochin. Der Friede blieb nicht lange gewahrt. Schon 1502 be- 
schoß Vasco da Gama Calicut und vernichtete eine arabische Handelsflotte, und 
die im Jahre darauf erfolgte Erbauung eines Forts in Cochin enthüllte deutlich 
genug die feindseligen Absichten der Portugiesen. Die Niederlage des Samudrin im 
Jahre 1504 verbreitete solchen Schrecken, daß Tausende arabischer Händler Malabar 
verließen; aber die Flotte, die sie nach Hause führen sollte, wurde von den Portu- 
giesen vernichtet, und damit war deren Herrschaft in den malaharischen Gewässern 
begründet Die so gewonnene Machtstellung fand ihren Ausdruck in der sofortigen 
Ernennung eines Vizekönigs von Indien (1505). 

Zwei Strömungen bekämpften sich damals in der portugiesischen Politik. Diu 
einen sahen das Ziel der kolonialen Bestrebungen im Landerwerb, die anderen in 
der maritimen Obergewalt Zu diesen gehörte der erste Vizeköuig Francisco d'Al- 
meida; wer Herr der See sei, schrieb er an den König, sei auch Herr von Indien, 
während zahlreiche Festungen die Kräfte zersplittern’). Die damalige Lage gab ihm 
recht, denn alle Mächte, die sich entweder in ihrer l’nabhängigkeit oder in ihrem 
Handelserwerb durch Portugal bedroht sahen: die indischen Fürsten, die Araber, der 
Sultan von Ägypten, dem der Handel Alexandriens lahmgelegt wurde, ja sogar, wenn 

*) Wanneer is Madjapahit gevallcn? Jlijd rügen tot de Toni», Land- cn Yolkeukunde van Neder* 
landsch-Indu-, 1899, 8. 111. 

*) R. Sewcll, A forgotten Empire. London 1900. (Die erste ausführliche Geschichte des Reiche* 
Vidjayanagar.) 

*) Sir W. MV. Hunter, Hütorjr of British India. London 1899. Bd. I, 8. 118. 
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auch nicht durch unmittelbare Unterstützung, die Venezianer, für die das alexau- 
drinisclie Handelsmonopol ebenfalls Leliensliedingung war — sie alle liatten sich zu 
einem entscheidenden Schlage zusammengefunden. Aber dieser blieb aus: der glanzende 
Sieg d’Almeidas über die vereinigten Flotten in der Seeschlacht bei Diu 1509 ent- 
schied für die portugiesische Herrschaft in den östlichen indischen Gewässern. Es 
war für Portugal von größtem Vorteil, daß bald darauf (1517) das Keieb der Mame- 
luken in Ägypten durch die Türken zerstört wurde. 

Nun kam die andere Richtung, von der oben die Rede war, die Eroberungs- 
ixditik, zur Geltung, deren erfolgreichster Vertreter d’Almeidas Nachfolger Affonso 
d’Albuquerque war. 1510 wurde Goa erobert , eine Stadt, die nicht nur durch 
ihre engen Beziehungen zum Hindureich Vidjayanagur zu den hervorragendsten Handels- 
emporien Indiens gehörte, sondern auch durch ihre zentrale Lage zur Beherrschung 
der Westküste besonders geeignet war. Der Eindruck, den dieses Ereignis auf die 
einheimischen Fürsten machte, war so groß, daß sich nun auch der Samudrin nicht 
länger gegen die Errichtung eines jiortugiesischen Forts in Calicut. (1513) sträubte. 
Der Machtbereich der Portugiesen erstreckte sich damals über die ganze West- 
küste von Bombay bis zur Südspitze der Halbinsel, ja 1518 wurde bereits auch 
in Colombo auf Ceylon ein Fort errichtet. Aber es muß lietont werden: soweit 
reichte ihre Macht, nicht ihr Besitz. Nur bei Goa besaßen sie eine größere 
I,andfläche, sonst nur zerstreute befestigte Kostenpunkte, Forts mitten im fremden 
Lande, die die Aufgabe hatten, die Fürsten im Zaume zu halten und darauf zu achten, 
daß das Handelsmonopol nicht durchbrochen wurde. Darin besteht ein scharfer Gegen- 
satz zwischen spanischer und portugiesischer Kolonisation; es ist der Gegensatz 
zwischen flächenhafter und punkt weiser Kolonisation, bedingt durch die 
politische und wirtschaftliche Entwicklung beider Völker. Der Spanier war Eroberer 
und nichts als Eroberer, der Portugiese ja auch, wie überhaupt alle Romanen, aber 
l>ei ihm fiberwog doch das kaufmännische Interesse. 

3. Mit scharfem Blick hatte Albuquerque erkannt, daß Portugal zur Siche- 
rung seines Handelsmonopols vor allem vier Plätze besitzen müsse: Goa, Diu, Ormus 
und Aden 1 ).- Ihm selbst war es nur vergönnt, Goa und Ormus (1515) zu gewinnen. 
Ormus beherrschte die persische Straße, mit ihm fielen auch die Omank fiste und 
die Bahrein-Inseln in die portugiesische Machtsphäre. Dagegen mißglückten die 
Versuche, sich der noch wichtigeren Handelsstraße dos Koten Meeres zu bemächtigen ; 
Albui|uer«|ue hatte es hier nicht bloß auf die heiligen Städte in Arabien abgesehen, 
sondern hegte sogar den phantastischen Plan, durch eine Ablenkung des Nils Ägypten 
in eine Wüste zu verwandeln 5 ;. Erst 1524 unterwarf sich der Emir von Aden 
der portugiesischen Oberhoheit. Sokotra blieb nur kurze Zeit besetzt, auch die 
Beziehungen zu Abessinien, die durch Gesandtschaften angeknüpft wurden, zeitigten 
keine nachhaltigen Erfolge. Dagegen erstreckte sich der portugiesische Machtbereich 
an der Ostküste Afrikas vom Äquator bis zum Kap Uorrentes; auch an dieser 
wichtigen Etappcnstraße nach Indien mußte dem arabischen Einfluß entgegengetreten 

>) F. Ch. I>anvei>, The Portuguese in Iudia. London 1894. IW. 1, 8. 268. 

*) Ebenda S. 271. 
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werden, aber auch hier begnügten eich die Portugiesen mit der Besetzung einiger 
Kostenpunkte, wie Kilwa, wo das erste portugiesische Fort (1505) erlichtet, aber bald 
wieder aufgegeben wurde, Sofala (1505) und Mocambique (1507). Merkwürdigerweise 
machten sie keine Anstrengung, sieh des Besitzes der ostafrikanischen Inseln zu ver- 
sichern; wir finden sie zwar zwischen 1500 und 1505 auf Groß-Comoro und um 
1510 auf Madagaskar, alier diese Inseln wurden bald wieder verlassen. 

Begeben wir uns nach dem Osten, so tritt uns hier wiederum die machtvolle 
Gestalt Albuquerques entgegen. Durch die Eroberung des reichen Handelsemporiums 
Malakka (1511), das wegen seiner Lage an der gleichnamigen MeeresstraBe damals 
ungefähr dieselbe Rolle spielte, wie heuzutage Singapur, öffnete er seinen Landsleuten 
den Weg nach dem gewürzreichen Archipel und zu den großen Staaten Ostasiens. 
Ein Versuch, sich auf dem Gegengestade der Malaiischen Halbinsel, auf Sumatra, 
festzusetzen, schlug fehl; die Portugiesen wurden bald durch die Sultane von Atjin 
und Fahang vertrieben. Mit Java wurden Gesandtschaften tind Geschenke ansge- 
tauscht, portugiesische Kaufleute ließen sich hier nieder, gelangten aber niemals zu 
einem politischen Einfluß. Auch sonst begnügten sie sich im Archipel, soweit sie 
ihn damals kennen lernten, und in China, das sie 1514 zum erstenmal besuchten, 
mit kaufmännischen Unternehmungen; in China riefen sie freilich bald durch ihr 
wildes Gebühren den Haß der Bevölkerung hervor und wurden 1523 vertrieben. 
Selbst in den 1511 entdeckten Molukken befolgten sie anfangs ein friedliches 
System, zufrieden damit, daß niemand sie in der Heimat der feinsten Gewürze störte. 
Das wurde aber anders, als 1521 die Reste der spanischen Magalhüosexpedition 
auf Tidorc erschienen und von dem Sultan, der auf den die Portugiesen begünstigenden 
Nachbarfürsten von Ternate eifersüchtig war, freundlich aufgenommen wurden. Auf 
die Erbauung eines spanischen Forts auf Tidore antworteten die Portugiesen mit der 
Errichtung eines Forts auf Ternate, und bald brach hier zwischen den christlichen 
Rivalen der Kampf aus, der 1528 zur Eroberung Tidores durch die Portugiesen führte. 

4. So waren die beiden Kolonialmächte auf entgegengesetzten Wogen an einem 
der begehrtesten Punkte der Eide zusammengestoßen, und jede behauptete, daß er 
in die ihr durch den Vertrag von Tordesillas zugesproehene Hälfte falle. Nur eine 
exakte iAngenliestimmung konnte diesen Streit schlichten. Ein Kongreß von portu- 
giesischen und spanischen Astronomen, Piloten und Juristen trat 1524 in Badajoz 
zusammen, alter man einigte sich nicht einmal über die Vorfragen, wie über den 
Ausgangspunkt in den Kapverden, über die Größe eines Äquatorgrade» u. dgl. 
Din Portugiesen verlegten die Molukken in die Gegend von Borueo, die Spanier in 
die der Salomonsinseln ; die Differenz betrag nicht weniger als 46 Längengrade! 
Endlich kam man am 22. April 1529 im Vertrag von Saragossa 1 ) überein, eine 
neue pazifische Moridiangrenze festzulegen, die im Vergleich zu dem anti- 
podischen Meridian der Tordesillaslinie etwas nach O verrückt ist Sie liegt nämlich 
297$ Ixtguas östlich von den Molukken; legt man den auf S. 16 mitgoteiltcn Wert 
zugrunde und rechnet man von dem östlichsten Punkte von Tidore, so erhält man 

*) Martens, Kccueil, Supplement, litt, t., S. 398 (im Original); Koch-Schoell , a. n. O. Bd. lll, 
S. 253 (in fmmtiteuachcr f’berseuung}. 
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143,3° ü. L. Für den Verlust der Molukken wurde Spanien mit einer Geldsumme 
entschädigt, doch hatte es sich weitere Untersuchungen über die Rechtmäßigkeit der 
portugiesischen Ansprüche auf die Gewürzinseln Vorbehalten. 



West- und Nordwestafrika. Sibirien. 

1. In Westafrika hat die Kolonisation in den drei ersten Jahrzehnten des 
lß. Jahrhunderts keine nennenswerten Fortschritte gemacht, da sie nicht, wie in Ost- 
afrika, in unmittelbaren Beziehungen zu den portugiesischen Bestrebungen in Indien 
stand. Größere Aufmerksamkeit widmete man nur der Goldkiiste, die von einer 
Handelsgesellschaft (Guineakompagnie) ausgebeutet wurde; diese erweiterte die |x>rtu- 
giesische Einflußsphäre 1515 durch die Anlage von Forts in Axim und bei Akkra. 

2. Das eigentliche Afrika endet in der Sahara, die Atlasländcr — Kleinafrika, 
wie Theobald Fischer sie treffend genannt hat — sind eine Welt für sich und ge- 
hören physisch und geschichtlich mehr zu Europa als zu Afrika. Die Ereignisse, 
die sich in diesem Zeitraum hier abspielten, sind nur eine Fortsetzung der euro- 
päischen Maurenkämpfe 1 ). Am 7. Juni 1494 schlossen Spanien und Portugal zu 
Tordesillas auch einen Vertrag über die Grenzen ihrer Interessensphären im nord- 
westlichen Afrika 1 ). Portugal behielt sieh das Königreich Fes vor, dessen Aus- 
dehnung an der Nordküste bis zum Oehiet der Stadt Cassaca 1 ) angenommen wurde, 
und besetzte in den folgenden Jahren eine Reihe atlantischer Küsten punkte : 1506 
Castillo Real (Masagan), 1507 Safi, bald darauf Santa Cruz (Agadir) und 1515 
Aseramur. Mittelbar reichte sein Einfluß weit landeinwärts, so daß eine allmähliche 
Eroberung Marokkos wohl zu erwarten war. Ebenso vielversprechend erschienen 
die Fortschritte der spanischen Waffen im Osten, wo dio Reiche der Seyaniten 
in Algerien und der Ilafsiden in Tunis durch innere Wirren nicht minder erschüttert 
waren wie das der marokkanischen Merinidendynastie. 1496 wurde Meliila, 1505 
Mers-el-Kebir bei Oran, 1508 das alte Seeräubernest Gomera, 1509 Oran, 1510 
Trijjolis, das der Verwaltung der sizilianisehen Provinz unterstellt wurde, und Bougie 
erobert und auf dem Felseneiland Pefion ein Fort erbaut, das die Hauptstadt Algcr 
bedrohte. Da erschien ein gefährlicher Feind: die Brüder Barbarosa, griechische 
Seeräuber, setzten sich in Tunis fest und begannen liald auch ihre Angriffe auf Al- 
gerien. Unglückliche Kümpfe lewogcn 1518 Cheiredin Barbarosa, sieh unter den 
Schutz des Sultans von Konstantinopol zu stellen, und so fanden die Türken auch 
den Weg in das westliche Mittelmcer. N'ur eine zielbewußte Eroberungspolitik von 
Seite Spaniens hätte diese Gefahr abwenden können , aber zu der Zeit hatte Nord- 
afrika seine Anziehungskraft schon verloren, denn mit den Schätzen der Neuen Welt 

*) (Jute I ‘bereichten gelten G. Faure-Biguct, Histoire de l’Afriquc scptcntrionalc söiis lu 
liomination musulmanc, Pari» 1905, und L. Godard, Peacription et hbtoire du Maroe, Paris 1860. 
Weniger zuverlässig ist B. Mcakin, The Moorish Empire, I»ndon 1809. 

*) Martens, Recucil, Supplement, Bd. I., S. 389 (im Original); Koch-Schoell, a. a. O. Bd. II I, 
S. 240 »in französischer Übersetzung). 

Nach der Karte von Granada in Blaevs Theatrum orbis terrarum etwas westlich von 

Goinern. 
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konnte es nicht wetteifern. Der Verlust des Felionforts (1529) leitet eine trflbc 
Periode der südeuroiJäisehen Geschichte ein. 

3. ln diesen Zeitraum fällt auch der Beginn der Kolonisierung Sibiriens durch 
die Russen. Wir lassen sie vorläufig unberücksichtigt, denn Sibirien ist eine Kolonie 
ganz eigener Art, schon deshalb, weil sie räumlich mit dem Mutterland zusammenhängt. 
Erst im IS. Jahrhundert greift Rußland von seinen asiatischen Besitzungen aus in die 
allgemeine Kolonialgeschichte ein, und wir ziehen es daher vor, die Geschichte der 
Eroberung Sibiriens im Zusammenhang mit jenen späteren Ereignissen zu liehandeln. 



Begleitworte zu der Karte für 1598 auf Tafel 111. 

In der Periode 1529 — 98 schreitet die koloniale Entwicklung in der bisherigen 
Weise fort, nur kommt ein neues Objekt hinzu: Südamerika. Die Macht der beiden 
iberischen Staaten erreicht ihren Höhepunkt, aber schon zeigen sich die ersten Spuren 
des Niedergangs, teils infolge ihrer unglücklichen Kolonialpolitik, teils weil nun auch 
andere Völker ihren Anteil am Weltmarkt fordern. 

Wir halien früher den Gang der Ereignisse von Westen nach Osten verfolgt und 
schlagen nun den umgekehrten Weg ein. 



Ostindien. 

1. Im ostindischen Archipel und in Ostasien hatten die Portugiesen durch 
den Vertrag von Saragossa freies Feld erhalten. Alle ihre ferneren Bemühungen 
konzentrierten sich nun auf die Gewürzinseln. Hier hatten sich eigentüm- 
liche Staatengebilde entwickelt, die 
sich zum Teil noch in der heutigen 
Verwaltungseinteilnng von Nieder- 
ländisch -Indien widerspiegeln. Das 
kleinste, aber abgerundetste Reich 
war Batjau ; dagegen umfaßten die 
beiden llauptstaaten, Tomate und Ti- 
dore, zahlreiche Inseln vom östlichen 
Celebes bis Neuguinea und von Min- 
danao bis Timor, die sie von ihren 
kleinen Eilanden aus beherrschten. 

Aber ihre Macht war schwankend, 
denn sie waren von dem guten Willen 
ihrer Vasalicnfürsten abhängig, und 
dies ebnete ihren Feinden den Weg. 

Obwohl nur im Besitz einiger Forts, wußten die Portugiesen durch rücksichts- 
lose Benutzung politischer und persönlicher Gegensätze ihre Stellung immer mehr 
zu befestigen. Aber erweckten schon ihre Grausamkeiten den Haß, so wurde 
dieser noch gesteigert durch die christlichen Missionsbestrebungen, die bei der 
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mohammedanischen Bevölkerung auf den heftigsten Widerstand stießen. Der ge- 
meinsame Haß vereinigte endlich sogar die feindlichen Fürsten, und mit äußerster 
.Mühe hielt der Gouverneur Antonio Galväo 1536 die portugiesische Herr- 
schaft aufrecht. Leider dauerte seine durch Milde und Gerechtigkeit ausgezeichnete 
Verwaltung zu kurze Zeit, denn rascher Wechsel der Statthalter war eine der un- 
glücklichsten Regierungsmaximen Lissabons, und unter Galväos Nachfolgern begann 
das alte Spiel von neuem. Der Fürst von Amboina, wo in den 30er Jahren des 
16. Jahrhunderts die Gewflrznelkenkultur eingeführt wurde, mußte sich taufen lassen 
und trat 1562 die Insel an Portugal ab. das sie als Kroneigentum erklärte. 1564 
unterwarf sielt auch der König von Ternate und behielt sich nur den Fruchtgenuß 
der Staatseinkünfte vor. Damit kam auch die nördliche Halbinsel von Celebes und 
die Umgebung des Golfes von Tolo in den nominellen Besitz der Portugiesen, 
cs ist alicr unsicher, ob sic hier eine politische Macht ausübten, wenn sie auch schon 
um 1540 eine Faktorei in Menado gegründet hatten. Den Süden von Celebes nahm 
das Reich Makassar ein, das den Gewürzhandel der Portugiesen mit eifersüchtigen 
Augen betrachtete und daher die molukkischen Fürsten in ihrem Widerstand unter- 
stützt hatte. Das veranlaßte Galväo einzugreifen , und einer seiner Nachfolger er- 
richtete hier 1545 einen befestigten Platz. Auch nach Norden suchte Galväo die 
portugiesische Machtsphäre zu erweitern, sogar auf Mindanao wurden einige Häupt- 
linge zur Annahme der Taufe bewogen. Sonst sind innerhalb des Archipels Erobe- 
mngsversuche nicht unternommen worden mit Ausnahme des äußersten Südostens, 
wo auf Timor das Fort Lifau und später das Fort Kupang erbaut wurden. Von 
hier aus trugen 1557 portugiesische Dominikaner das Christentum nach Solor 1 ), und 
an der gegenüberliegenden Küste von Flores erhob sich das Fort Larantuka, das 
bis 1859 in portugiesischem Besitz blieb. 

Wir haben auf S. 25 von den ersten mißglückten Versuchen der Portugiesen 
berichtet, auch mit China Handelsbeziehungen anzuknüpfen. Um 1540 finden wir 
sie wieder hier, und 1557 erhielten sie für ihre Unterstützung gegen den Seeräuber 
Tschan-si-lan die Erlaubnis, in Macao eine Niederlassung zu gründen, wofür sie dem 
Vizekönig von Kanton jährlich Geschenke zu bringen hatten. Sie waren hier viel- 
fachen Plackereien ausgesotzt, um so mehr als die chinesische Bevölkerung anfangs 
noch der einheimischen Gerichtsbarkeit unterstand; erst im 17. Jahrhundert wurde 
eine feste jährliche Pachtsumme von 500 Taöls festgesetzt, die bis 1848 gezahlt 
wurde 1 ). Ein Zufall führte 1542 die Portugiesen nach Japan, genule zu einer 
Zeit, als der Staat durch innere Wirren in einen Zustand tiefgreifender Zerrüttung 
verfallen war, und dieser Umstand begünstigte sie sowohl in ihren Handels- wie in 
ihren Missionsbestrebungen, allerdings nur solange, als die Zentralgewalt des Sch<>- 
guns nicht gekräftigt war. Schon 1587 und 1596 erfolgten Edikte gegen die 
Christen, die aber keine nachhaltige Wirkung hatten. So trat durch die Portu- 
giesen die christliche Kultur mit den beiden alten Kulturen Asiens in Berührung; 
schade, daß sie nicht würdigere Vertreter gefunden liat! 



*) A. de Ca*lro, As j»osH>a»ies itortuRucza.* na Occania. I.iwmbon 1807, S. 4 u. 7. 
*) M. Kutscher», Macau. Wien 1900. 
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Unbehelligt hatten sieh bisher die Portugiesen in der ihnen durch die Demar- 
kationslinien ütierlasscueu Erdhälfte eingerichtet, aber die völlige Unkenntnis der 
geographischen Lage der Inseln ließ es noch als unsicher erscheinen, ob die von 
der spanischen Magalhilesexpedition entdeckten Philippinen und Marianen in die 
spanische oder in die [lortugicsische Hälfte fallen. Die Spanier hatten auf ihre 
Ansprüche nicht verachtet, waren alter, solange Karl V. lebte, ernstlichon Konflikten 
aus dem Wege gegangen. Erst Philipp II. schritt zur Tat Ganz im Geiste der 
päpstlichen Bulle von 14113 schlug die zur Besitzergreifung bestimmte Flotte unter 
der Führung Legaspis den westlichen Weg ein, und so kam es, daß die Philippinen 
im Widerspruch zu den geographischen Verhältnissen politisch und wirtschaftlich 
mit Amerika verbunden wurden und jetzt (seit 1898) erst recht verbunden bleilien. 
Nur acht Jahre (1595 — 73) brauchten die Spanier, um die ganze Inselgruppe der 
Pliilippinen mit Ausnahme des Innern von Mindanao ihrer Herrschaft zu unterwerfen 1 *, 
alter auch hier folgte auf den Eroberungssturm Stagnation. Die Marianen wurden 
nur dem Namen nach spanisch, und die eigentliche Kolonisation begann erst ein 
Jahrhundert sjiäter (1608). 

So war der Vertrag von Saragossa durchbrochen und die östliche Demarkations- 
linie hinfällig geworden, aber erst 1750 verzichteten die Portugiesen auch formell 
auf ihre Ansprüche auf die Philippinen und Marianen. 

2. An der Westküste Vorderindiens war die portugiesische Macht anch in 
diesem Zeitraum noch im Aufsteigen begriffen. 1539 wurde das wichtige Diu, um 
dessen Besitz man sich schon so lange bemüht hatte, ferner 155!) Daman und 1590 
die Lakkadiven portugiesisch. Schwer wog dagegen der Verlust von Aden, dessen 
Bedeutung für Ägypten Sultan Soliman der Prächtige wohl erkannt hatte; 1538 be- 
mächtigte er sich dieses Platzes und dehnte seine Herrschaft auch über die arabische 
Küste aus, so daß die Araber sogar die Portugiesen zu Hilfe riefen. Aber umsonst. 
1551 ging Aden auf lange Zeit in die Hände der Türken über, bis es 1630 von 
den Arabern Jemens wieder zurüekerobert wurde. Ein schwerer Schlag war anch 
die Niederlage, die 1595 der König von Vidjayanagar durch die verbündeten moham- 
medanischen Fürsten im nördlichen Dekan erlitt, und der bald die Auflösung des 
großen Hinduroiehs folgte, denn, wie Sewell nachgewiesen hat, war es gerade dieser 
Staat, der den blühenden Handel Goas unterhielt. Außerdem trugen die Portu- 
giesen seitist durch ihre Grausamkeiten, besonders durch die Einführung der In- 
quisition iu Goa (1560), zum Niedergang dieses Mittelpunkts ihrer indischen Herr- 
schaft bei. Vorerst blieben sie freilich noch Herren der läge. Der Bund der 
einheimischen Fürsten gegen die Fremdherrschaft (1567) unterlag, und ihre gegen- 
seitigen Streitigkeiten wurden von den Portugiesen geschickt ansgenutzt. 

Einen bedeutenden Machtzuwachs erhielt Portugal, als es 1597 die Erbschaft 
des ohne Nachkommen verstorbenen Königs von Ceylon antrat. Mit Ausnahme des 
Gebiets von Jaffna, das eist später erobert wurde, erstreckte sich die portugiesische 

*) Nach <lcr Kclnoion de las oeonomiendas v. J. 1591 (ahtfcdnickt in W. K. Kola na, Archive* 
del bibliOfilo Filipino, Madrid 1898, BtL IV) war damals schon der größte Teil vmi Luzon, Masbnto, 
Panay und Cebu unter spanische Besitzer auf^e teilt. 
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Herrschaft über die ganze Kflstcnzone bis an den Fuß des inneren Berglandes, das 
iÜ8 Königtum Kandy seine Unabhängigkeit bewahrte 1 ). 

Auch an der Ooromandelkiiste hatten sich portugiesische Kauflcute und Mis- 
sionare eingenistet, aber eine politische Macht haben sie hier nicht ausgeiibt, Ihre 
Faktorei in Negapatam wird schon um 1540 erwähnt 2 ) und spielte eine bedeutende 
Holle; von da erstreckte sich nach Lopez ihr Handclsgebiet Ober die ganze Küste 
bis Mailapur bei Madras, wo die Franziskaner ihre borilhmte Missionsstation S. Thomas 
gegründet und durch brutales Vorgehen gegen die brahmanischen Kuitusstätten so 
sehr den Zorn der Eingeborenen erregt hatten, daß sich der König von Vidjayanagar 
I 55m zum Einschreiten gezwungen sah. (ierade dieses Ereignis zeigt uns, daß 
die Portugiesen hier keine Macht erlangt hatten, denn der König kehrte um, nach- 
dem er sich von der Gntertanentreue Mailapurs überzeugt hatte 2 ). Vielleicht hätte 
der Raubzug, den sie 1545 an dieser Stelle unternahmen, zu einer Veränderung dor 
politischen Lage führen können, aber er mißlang. Das nördliche Vorderindien 
blieb bis auf eine Faktorei am Hugli von der portugiesischen Invasion ganz ver- 
schont; hier hatto Babar 1526 durch den Sieg bei Pünipat das Mongolenreich ge- 
schaffen. das gerade in der Periode, von der wir sprechen, unter Akbar d. Gr. 
(1560 — 1605) einen mächtigen Aufschwung nahm. Wir müssen uns überhaupt, 
wio A. Wirth mit Recht betont hat'), vor inner Überschätzung des portugiesischen 
Einflusses auf die innerasiatischen Verhältnisse hüten, politisch blieb er stets örtlich 
lieschränkt, und dasselbe gilt auch von den später eingreifenden Kolonialmächten bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts. 

:l. Zum indischen Reiche zählte auch Ostafrika. Im Süden dehnte Louren<,‘o 
Marquez 1544 den portugiesischen Einfluß auch über Delagoabai aus, im Norden 
leichte dieser aber höchstens bis Barawa, da die Angriffe auf Mogdisclm (1542 — Ul 
ohne Erfolg blieben. Die befestigten Hauptstützpunkte waren Mocambique und Moinbas. 
ln das Binnenland drangen die Portugiesen nur am Sambesi ein, dem einzigon großen 
Fluß, der das Innere Afrikas mit der Ostküste verbindet Noch ein anderer Um- 
stand trug dazu hei. Südlich vom Sambesi lag das Reich des Munomotapa 5 ), das 
einen Teil des heutigen Rhodesia umfaßte und durch seinen Goldreichtum lie- 
kannt geworden war. Hier glaubte man schon damals, das Opliir der Bibel ge- 
funden zu haben, und König Sebastian gab daher den Befehl zur Eroberung des 
Landes. Dadurch gewann Ostafrika eine selbständige Bedeutung, es wurde admini- 
strativ vom Vizekönigtum Goa abgetrennt, wio gleichzeitig auch die östlichen Land- 
schaften von l’egu bis China, die von Malakka ans verwaltet wurden. Aber diese 

*) J. K. Ten neu t, Ceylon, fximlou 1859. IUI. II, 8. 20. 

*) K. 8. Whitcway, The Itbc of Portuguese Power in India, 1497 — 1550. I»udon 1899. 
8. 209. 

*) Sewcll, a. a. O. S. 193. 

4 ) E|»ocheu asiatischer Gtstcbiohtc (Zeit.schr. 'Asien 1903, IUI. 11, 8. 145). 

*) Monomotapa ist ursprünglich nicht ]«andoname. sondern Herrschertitel. (Vgl. R. W. Murray, 
South Africn froni Arab Dominaliou to British Rule, London 1891, S. 1*. und O. M. Theal, The 
Beginn ing of South African History, London 1902, S. 213. Da» letztere Werk gibt die IkwIc Über- 
sicht über die Geschichte de» südlichen Teiles von Portugiesisch-Ostafrika , wie J. Strandes, Die 
Portugiesen zeit von Deutsch- und Engl iscb-Ost Afrika, Berlin 1*99, für den nördlichen Teil.) 
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Einrichtung bestand nicht lange, denn Barrctos Eroberungszüge nach Monomotapa 
11571 ff.) mißglllckten, und Ostafrika kehrte wieder in sein Abhängigkeitsverhältnis 
zu Goa zurück. Nur am Sambesi behaupteten sich die Portugiesen: Sena, 1531 ge- 
gründet, war das Zentrum des Fhißhaudels und das nur wenig jüngere Tete das 
Zentrum des Handels mit dem Monomotapalahd. In diesem selbst bestanden zur Zeit, 
als Dos Santos diese Gegenden bereiste (1586 — 95), ebenfalls drei portugiesische 
Handelsposten (Masapa am Masoefluß, Luanse und Bukoto), die aber ohne politischen 
Einfluß blieben. 



Westindien. 

1. Unter Westindien verstand man damals die ganze Neue Welt, soweit sie in 
den Besitz der Spanier und Portugiesen gelangt war; im weiteren Sinne kann man, 
wie wir sehen werden, auch das tropische Westafrika dazu rechnen. 

Wir wenden »ins zunächst der Ausgestaltung der spanischen Herrschaft in Nord- 
amerika zn. 

Die Geschichte Mexicos nach dem Sturze des Aztekenreichs besteht in einem zonen- 
weisen Fortschreiten der Kolonisation nach Nonien in der Weise, daß die jeweilige Nonl- 
grenze immer mein - oder weniger nach Nordwesten austeigt. Jede Zone wird aus einer 
tierra de guerra in eine tierra de paz verwandelt, und eine neue tierra de guorru 
schließt sich im Nonien an. Mönchische Missionare, von kleinen Garnisonen unter- 
stützt, leisten dabei die Pionierarbeit; wiederholt wird ihr Werk zerstört, und Prediger 
und Neugetaufte werden getötet, aber gerade solche Zwischenfälle nötigen zn ernst- 
licher Besitzergreifung. Daß der Eroberungszug einen nordwestlichen Weg einschlug, 
hatte seinen Grund einerseits in dem Vorkommen der Edelmetall schätze, anderseits 
darin, daß gerade von dem westlichen Berglande aus den bereits erworbenen Ge- 
bieten Gefahr drohte. Ist doch Na.varit, im Herzen Nenspaniens gelegen, der letzte 
Zufluchtsort der heidnischen Mexicaner, erst 1721 unterworfen worden! 

Die Nordbewegung begann 1531 mit der Besitzergreifung der Provinz Neu- 
Galicia (Jalisco) und dem Vordringen Guzmans in Sinaloa bis zum Yaquifluß. 
Ein großer Eingeliorenenanfstand, liekanut unter dem Namen Mixtonkrieg (1540 
bis 1542), endete mit der völligen Pazifikation Jaliscos und der Gründung von Gua- 
dalajara. Auf die Entdeckung der Silberminen von Zacatecas (1545) folgte die Ex- 
l>edition Ibaras (1554 — 62), zunächst ein privates Unternehmen zu bergmännischen 
Zwecken, das aber zur Gründung der Provinz Neu-Biscaja mit der Hauptstadt 
Durango führte. Das waren schon l^ndstriche, die selbst mit dem Aztekenreich 
nur in loser Verbindung gestanden hatten; daher herrschten hier unsichere Zustände, 
die wenig Einwanderer anlockten, und die spanische Bevölkerung bestand vorwiegend 
nur aus Bergleuten, Missionaren und vereinzelten Militär|>osten. 

So weit war dauernder Besitz gewonnen, aber Tatendrang, Abenteuerlust und 
Goldsucht führten die Spanier noch weit über Mittelamerika hinaus, in das eigent- 
liche Nordamerika. Ernstere Bestrebungen lagen den Unternehmungen an der 
pazifischen Küste zugrunde; Cortes betrachtete ihre Erforschung als eine seiner Haupt- 
aufgaben, denn er hoffte noch immer, auf irgend einem Wege mit Ostasien in Ver- 
bindung treten zu können, auch nach Abschluß des Vertrags von Saragossa. Er 
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entdeckte 1533 Niedercalifornien, dessen Halbinselnatur dann Ulloa feststellte, 
und gründete hier 1535, wahrscheinlich in der Gegend des heutigen La Par,, die 
Niederlassung Santa Cruz, die aber schon iin folgenden Jahre verlassen wurde. Ca- 
brillo verfolgte die Kflste Califomiens angeblich bis 44° N., wahrscheinlich aber 
nur bis 42£° N.*). Grellere Wichtigkeit erlangte diese Küste seit der Eroberung der 
Philippinen, die, wie schon erwähnt, in taug auf Verwaltung und Handel ein An- 
hängsel von Mexico bildeten. Auf dem Hinweg benutzte man den Passat, auf dom 

Rückweg aller mußte man den Gürtel der Westwinde gewinnen. Mau hielt sich an- i 
fangs in der Nähe des 30. Parallels und erreichte dann Niedercalifornien , Gali ent- 
deckte aber 1584 eine nördlichere Route, indem er sich von den Philippinen mit dem 

Kure Schic nach .Japan (38° N.) wandte und Califormen in 37J° N. berührte 4 ). Als 
1588 eine von Manila znrückkchrendc Galleone bei dem Kap S. Lucas von den Eng- 
ländern geka|>ert wurde, versuchte man abermals in der Nähe von Ist Paz eine 
Station zur Sicherung des Seewegs zu errichten, ater auch diesmal mißglückte es. 

Die Kunde von einem goldreichen Lande mit sieten Städten, von denen Cibola 
an Glanz sogar Mexico Übertreffen sollte, veranlaßte 1540 eine militärische Ex- 
pedition unter der Leitung Coronados, der man wichtige geographische Ent- 
deckungen itn Hochlande von Arizona und Neu-Mexieo verdankt, die aber ihren koloni- 
satorischen Zweck nicht erfüllte. Cibola, das heutige Zuni, entpuppte sich als eine 
ärmliche Indianorniederlassung, und von Gold war nichts zu finden. Ebensolche Ent- 
täuschungen bereitete Florida. Mau verstand damals darunter das ganze Golfgebiet 
nördlich vom Panucof luß . der die mexicanische Grenze an der ORtküste bildete, bis 
an den Atlantischen Ozean. Es war der Schauplatz der unglücklichen Entdeckungs- 
fahrten von Xnrvaez (1528) und Solo (1533 — 42) — auch hier keine Spur von 
Gold, nur Entbehrungen und Kämpfe mit kriegerischen Eingeborenen. Trotzdem sind 
hier wenigstens einige kolonisatorische Versuche gemacht worden. Der älteste fällt 
schon in das Jahr 1526: Ayllon gründete an der Küste von Süd-Carolina, wahr- 
scheinlich etwas südlich von Cliarleston, die Niederlassung S. Miguel, die ater 
schon in demselben Jahre infolge von Krankheiten und der feindseligen Haltung der 
Eingeborenen oinging. Zwischen 1541) und 1559 wird von zwei vergeblichen Ver- 
suchen der Spanier, sich an der Küste Östlich vom Mississippi festzusetzen, berichtet*), 
und 1560 sollen 300 spanische Soldaten ausgeschickt worden sein, um die Goid- 
minen im nördlichen Georgia, jenseit des Coosa, zu besetzen, und soll ein Fort am 
Fuße der Alleghanies errichtet worden sein 4 ). 1561 wurde das Land um Port Royal 
formell in Hcsitz genommen, ater bald wieder auf gegeben 6 ). Das beweist, daß die 
Spanier Florida nicht ans dem Auge verloren, und in der Tat war dieses Land für 
den llesitz von Mexico von größter Wichtigkeit. Die mexicanische Golfktiste ist 
hafenarm und ungesund, selbst Vera Cruz nennt Humboldt »den gefährlichsten aller 

*) H. H. Baneroft, The History of llic Paeifie States, IW. XXII, S. 138. 

*) Ebenda IW. XIII, S. 94. Dagegen schreibt Bancroft in IW. X, S. 138 die Entdeckung 
der nördlichen Honte schon Urdaneta (1565) zu. Vgl. auch J. Winsor, Narrative und (‘ritienl 
Hi»tory of America, Boston 1886—89, Bd. II, 8. 454. 

*) Winsor, a. a. (>. Bd. X, S. 382. 

<) Ebenda Bd. V, S. 359. 

*) Ebenda Bd. II. 8. 200. 
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Ankerplätze«. Der nächste Hafen, der einem größeren Kriegsgesthwader Schutz 
bot, war Habana, und für dessen Sicherheit erscheint der Besitz der Halbinsel Florida 
unerläßlich. Trotzdem beginnt hier die Kolonisation erst 1565 mit der Gründung von 
St Augustine, der ältesten Stadt Nordamerikas. Sie wurde durch Ereignisse hervor- 
gerufen, von denen später die Kode sein soll. 

2 . Der Hauptschauplatz der spanischen Kolonialgeschichte jener Periode war 
Südamerika. Die Vorgänge, die sich bei der Eroberung Perus 1 ) durch Fran- 
cisco Pizarro abspielten, dürfen als bekannt vorausgesetzt werden; es war eine 
blutige Tragödie, voll von Grausamkeit, Verrat, Empörung, Mord und Hinrich- 
tung. Daß das gewaltige Kuiturreich der Inkas, das sich auf dem westlichen 
Hochland vom Flusse Ancasmayu nördlich von Quito bis zum Hio Maule, also über 
mehr als 35 Breitengrade ausdehnte, von einer Handvoll Abenteurer über den Haufen 
geworfen werden konnte, erklärt sich zum Teil aus seinen inneren Verhältnissen. 
Es war nur auf Eroberung gegründet; das nördliche Chile und Quito waren erst in 
den letzten Zeiten der Unabhängigkeit, unter Tupac Yupanqui (r 1475), dem Reiche 
einverleibt worden, und die Unterwerfung Quitos hatte sogar erst Huayna-Capae 
(f 1525) vollendet Es herrschten also, ähnlich wie in Mexico, in der kritischen 
Epoche noch vielfach unfertige Zustände. Außerdem war das Volk durch ein streng 
zentralistisches Regiment geradezu zur Unselbständigkeit erzogen, die sich in den 
Tagen der Gefahr schwer rächte. Alle Initiative ging vom Herrscher aus, und es 
mußte daher eine tiefe Zerrüttung platzgreifen, als nach Huaynas Tode, als schon die 
Spanier an die Tür Penis klopften, ein blutiger Thronstreit zwischen seinen Söhnen 
lluascar und Atahualpa ausbrach, der mit dem Siege Atahualpas und der Gefangen- 
nahme Huascars ein vorläufiges Ende fand. Gerade zu der Zeit (1531) landete 
Pizarro in der Bucht von Guayaquil, Wohl hat auch hier der Anblick der Weißen 
mit ihren Pferden und Feuerwaffen verwirrend gewirkt, aber nur die mit unerhörter 
Kühnheit ausgefilhrte Gefangennahme Atahualiias hat die Spanier vor dem Untergang 
gerettet Nun folgte Schlag auf Schlag. 1533 wurde die Hauptstadt Cuzco, 1534 
Quito besetzt, 1535 die neue Hauptstadt Lima gegründet, 1535/36 Chile bis Co- 
quimbo und 1539 das Hochland der Chareas (Bolivien) unterworfen. Selbst als dann 
die Eroberer ihre Waffen gegeneinander kehrten, als die Almagros und Pizarros 
sich um die Beute bekämpften und die letzteren sich sogar gegen die königlichen 
Statthalter empörten, fand das peruanische Volk nicht die Kraft, sich der Fremdlinge 
zu entledigen. Die Anstrengungen Mancos, den die Spanier zum Inka eingesetzt 
hatten, blieben erfolglos; 1571 starb der letzte Inka noch im Knabenalter durch 
Henkershand. 

Im Norden wie im Süden überschritten die Spanier weit die Grenzen des alten 
licruanischen Reiches. Die Eroberung Chiles, die hauptsächlich durch die Entdeckung 
der reichen, aber bald erschöpften Goldlager von Quillota (nordöstlich von Valparaiso) 
in Fluß gebracht wurde, ist das Werk Valdivias (1540 — 53). Jenseit des Rio 
Maule lebte das tapfere, auch von den Inkas nicht bezwungene Volk der Arnu- 

*) C. R. Markhum, Historv of Peru. Chicago 1892. 
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kaner, die dem Eindringen der Weißen den heftigsten Widerstand entgegensetzten. 
Daraus entwickelten sich jahrzehntelange Kümpfe; Valdivias südlichsten Punkt be- 
zeichnet die nach ihm benannte Stadt; 1558 wurde das noch südlicher gelegene 
Osomo der äußerste Vorposten der spanischen Herrschaft. Ein Jahr später griff 
die chilenische Provinzialregierung auch auf den östlichen Abhang der Kordillerd 
über und legte um Mendoza eine große Kolonie für Ackerbau und Viehzucht an, da 
dafür das eigentliche Chile den damaligen Machthabern wenig geeignet erschien, und 
bald darauf veranlaßten Nachrichten von Goldfunden auch die Gründung der Stadt 
San Juan. 

Auf der alten Inkastraße, die mit l'mgehung der wüsten Landschaften im Westen 
durch eine Beihe von Längstillern über Tupiza, Jujuy (gegründet 1592) und Salta 
(1582) nach Chile führt, und die schon Almagro auf seinem Hinweg benutzt hatte, 
gelangte 1550 Nuüez de Prado nach der Ebeno von Tueuman. Das war der erste 
Schritt zur Begründung der Provinz Tueuman, die sich südlich vom Rio Salado 
bis in die Nähe des Parana ausdehnte, und deren bedeutendste' Städte damals Santiago 
del Estero (1553), Tueuman (1565), Cordoba (1573) und Hioja (1591) waren. 
Durch die Gründung der letztgenannten Stadt wurde der kriegerische Stamm der 
Diaguitas der Kolonie einverleibt und damit der noch gefährlichere Stamm der Cal- 
chaquis isoliert, der aber trotzdem in seinem Bergland noch lange den Pnterwerfungs- 
vorauchen der Spanier Trotz bot. 

3. Im Norden von Peru drang Benalcazar, der Eroberer von t^uito, vor und 
schuf die ausgedehnte Hochland- und Küstenprovinz I’opayan, die die heutigen 
colombianischen Provinzen Cauca, das südliche Tolima und einen großen Teil von 
Antioquia umfaßte; die Hauptstadt gleichen Namens wurde 1537 gegründet. Die 
Kolonisation des nördlicheren Andenhochlandes ging aher von anderen Punkten aus: 
von der ürababneht, von der 1533 gegründeten Stellt Cartagena und von den älteren 
Städten Santa Marta und Coro. Die beiden letzteren sind besonders wichtig. Das 
Gebiet von S. Marta reichte vom Magdalenenstrom bis in die Gegend des Segelkaps 
(Cabo de la Vela); östlich davon bis zum Coderakap lag jenes Land, das unser 
Interesse besonders deshalb in so hohem Grade erregt, weil es 1528 von Kaiser 
Karl V. einer deutschen Handelsgesellschaft verliehen wurde, deren Hauptteilnehmer, 
ilie Welser in Augsburg und die Ehinger in Konstanz, schon längere Zeit mit 
S|>anicn und Haiti in Verbindung gestanden hatten 1 ). Nur darf man dieses Unter- 
nehmen der Welser nicht als ein deutsch -nationales auffassen, wenn sie auch 
hauptsächlich deutsche Kräfte dazu heranzogen, denn sio standen ebenso wie die 
übrigen Conijuistadorcn unter der Oberhoheit der spanischen Krone. Das Welserland 
war nicht auf die atlantische Abdachung beschränkt, es reichte vielmehr »vom Meer 
zum Meer , denn nach dunklen Nachrichten sollte in der Gegend der Maraeaibo- 
Ligtine die so lauge gesuchte natürliche Wasserverbindnng mit der Südscc bestehen. 
Noch mehr lockte die Kunde von unerschöpflichen Goldländern im Süden. Vom 
- Metaland« hörte inan 1532 als von einer gesegneten Wohnstätte liekleidelcr Menschen; 

*) K. Haebler, Pie iibereeei.ehen l’ntcrnchmuugeu der Welser uml ihrer (iCMÜlacludter. 
l.ei|*zi£ lt>0:). 
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«i war dies der theokratisehe Ffiderativstaat der Muyskas »der Chibchag im 
Hochlande von Boyaca und Cundinamorca mit der Hauptstadt B'uuza (nordwestlieh 
von Bogota) tmd dem berühmten Sonnenheiligtum in Iraea (jetzt Sogamoso), der 
zweite alte Knlturstaat Südamerikas. Dagegen erwies sich die Nachricht von El 
Dorado, jenem Häuptling, der jeden Tag seinen Körper mit Goldstaub einpudert und 
ihn jede Nacht im Sec wieder abwäscht, als ein Märchen. Martinez, der wegen 
schlechten Betragens von der Orinocoexpcdition des Ordas (1531) entfernt worden 
war, soll diese Fabel mit nach Hanse gebracht haben 1 ); der abflußlose See des Do- 
rado, auf Ilaleighs Karte (um 1595)*) Manoa, später i’arima genannt, wurde zwischen 
den Orinoco und den Amazonas verlegt und spukte noch bis zum Anfang des 19. Jahr- 
hundeits auf den Karten. So kam es, daß Guayana für goldreicher galt als selbst 
Peru, und daß es in der Kolonialgesehichte der späteren Zeit eine so große Bolle spielte. 

Es war ein merkwürdiger Zufall, daß 1538 drei Expeditionen auf der Hoch- 
fläche von Bogota zusammentrafen: Bcnalcazar von Quito, Qucsada von S. Marta 
und der deutsche Vertreter der Welser, Federmann, von Coro; und noch merk- 
würdiger ist, daß ihre Streitkräfte auf genau die gleiche Zahl zusammengesclunolzen 
waren. Nur dieser Umstand verhinderte den Kampf, und Quesadas Ansprüche 
wurden gegen bare Entschädigung anerkannt. So entstand auf den Trümmern des 
rühmlos gefallenen Chibcbastaates die Provinz Neu-Granada mit der Hauptstadt 
Bogota, und damit war die Eroberung des uordandinen Hochlandes der Hauptsache 
nach abgeschlossen. 

Die Herrschaft der Welser dauerte nur bis 1540, sie erlag nicht minder ihrer 
ungezähmten Goldgier, die die Kolonie zu keiner ruhigen Entwicklung gelangen ließ, 
wie der nationalen Eifersucht der Spanier. Damit tritt auch das sandige und un- 
fruchtbare Gebiet von Coro in den Hintergrund, und die Kolonisation wendet sich 
den günstigeren Berglandschaften im Süden und Osten zu. Die Kordillere von Merida, 
wo bei Buria am Banpiisimetofluß ergiebige Gold- und Kupferlager entdeckt wurden, 
wurde mit einem Kranz von Städten umgeben, und im östlichen Gebirge entstanden 
Nirgua, Valencia und Caracas, wohin 1578 der Sitz der Regierung von Coro verlegt 
wurde. Weniger Aufmerksamkeit erfreute sich das östliche Venczuola (oder Mara- 
eapana), und die weiten Tiefländer des Innern blieben von der kolonisatorischen 
Tätigkeit noch gänzlich unberührt, obwohl der Amazonas schon 1541 von Orellana 
und der Orinoco 1582 von Berrio befahren worden war. Nur das Mündungsgebiet 
des Orinoco, wo schon Holländer erschienen, sicherte mau sich durch die Er- 
bauung der Stadt S. Tornas in der Nähe der Caronimfindung (1591)*), und 1593 
wurde ganz Guayana zwischen dem Orinoco und Amazonas als spanisches Gebiet 
proklamiert, ohne daß weitere Schritte zur Besitzergreifung unternommen worden 
wären 4 ). Die Insel Trinidad war zwar schon in Besitz genommen, aber die An- 

<) Wiosor, «. a. O. Bd. II, 8. 579. 

*; In der Hamburger Festschrift zur Erinnerung an die Entdeckung Amerikas. 1*92, ltd. JJ. 

*) Über die verschiedenen Angaben des Oriindungsdntinns s. U. 8. Commission on llouudnry 
betwecn Venezuela and British Guiann, Ite|iort. Washington 1897, Bd. 1, S. 38. 

4 ) Angeblich befnnd sieh um 1597 ein spann* hrs Fort auf der Flußinsel um Zusammenfluß 
des Cuyuni und Mnznntni . auf dessen Trümmern die Holländer ihr Fort Kvkovend erbaut haben 
sollen. Nach anderen soll cs ein {Mtrtugicsjsche* Fort gewesen sein , was aber noch unwahrschein- 
licher ist. 

3 * 
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Siedlung daselbst war nach 1570 zugrunde gegangen; an der festländischen Küste 
wird nur eine spanische Niederlassung in der Gegend von Cayenne im Jahre 1568 
erwähnt *). 

4. Die einzige Stelle in den großen Flußebenen Südamerikas, wo dio spanische 
Kolonisation schon im 16. Jahrhundert festen Fuß faßte, ist das La Plata-Gebiet 
Solis entdeckte diesen Strom 1516 auf der Suche nach der Meeresstraße zur Süd- 
sec; Sebastian Cabot befuhr 1527/28 den Paranä und den Paraguay und erbaute 
nördlich von der Cacaraflalmündung das Fort S. Espiritu, das aber bald von den 
Indianern zerstört wurde. Einige Silberstücke, die er von den Eingeborenen erhielt, 
erweckten ausschweifende Hoffnungen, aber erst, als die Kunde von der Entdeckung 




Perus nach Spanien kam, erinnerte man sich wieder I «i Platas, deren Fluüsystem 
eme bequeme Landverbindung mit Pont versprach. Pedro de Mendoza gründete 
1535 Buenos Aires, das jedoch schon nach drei Jahren wegen Mangels an Lebens- 
mitteln und feindseliger Haltung der Umwohner aufgegeben wurde. Freundlichere Auf- 
nahme fand man bei den Timbos am Paraguay, und hier legte Irala, der eigent- 
liche Schöpfer der Kolonie, 1536 den Grund zur Stadt Asuncion. Sie bildete die 
Operationsbasis für Vorstöße in das Land der Chartas, von dessen Reichtum an 
Edelmetallen ein portugiesischer Abenteurer, Gareia, 1524 die erste Kunde ge- 
bracht hatte; erst als Irala erfuhr, daß die peruanische Regierung ältere Ansprüche 
darauf hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit ganz dem eigenen Lande zu. 
Vorerst beschränkte man sieh auf den Paraguay, der auch der Kolonie den Namen 

t) The Printerl Argument ou behalf of Ihc U. 8. of Venezuela betöre the Tribunal of Arhi- 
tration. London 1800. S. 179. 
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gab, 1555 begann man dann mit Ansiedltingen auf dem linken Ufer des oberen 
Parana. die aber nicht recht gediehen; zur Sicherung der Verbindung mit dem Meere 
legte man Stationen am rechten Ufer des unteren Parana an, unter denen Santa Fe 
(1573) die wichtigste war;' endlich rief man 1580 die Stadt Buenos Aires als 
Mündungshafen wieder ins Leben. Das Herz der Kolonie blieb aber Paraguay. Es 
umfaßte das Zwischenstromland zwischen dem Paraguay und Parana bis zur Tietimttn- 
dung und reichte am Paraguay selbst bis nahe an den 16. Parallel, nachdem Chaves 
1557 die hier ansüssigen Xarayes unterworfen hatte. Dagegen müssen wir die Chaco 
noch ausschließen. Die nördliche, die wiederholt von den Expeditionen nach Charcas 
durchkreuzt worden war, galt wohl schon als spanischer Boden, aber die eigentliche 
Besitzergreifung fällt erst in die späteren Jahrhunderte. Die südliche Chaco, durch 
die Bazan 1569 seinen kühnen Zug vom Rio Salado zum Paranü ausführte, war 
unbewohnt und daher kein Gegenstand der Kolonisation. Als Nordgrenze der spani- 
schen Herrschaft sind gegen Ende des 16. Jahrhunderts der Saladillo und Salado 
anzusehen. Esteco am Rio Salado (1567 — 1692) und Coneepcion de buena Esperanza 
am Rio Bermejo (1585 gegründet) waren die äußersten Vorposten, und der Verkehr 
zwischen Paraguay und Peru mußte den großen Umweg über Santa Fe, Cordolia und 
Tuenman einschlagen '). 

5. Die Nachricht von Cabots Silberfunden an I*i l’lata brachte auch die 
portugiesische Kolonisation in Brasilien 3 ) in Kluß. Zwar war dieses Land 
schon 1500 von Oabral entdeckt 3 ) und in Besitz genommen worden, doch schenkte 
man ihm keine Aufmerksamkeit, weil damals die ostindisehen Unternehmungen die 
ganze Kraft Portugals in Anspruch nahmen. Die Küste wurde nicht nur von portu- 
giesischen, sondern auch von fremden, besonders französischen Händlern besucht.; 
wir werden später hören, daß die Franzosen Brasilien geradezu als Oallia antaretica 
betrachteten. Vereinzelte Portugiesen blieben auch im Lande und nahmen eingeborene 
Frauen; ihre Kinder, die der Landessprache mächtig waren, haben sich bei der 
späteren Okkupation sehr nützlich erwiesen. 1526 gründete die portugiesische Regio 
rung, um ihr Handelsmonopol aufrecht zu erhalten, Pernambuco gerade an der 
Stelle, wo die Passatströmung die Küste trifft, doch fiel diese Niederlassung 1531 
in die Hände der Franzosen. Dieser Verlust und das Erscheinen der Spanier im 
benachbarten La Plata-Gebiet gaben Veranlassung zu dem ersten ernsten Okkupatious- 
versueh unter der Führung Sousas. 1532 wurden die ersten Ackerbankolonien in 
St Vincent und Piratininga (jetzt S. Paulo) angelegt und Pernambuco zurückgewonnen. 
Nun schritt mau zur Einrichtung einer geregelten Verwaltung; von der gewohnten 
punktweisen Besetzung mußte man hier abeehen, denn schon damals war es klar, 
daß die Zukunft Brasiliens nur in der Besiedlung, in der Landwirtschaft und in der 
Plantagenkultur liege. Man entschied sieh für das Feudalsystem, wie es auf Madeira 
und den Azoren bestand; der Küstenstrich zwischen Laguna (28 S.) imd Pani, die 

! ) L. Kersten, Die Iodiancr>tümuie dt* Grati Chaco. Internat. Archiv f. Kthnogrnphic 1904. 
Bd. XVII, S. 1. 

*) H. Hnndelinann, Geschichte von Brasilien. Berlin 1800. 

*) Daß die Kntdecknnj; nicht zufällig erfolgte, wie man bisher glaubte, sondern planvoll an- 
«estrebt wurde, hui A. A. Halduque da Silva, O descubrimento do Brasil por Oabral, Acad. Real 
d. 8c. Lishoa 1892, wahrscheinlich gemacht. 
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man mit annähernder Richtigkeit als die Endpunkte der Demarkationslinie annahm, 
wurde 1534 in 15 Capitania» geteilt, die an zwölf Lehensmanner (Oonatoricw) ver- 
teilt wurden. Da das Innere unbekannt war, so wurden die Parallelkreise der lito- 
ralen Grenzpunkte als innere Grenzen festgesetzt und bis zur Demarkationslinie ver- 
längert: die erste erweiterte Anwendung der mathematischen Abgrenzungsmethode, 
die, wie wir schon auf S. 18 erwähnt haben, später so viel Nachahmung gefunden 
hat. Von jenen 15 Gapitanias wurden aber nur die Hälfte zwischen S. Vincont 
(24° S.) und Itamaraca (S° S.) wirklich in Besitz genommen, und auch hier gediehen 
nur St. Vincent, Segum und I’ernambueo. Erst seit der Einsetzung eines General- 
gouverneurs in Bahia im Jahre 1549 erfreute sich Brasilien größerer Unterstützung 
von seiten des Mutterlandes; ohne diese wäre es damals an die Franzosen verloren 
gegangen, die bis 1573 die Kilsto unsicher machten, langsam schritt dann die 
Kolonisation weiter nach Nonien vor (l’arnhyba 1585, Rio grande do Norte 1597). 
aber mit Ausnahme von S. Paulo, wo schon die Gold- und Eisenniinon von Sorocaba 
in Angriff genommen winden, besckrüukte sie sieh auf die litorale Zone. Auch hier 
ging die Besiedlung langsam vonstatten, und man griff daher zu dem gefährlichen 
Aushilfsinittel der Deputation; gefährlich liesonders deshalb, weil die Sträflinge frei 
wurden und Grundbesitz erwerben konnten. Nur die Juden, die man ebenfalls nach 
Brasilien schickte, trugen zur Hebung der Kidonie bei ; ihnen verdankte sie die Ein- 
führung des Zuckerrohrs. 

t*. Wir haben in der Einleitung zu diesem Kapitel auch das tropische Wcst- 
afrika als einen Teil des westindischen Kolonisationsgebiets bezeichnet. Wirtschaft- 
lich liat Afrika jenseit der großen Wüste bis in das 19. Jahrhundert keine selbständige 
Rolle gespielt. Ost- und später auch Südafrika kam vor allem als Etappenstraße 
nach Ostindien in Betracht, Westafrika war der Arbeitennarkt für ilie westindischen 
Plantagen länder. Ursprünglich hatte freilich die Sucht nach Gold dahingefflhrt, aber 
bald wurden Sklaven wichtiger. Der erste nachweisbare Verkauf von Negersklaven 
fand 1441 (oder 1442) statt, als afrikanische Mauren zehn Guineasklaven nach Lissa- 
bon schickten, um dafür Gefangene ihres Volkes cinzutauschen. Seit dieser Zeit 
bürgerte sieh Sklavenarbeit in den südlichen Provinzen von Portugal ein, ihr Bedarf 
war atier bald gedeckt. Erat die Entdeckung Amerikas, die Vernichtung der west- 
indischen Eingeborenen und die Bemühungen des edlen Las Casus um den Schutz 
der Indianer, brachten diesen Handelszweig in Schwung, obwohl Kardinal Ximenez an- 
fangs politische Bedenken dagegen geäußert hatte. Die regelmäßige Ausfuhr westafrikani- 
scher Neger nach der Neuen Welt beginnt 1517; die Spanier selbst lieteiligten sieh nicht 
daran, sondern verliehen Einfuhrmonopole (Asientos) an fremde, später allerdings auch 
an einheimische Unternehmer oder Gesellschaften, und diese Einrichtung blieb bis in 
die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts in Wirksamkni 

Immerhin blieb auch die Goldausfuhr von Bedeutung. Soctbecr schätzt die 
jährliche Ausbeute in dem Zeitraum 1493 — 1580 auf 2400 kg, d. h. auf 35 Prozent 
der damaligen Weltproduktion. Das Haupterzeugungsgebiet erstreckte sieh vom Fa- 
lente filier die Quellen des Niger bis an die Goldkfiste 1 ), doch gelangte auch an-- 

Futterer, Afrika in seiner Bedeutung für dir Gold produktiv. Berlin 189'*. 
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anderen I Andern, wahrscheinlich aus dem östlichen Sudan, Gold nach Guinea- 
Unter Guinea verstand man hauptsächlich den Küstenstrich zwischen Las Palmas 
und der Voltamflndung, wo die Portugiesen einige schon früher genannte Forts 
besaßen. Aber auch an der senegambischon Küste hatten sie sich schon um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts festgesetzt; besonders genannt werden Portudal, 
Joal und vor allem Zighinchor am Casamance. Wie tief und nachhaltig da ihre 
Handelsbeziehungen in das Innere reichten, beweist die Tatsache, daß sich in 
allen scnegnmbischen Sprachen portugiesische Worte finden. Weniger bekannt war 
die schwer zugängliche Küste östlich vom Volta, im Meerbusen von Biafra be- 
gegnen wir aber wieder Spuren portugiesischer Kolonisationstätigkeit auf dem 
Festlande, der Name des Muniflusses ist portugiesisch und, in den Mitrabergen 
findet man noch Überreste alter Festungsbauten. In Gabun und Ixiango waren 
seit 1521 Missionare tätig; hier und am Kongo wurde allein ernster an der 
Christianisierung gearbeitet. Das Reich Kongo, das von den Dschaggas zeitweise 
erobert wurde, tritt in den Hintergrund, dagegen knüpfte der König von Angola, 
eifersüchtig auf die Handelsvorteile Kongos, mit den Portugiesen Beziehungen an, die 
1575 zur Gründung von Loanda führten. Das gute Einvernehmen hatte nicht lange 
Bestand, und Portugal benutzte die Zwistigkeiten, um sich auch des Hinterlandes von 
I/ianda (Quissama und Tllamba) zu tiemächtigen. 



Charakter der spanischen und portugiesischen Kolonisation 1 ). 
Nordafrika. 

1. Nachdem einmal die Spanier durch einen Zufall in die Hahn eines Kolonial- 
volkes hiueingestoßen worden waren, verfolgten sic ein doppeltes Ziel: Erwerbung 
von gold- und »Überreichen Ländern und Ausbreitung des katholischen 
Glaubens. Die Aufstellung eines religiösen Zweckes, der nicht nur nebenher läuft, 
sondern in vielen Fällen die materiellen Gesichtspunkte geradezu in den Hintergrund 
drängte, unterscheidet die spanische Kolonisation von allen anderen derartigen Unter- 
nehmungen der Neuzeit; nur in den französischen tritt, aber nur stellen- und zeit- 
weise, der Missionsgedanke ebenfalls kräftig hervor. 

Um jene Zwecke zu erreichen, mußten die Kolonien völlig unterworfen werden, 
und um die Unterwerfung dauernd zu machen, mußten sie mit Spmiern besiedelt 
werden. Aber Spanien war menschenarm ; es fehlte der wirtschaftliche Antrieb zur 
Auswanderung, die außerdem an die Zustimmung der Krone gebunden war; die Neue 
Welt wurde fast nur mit Beamten, Soldaten, Geistlichen, Sjiekulanten und Müßig- 
gängern, die reich werden wollten, bevölkert. 1574 schätzte Velnsco die sjanische 

’) Roscher n. Jan nasch, Kolonien, Koloninlpolitik und Auswanderung. 3. Auf!., Leipzig 
1885. — P. Leroy- Reaulieu , I)i> hi oolonisation chcz los peiiplc* modernes. 4. Aufl.. Pari» 
1805. — R. Moses, The Establishment of Spauish Kule in America. New York 1898. — E. 0. 
Rourne, Spain in America. New York 1904. Mil Recht betout Ronrne (8. 202ff.), daß der 
immer wiederkehrende Vergleich xwischeu der »panischen und britischen Kolonial |>olUik in Amerika 
nicht statthaft ist. Man könne wohl W Ostindien mit Virgiuien oder Carolina vergleichen, aller die 
spanische Herrschaft in Mexico und Peru nur mit der britischen in Indien. Aber auch dieser Ver- 
gleich hinkt; in Indien ist die Rcvftlkcnmg viel dichter, die einheimische Kultur hat viel tiefere 
Wurzeln geschlagen, und das Klima gestattet nicht Ansiedlungen Weißer. 



Digitized by Google 




40 



A. Supan, Die territoriale Entwicklung der europäischen Kolonien. 



Bevölkerung auf 152500, uml diese verteilten sich auf eine Fläche von ungefähr 
5 Mill. Quadratkilometer! Damit war die Notwendigkeit einer inselartigen Besied- 
lungsweise gegeben. Daneben wirkte noch die von den Hörnern ererbte Sitte des 
städtischen AVohnens. Also Zusaminendrängung der weißen Bevölkerung in Städte, 
die älter das Land zerstreut sind, alles andere blieb den Indianern und den oingeführten 
Negersklaven überlassen. Wäre der anfängliche Vernichtungskrieg gegen die Eingeborenen 
weiter fortgesetzt worden, so wären auf dem Festlande die Spanier wohl am Ende 
unterlegen, und das berühmte Gesetz Kaiser Karls V. vom 20. November 1542, durch 
das eine menschlichere Behandlung der Indianer angebahnt wurde, ,war daher nicht 
nur ein Akt der Humanität, sondern auch der politischen Klugheit. Das Problem 
der Herrschaft einer sehr kleinen Ober eine sehr große Zahl hat im romanischen 
Amerika die Kirche gelöst. Sie hielt die Indianer in Unterwürfigkeit und gewährte 
ihnen dafür Schutz. Sie konnte zwar nicht immer und nicht überall zwischen den 
feindlichen Elementen vermitteln, alier sie bildete doch den Grundstein der spanischen 
Kolonialherrschaft. 

ln streng absolutistischen Staaten, wie es Spanien war, ist Mißtrauen Rcgierungs- 
inaxime, und Mißtrauen war auch der Charakterzug des [»litisehen Lebens in den 
Kolonien. Die eingeborenen Spanier oder Kreolen waren von allen öffentlichen 
Ämtern ausgeschlossen, alle Beamten kamen aus dem Mutterlande, und damit auch 
sie nicht zu sehr mit den Interessen der Kolonien verwuchsen, fand, wenigstens in 
den höheren Stellen, häufiger Wechsel statt. Die Zahl der Beamten war verhältnis- 
mäßig groß, eine ihrer Hauptaufgaben war die gegenseitige Überwachung, Den Vize- 
königen standen die Audieneias zur Seite, oberste Gerichtshöfe, die sieh aber auch 
mit politischen Angelegenheiten l»eschäftigten und das wichtige Recht hatten, mit 
der Krono direkt zu verkehren. Im 16. Jahrhundert zerfiel das spanische Amerika 
in zwei Vizekönigreiehe: Neuspanien und Peru. Das erstere umfaßte die Sprengel 
der Audieneias von S. Domingo (wozu nicht bloß die westindischen Inseln, sondern 
auch Venezuela gehörte), Mexico, Guadalajara und Guatemala und seit 1590 auch 
die Philippinen; dem Vizekönig von Peru unterstanden die Audieneias von Lima. 
Quito, Bogotä, Panama, Conociieion (später Santiago de Chilel und Ciudad de La Plata 
(oder Chuquisaca in Charcas, dem heutigen Bolivien, wozu auch Paraguay gehörte). 
Ebensowenig wie im politischen, herrschte auch im gesellschaftlichen Leben einheit- 
liches Zusammenwirken; cs liestandcn sehroffe Gegensätze nicht nur zwischen den 
einzelnen Kassen und zwischen den reinen Abkömmlingen und den Mischlingen ver- 
schiedenen Grades, »die mit Neid nach oben und mit Verachtung nach unten sahen « , 
sondern auch innerhalb der herrschenden Klasse zwischen den Kreolen und den 
Spaniern. Gerade in dem zuletzt genannten Gegensatz erblickte die Krone ein Mittel 
zur Stärkung der Staatsgewalt, während er in der Tat wesentlich zur Stagnation und 
schließlich zum Untergang des albanischen Kolonialreichs beigetragen hat. 

Der mit äußerster Strenge dnrehgeführte Grundsatz, daß die Bewohner der 
Kolonien europäische Waren nur von den Spaniern kaufen durften, war ein Ausfluß 
der handelspolitischen Theorien der damaligen Zeit und darf daher Spanien nicht 
zum Vorwurf gemacht weiden. Er wurde sogar gemildert durch die den Ameri- 
kanern gewährte Erlaubnis, durch einheimische Industrie ihre eigenen Bedürfnisse, 
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aber mich nur diese 7.11 decken. Das Ausfuhrverbot war übrigens nahezu überflüssig, 
denn die Spanier waren nicht industriell, und die Eingeborenen der alten Kultur- 
reiche, die man wohl dazu hatte erziehen können, hatte man zu Frohndiensten nötig. 
Zu beklagen war die Gebundenheit des Äußeren Handels, denn Neuspanien verkehrte 
nur durch Vera Cruz, Neu-Granada nur durch Cartagena, und Peru, Chile und die 
La Plata-Länder nur durch Porto Bello und noch dazu nur einmal jährlich mit 
dem Mutterlande. Gerade diese Kolonien waren es, auf denen das wirtschaftliche 
Schwergewicht lag; sie beherbergten, schon wegen des günstigeren Klimas, die über- 
wiegende Mehrzahl der weißen Bevölkerung, sie lieferten die Edelmetalle. In den ersten 
Zeiten der Conquista stammt der Ertrag an Gold und Silber hauptsächlich aus dem 
Kaubc der aufgehäuften Schätze, besonders in Mexico und Peru; als diese Quelle 
versiegte, nahm der Geldertrag ab, denn die Goldwäschereien hielten nicht lange vor. 
Dagegen nahm die Silberproduktion einen großartigen Aufschwung, seit die Berg- 
werke von Zacatoeas, Durango, Guanojuato u. a., besonders die von I’otosi, in Angriff 
genommen wurden 1 ) und Bartholomeus de Medina das Amalgamieningsverfaliren 
erfunden hatte. Da die Edelmetalle dem freien Verkehr entzogen waren, so mochte 
hier die spanische Praxis dem Bedürfnis des Ausfuhrhandels genügen, aber in jenen 
Kolonien, die auf die Erzeugnisse des Pflanzen- und Tierreiches angewiesen waren, 
mußte sie als eine schwere Hemmung empfunden werden und zum Schmuggel handel 
führen. Solche Kolonien waren das La Plata-Gebiet, wo besonders Viehzucht getrieben 
wurde, und die Plantagenländer Westindien, Venezuela und Guatemala. Hier wurde 
Kaffee, Kakao, Baumwolle gebaut; vor allem aber ist das Zuckerrohr zu nennen, das 
in der Folge die koloniale Entwicklung kaum minder beeinflußt hat als die Edel- 



*) Mittlere jährliche Produktion nach A. Soetbeer (Edelmetall-Produktion, Uotha 1879): 







(jotd in ktf 






Silber in kg 




1408—1680 


1521-44 


15*5— «0 


1561—80 


1521-44 


1545-60 


1661—80 


Weitindien 


800 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


Mexico .... 


— 


210 


160 


340 


3 400 


15000 


50200 


Neu-Gnuiada . 


— 


2000 


2000 


2000 


— 


— 


— 


Poiosi . . . . 


— 


— 


1000 


800 


— 


183200 


151600 


Übriges Peru . . 


— 


700 


300 


250 


27 300 


48000 


46000 


Chile . . . . 


— 


— 


2000 


400 




— 


— 


Summe 


800 


2910 


5460 


3790 


30700 


246200 


248000 



F. de Laiglesia (Los caudalOK de Indios cn In primera mitad de) siglo XVI, Madrid 1904) 
hat alle bisherigen Schätzungen, einschließlich der von Soetbeer, für übertrieben erklärt. Er stützt 
rieh dabei auf die itn Indienarehiv zu Sevilla befindlichen RechnUDgsbüchcr über die amerikaui-chen 
Kroueionohmeu und gelangt zu folgenden Zahlen nach dem gegenwärtigen Geldwert (8. 18): 



1 500 — 14 995 925 Pesetas 

1516—23 034210 „ 

1525 2121460 „ 

1526—29 943152 

1530—40 3110896 „ 

1541—46 2419840 „ 

1547—50 1225312 

1551—55 10145700 

Summe 21596555 Pesetas 17 277 244 Mark. 



Nach Soetbeer Itctrug der Wert der amerikanischen Edelmebillpruduktion im spanisehen 
Am « rik » 1521 — 44 13645000 Mark 

1 545 _eo 59 549 000 „ 

Summe 73194000 Mark 



Der Unterschied ist, wie miui Mehl, allerdings »ehr beträchtlich. 
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mctalic. Schon im Mittelalter war es aus seiner ostindisehen Heimat durch die 
Araber nach den Mittelmeerländern verpflanzt worden; es wanderte dann um 1420 
nach Madeira, 1503 nach den Canaren und von da nach S. Thome. Auf Haiti er- 
scheint cs schon 14!)4, doch gewinnt seine Kultur erst 1516 größeren l'mfang, und 
um 1580 winde die erste Zuckersiederei auf Cuba errichtet. Seiner Einführung in 
Brasilien (1532) haben wir bereits gedacht 1 ). 

3. Während die spanische Kolonisation immer flächenhaft anftritt. bevorzugten 
die Portugiesen die punktweise und schritten zur Besitzergreifung ausgedehnterer 
Länderräume nur zögernd, wie in Brasilien, oder, wie wir sehen werden, unter ganz 
bestimmten Verhältnissen, in Ostindien genügte ihnen die Besetzung einiger 
wichtiger Punkte, und doch war die Umwälzung, die dadurch hervorgerufen wurde, 
ganz gewaltig. An die Stelle des arabischen Monopols trat das portugiesische, an 
die Stelle Alexandriens trat Lissabon, aber an die Stello des Islam trat nicht das 
Christentum. Zwar hatten auch die Portugiesen die Ausbreitung des katholischen 
Glaubens auf ihre Fahne geschrieben, aber sie war nicht das treibende Motiv. Treffend 
charakterisiert sie der Vizekönig Joäo de Castro (1548), wenn er sagt: »Die Portu- 
giesen kamen nach Indien mit «lern Schwert in der einen Hand, mit dem Kruzifix 
in der anderen, wenn sie aber Gold fanden, legten sie das Kruzifix beiseite und 
füllten sich die Taschen« 2 ). Den nachhaltigen Missiousemst suchten sie durch Fana- 
tismus zu ersetzen; ihrem orthodoxen Dünkel erschien alles nichtchristliche als Teufels- 
werk, und sie konnten nicht begreifen, daß Hindus und Mohammedaner eine andere 
Behandlung erfordern als rohe Naturvölker. Wo ihre Christianisienmgsbestrebungen 
einigen Erfolg hatten, wie in Japan und China, waren sie politisch machtlos. An 
Fanatismus, Grausamkeit und schlechter Verwaltung gaben ihnen die Spanier nichts 
nach, aber die portugiesische Herrschaft in Ostindien stand, weil sie sich nur auf 
weit zerstreute Punkte stützte, auf schwächeren Füßen, und Gewalttat mit Schwäche 
verbunden führt immer zum Ruin. 

3. Die großen überseeischen Unternehmungen lenkten die iberischen Mächte von 
ihrer nächstliegenden Aufgabe, die ihnen Kleinafrika stellte, ab. Spanien erkannte 
die Gefahr, die ihm vom Clieiredin Barbarosa drohte, erst, als dieser 1533 Tunis 
eroberte. Zwei Jahre darauf vertrieb ihn Kaiser Karl V. aus dem Lande und setzte 
die alte Dynastie der Hafsiden wieder ein, behielt aber die Feste Goletta, die den 
Eingang zur Hauptstadt bewacht. Im Besitz dieses Punktes und Siziliens beherrschte 
nun Spanien die Pforte, die aus dem östlichen Mittelmeer in das westliche führt, 
und hätte es diesen Erfolg tatkräftig ausgebeutet, so wäre das Westbecken eine 
spanische See geworden, und die angrenzenden Atlasländer, deren Fürsten die türkische 
Herrschaft mehr fürchteten als die spanische, wären ihm von selbst zugefallen. Aber 
Karl V., dessen Kräfte sich in zahlreichen Welthändeln zersplitterten, scheiterte an 
dieser Aufgabe. Nach dem unglücklichen Feldzug gegen Alger (1541) ließ er den 
Dingen ihren Lauf. 1551 nahmen die Türken Tripolis, 1552 eroberten sie das 

') E. Schär, Da» Zuckerrohr. Ncujnhrsbl. d. Naturfon«*eh. Ge». Zürich 1890. 

D’Orsey, Porlogiicse Piacovcrie». I.-milon 1893. S. 72. 
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Fürstentum Tlemoen im Ilinturland von Oran, die letzte Burg der algerischen Seya- 
nitendynastie, 1855 verlor Spanien auch Bougie. Philipp II. verhielt sich den nord- 
afrikanischen Angelegenheiten gegenüber ebenso gleichgültig wie sein Vater im letzten 
Jahrzehnt. Erst die Eroberung von Tunis durch die Türken rüttelte ihn auf. Noch 
einmal lächelte den Spaniern das Glück. In der Seeschlacht bei Lepanto (1571) 
vernichtete Don Juan d’Austria die türkische Flotte, und in Tunis wurden wieder die 
Hafsiden eingesetzt. Weitere Folgen hatte dieser glänzende Sieg aber nicht, weil 
die Bundesgenossen Spanieus aus Furcht vor dessen Übermacht sich zurückzogen. 
1574 ging Tunis endgültig an die Türken verloren. Von allen seinen Besitzungen 
an der afrikanischen Nordküste Imlüelt Spanien nur einige feste Plätze ohne Hinter- 
land: Gomcra, Melilla und Oran, und für mehr als 2 J Jahrhunderte scheiden nun 
Algerien und Tunis aus der Kolonialgeschichte ans. 

Nicht besser erging es den Portugiesen in Marokko. Ihnen wie der ein- 
heimischen Dynastie der Meriniden war in den Scherifs von Sus ein gefährlicher 
Feind erstanden. 1530 verloren die Portugiesen Santa Cruz, und 1539 räumten sie 
freiwillig Safi. 1554 wurden die Scherifs Herren von ganz Marokko. Thronstreitig- 
keiten und Parteikämpfe, die das Land unter dem Sultan Abdel Malik zerrütteten, 
erweckten in dem |»rtugiesischen König Sebastian die Hoffnung, das nachholen zu 
können, was sein Vater versäumt hatte. Mit einem starken Heere brach er 1578 
zur Eroberung Marokkos auf, ließ sich aber von dem schlauen Feind in eine gefähr- 
liche Stellung locken und erlitt bei Kasr-el-Kebir eine vernichtende Niederlage, die 
ihm auch das Leben kostete. Das überseeische Algarve ging bis auf Ceuta und 
Tanger verloren, und von den atlantischen Küstenplätzen verblieb den Portugiesen 
nur Masagan (bis 1769). 

Die Rivalen. 

1. Gestützt auf die päpstliche Autorität, nahmen Spanien und Portugal das Besitz- 
recht auf die ganze außereuropäische Welt, soweit sie nicht (wie Island) schon 
christlichen Staaten gehörte, für sich in Anspruch. Solch eine ungeheuerliche Anmaßung 
hätte sieh selbst dann nicht durchsetzen können, wenn keine Reformation den Bischof 
von Rom von seinem Weltthron gestürzt hätte. Schon Franz I. von Frankreich, ob- 
wohl ein eifriger katholischer Fürst, protestierte dagegen, daß inan Länder einfach 
durch Proklamation annektiere. Noch schärfer formulierte 1580 Königin Elisabeth 
von England den wichtigen Grundsatz des Völkerrechtes, daß nur die wirkliche 
Besitzergreifung eines Landes das Besitzrecht begründe. 

In der Tat hüben Frankreich und England von jeher nach diesem Grund- 
satz gehandelt Kaum war Amerika entdeckt, so treten sie als Rivalen der iberischen 
Staaten auf und nutzen die Vorteile ihrer ozeanischen Lage aus. Im nordischen 
Meere waren die englischen Fischer schon seit dem 13. Jahrhundert heimisch, und 
Island scheint von 1360 an regelmäßig besucht worden zu sein. 1491 begannen 
die rührigen Kaufleute von Bristol, angeregt durch Giovanni Cabotto (John Cabot), 
ihre Entdeckungsfahrten nach der sagenhaften Insel Brasil, lind 1497 gelangte Cabot 
als erster Europäer nach dem nordamerikanischen Festland, nach Labrador und 
wahrscheinlich auch nach Neufundland, l.'in 1500 scheinen auch Portugiesen hierher 
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gekommen zu Bein, jedenfalls verbreitete »ich rasch die Kunde von den reichen 
Fischereibänken bei Neufundland. Seit 1504, dem wahrscheinlichen Datum der Ex- 
l«dition nach Kap Breton, wurde diese Insel jedes Jahr von einer stetig wachsenden 
Zahl englischer, französischer, portugiesischer und später auch tiaskischer Fischer 
besucht. 1508 soll ein Baron de I.eri bereite versucht haben, eine Niederlassung 
auf Sable Island (Nova Scotia) zu gründen. 1522 standen auf Neufundland schon 
40 — 50 Häuser, und sicher blieben damals schon Fischer auch den Winter über 
auf der Insel zurück, um Holz zu fällen und Häuser zu liauen. In den folgenden 
Jahrzehnten entwickelten sich eine Reihe von Fischerniederlassungen von Kap 
Honavista bis zum Kap Race, unter denen St. John's schon so wichtig erschien, dall 
Sir Humphrey Gilbert es 1583 im Namen Englands in Besitz nahm. Doch war 
dies nur eine leere Zeremonie ohne weitere Folgen 1 ). 

Noch aus einem anderen Grunde erschien der Norden Amerikas wichtig. 
Man hoffte hier eine Wasserstraße nach dem Großen Ozean zu finden, auf der man 
unbehelligt von spanischen Feindseligkeiten mit China in Verkehr treten konnte. 
Das war der Zweck der Expedition Verrazzanos, die 1524 von der französischen 
Regierung ausgeschickt wurde; sie befuhr die atlantische Küste Nordamerikas von 
34 bis 50° N., ohne eine Durchfahrt, zu entdecken. Die Kriege in Europa ver- 
hinderten vorerst die weitere Verfolgung dieses Zieles. Erst 1534 ging eiue neue 
Expedition unter Cartier nach dein St. Lorenz -Golf; auf seiner zweiten Fahrt, 
1535/30, fuhr er in den Lorenzostrom ein, erreichte Hochelaga (Montreal) und 
überwinterte an der Stelle des heutigen Quebec. Das Land wurde für Frank- 
reich in Besitz genommen und 1540 ein Statthalter von Canada ernannt 
Aber dieser erste Kolonisatiousversuch mißglückte völlig, hauptsächlich wegen der 
Dngunst der klimatischen Verhältnisse. 

2. Auch die unzweifelhaften spanischen und portugiesischen Besitzungen blieben 
von den Angriffen der Westmächte nicht verschont Schon 1499 traf Ojeda an 
der Nordküste Südamerikas Engländer 2 ), und mit dem Anfang des IG. Jahrhunderte 
beginnen auch die normannischen Fahrten nach Brasilien, das, wie schon erwähnt 
wurde, die Franzosen als ihr eigenstes Handclsgebiet betrachteten. Seit 1527 
hören wir fortwährend von Korsarenüberfällen im spanischen Amerika, in Afrika 
machte man dem |»rtugiesischen Handel Konkurrenz, selbst in Ostindien tauchten 
fremde Kauffahrer auf. Als sich seit der Thronbesteigung der Königin Elisabeth 
(1558) die politischen und konfessionellen Gegensätze zwischen England und Spanien 
immer mehr verschärften, wurden die atlantischen Küstenplätze des spanischen Amerika 
ein bevorzugtes Angriffsobjekt für englische, aber auch für französische Freibeuter. 
Seit Francis Drakes Weltumseglung (1577 — 80) wurden auch die pazifischen 
Küsten belästigt und versuchte England sogar mit den Molukken fürsten in Verbin- 
dung zu treten. Wahrscheinlich hängt es damit zusammen, daß 1584 der spanische 
Kapitän Sarmiento eine Niederlassung in Fort Familie an der Magalhäesstraße 
gründete, die jedoch schon nach drei Jahren durch Hunger zugrunde ging. 

') D. W. Prowse, HiMory of New Foundlnnd. Izoudon 1895. 

*) Winsur, a. a. O. Bd. II, S. 189. 
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Wichtiger als die mehr oder weniger planmäßige Seeränberei waren die beiden 
französischen Kolonisationsversuche des Admirals Coligny, der dadurch 
seinen hugenottischen Glaubensgenossen eine überseeische Freistätte schatten wollte. 
Der Schauplatz des ersten Versuchs war die schöne Bucht von Rio de Janeiro, 
wo noch heute das Inselchen, auf dem das französische Fort stand, den Namen des 
Gründer» Villegagnon trägt. Diese Niederlassung, die von 1555 bis 1568 bestand, 
litt zwar auch unter inneren Kämpfen, fiel aber schließlich doch nur deshalb in die 
Hände der Portugiesen, weil zur Zeit der französischen Religionskriege die Unter- 
stützung des Mutterlandes ausblieb. Die zweite Kolonie erstand in Florida 1 ), wo 
man ein günstigeres Klima erwartete als in Canada, und zwar an der Mündung des 
Edistoflusses unter 32}° N., wo Ribaut 1562 auf einer Insel das Fort Charles 
erbaute. Dieso Niederlassung hielt sich nicht lange, daher verlegte sie Laudoui- 
niüre 1564 anderthalb Breitengrade südlicher in die Nähe des heutigen St Andrew’s 
Sound, wo er das neue Fort Caroline errichtete. Unglücklicherweise rüstete sich gerade 
damals der spanische Gouverneur Metiendez zu einer neuen Expedition nach Florida. 
Eine fremde und noch dazu ketzerische Ansiedlung wollte Spanien in einem Lande, 
das es schon lange als eigen betrachtete, nicht dulden; das französische Fort wurde 
1565 zerstört, und nun nahm Spanien wirklich von Florida Besitz und sicherte 
ihn durch die Gründung der Stadt St Augustine. Wie weit die tatsächliche 
Okkupation reichte, ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln, jedenfalls vom Fort Santa 
Helena (32}° N.) bis zum Fort S. Anton an der Südküste 2 ). Frankreich hat noch 
lange Zeit seine Ansprüche aufrecht erhalten, freilich ohne etwas zu ihrer Verwirk- 
lichung zu unternehmen. 

Die Nachrichten, die W'alter Raleigh bei seinem Aufenthalt in Frankreich 
von dem milden Klima Floridas erhielt, veranlaßten ihn, an der Ostkflste Nord- 
amerikas auch eine englische Kolonie zu gründen, die er zu Ehren seiner jung- 
fräulichen Königin Virginien nannte, und für die das Land bis zum 40. Parallel 
beansprucht wurde. Zur Niederlassung (1585) wählte er die Insel Roanoke südlich 
vom Albemarle Sound, aber schon 1590 fand man den Ort verlassen. Es war der 
letzte Kolonisationsversuch der Westmächto im Zeitalter Philipps II. 8 ), 
auch er war fehlgeschlagen. 

Als Philipp II. im Jahre 1580 die Krone Portugals mit der spanischen 
vereinigte, erreichte er den Höhepunkt seiner Macht Sein Kolonialreich erstreckte 
sich über weite Erdenräume zwischen 30° N. und 42° S., im Westen über die Gold- 
und Silberländer, im Osten über die Heimat der etilen Gewürze. Aber dieses ge- 
waltige Gebäude krachte bereits in allen Fugen. Die ultramontane Politik Philipps II. 
hatte ihm die Westmächte zu Feinden gemacht, und zu diesen gesellten sich nun 

OS. Bellin* Kurte in Chnrlevoix, History und General Dcscription of New France. Keg- 
lisehc Übersetzung von .1. G. Shea, London 1902. Bd. I, S. 134. 

*) G. C. Lee, History ul North America, 1904, Bd. III, S. 15 ff. Aul 8. 292II. wird die An- 
sicht ausgesprochen , diitl die Spanier daa heutige Georgia noeh im 17. Jahrhundert besetzt hielten, 
aber die Ortsnamen auf den Karten sind noch kein ausreichender Beweis dafür. 

*) Die französische Expedition unter Kiffault nach der Insel Maranhao (1594) ist nicht als 
Kolonisationsverauch zu betrachten, denn nur ein Franzose blieb daacilnt zurück (Brasilianisches 
Memoire im brasilianiseh-franzfieisehcn Grenzstreit 1899, Bd. I, S. titi). 
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auch die Niederlande, die sich 1579 von der spanischen Herrschaft lossagten. 
Der Untergang der Armada im Jahre 1588 vernichtete die schon erschütterte spanische 
Soeherrsehaft völlig, und der Zugang zu den Kolonien war nun frei. 



Die holländische Periode 1598 — 1670. 

Begleitworte zur Karte für 1642 auf Tafel IV. 

Übersicht. 

In Europa wird diese Periode durch die großen konfessionellen Kümpfe aus- 
gefüllt, die mit dem Westfälischen Frieden (1648) ihren Abschluß fanden und eine 
völlige Verschiebung der Machtverhältnisse bewirkten. Dadurch war in erster Linie 
der Gegensatz zwischen Spanien und den Niederlanden bedingt. Englands Einfluß 
tritt unter deu Stuarts (1603—49) zurück, aber der maritime und kommerzielle Auf- 
schwung, den es unter Elisabeths Regierung genommen, wirkt noch nach. Frankreichs 
Politik wird durch die seit Franz 1. traditionelle Feindschaft gegen das Haus Habs- 
burg beherrscht; unter Heinrich IV. (1589 — 1610) und noch mehr unter der Leitung 
Richelieus (1624 — 42) steht es, obwohl ein katholischer Staat, unentwegt auf der 
Seite der Gegner Spaniens. 

In der Kolonialgeschichte spiegeln sich die europäischen Verhältnisse wider. 
Das treibende Motiv war der Kampf gegen die Aussehlicßungspolitik der iberischen 
Mächte, gegen die der berühmte holländische Rechtslehrer Hugo Grotius den Grund- 
satz des Mare librum aufstellte (1609). Den Hauptinhalt der Geschichte bilden die 
Angriffe Hollands und Englands auf die portugiesischen Besitzungen. 

Trotz der Vereinigung Portugals mit Spanien, die bis 1640 dauerte, kann man 
auch in dieser Periode von |iortugiesiachen Kolonien sprechen. Diese Vereinigung 
war rechtlich nur eine Personalunion, die Kolomalverwaltungen blieben getrennt, 
nur die Molukken wurden der Regierung der Philippinen unterstellt. Gerade die 
Selbständigkeit der portugiesischen Kolonien war für sie verhängnisvoll, denn einer- 
seits betrachtete Sjtanien sie als fremdes Besitztum, für das es nicht seine volle 
Kraft cinzusetzon brauchte, anderseits wurden sie doch in die spanischen Welthandel 
verwickelt Daß hauptsächlich Portugal die Kosten der spanischen Politik bezahlen 
mußte, liegt in seiner punktweisen Kolonisation begründet. Dadurch, daß es in Ost- 
indien einheimische Fürsten beließ oder belassen mußte, schuf es bequeme Anhalts- 
punkte für seine Gegner. Die Mißstände seiner Kolonialverwaltung und der all- 
gemeine Haß der Eingetmrenen wirkte freilich auch mit, al>er in spanischen Kolonien 
sah es nicht besser aus, und trotzdem gingen sie im großen und ganzen unerschüttert 
ans dem Kampfe hervor. 

Die leitende Macht in diesem Kolonialkrieg waren die Niederlande. Ursprüng- 
lich waren die Holländer Handelsgenossen der Portugiesen gewesen; diese hatten sich 
damit begnügt, die Erzeugnisse des fernen Ostens in Lissalxm aufzustajadn. jene den 
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weiteren Vertrieb nach den europäischen Ländern besorgt. So hatten die Portugiesen 
selbst ihren Feind großgezogon. Seit dem Abfall der Niederlande von Spanien (1570) 
und der Vereinigung Portugals mit Spanien begann sich das bisherige Verhältnis 
naturgemäß zu trüben. 1585 gebot Philipp II. die Wegnahme aller holländischen 
Schiffe in den spanischen Gewässern, und die Generalstaaten antworteten darauf mit 
dem Verbot des Handels mit Spanien und Portugal. In Wirklichkeit besuchten aber 
holländische Schiffe nach wie vor Lissabon, nur unter fremder Flagge, und erst als 
1594 fünfzig davon beschlagnahmt wurden, war das Band tatsächlich zerrissen. 
Um nicht in ihrem Handel völlig lahmgelegt zu werden, mußten die holländischen 
Kaufleute sich entschließen, die Waren nun selbst ans Ostindien zu holen. Waren 
die Holländer schon früher durch Handel und Fischerei seetüchtig geworden, so 
weckte der Unabhängigkeitskrieg auch die militärische Tatkraft und die Kapereien 
der Wassergeusen die Abentcurerlnst. Trotzdem bleibt die rasche Entwicklung Hol- 
lands zu einer gewaltigen Kolonial- nnd zur allbeherrschenden Seemacht 
eine merkwürdige Erscheinung, kaum minder merkwürdig als das Aufsteigen Portu- 
gals und Spaniens hundert Jahre zuvor. In beiden Fällen machte sich freilich auch 
eine baldige EnergieorschOpfung bemerkbar. 

Noch früher als die Niederlande hatte England sein Augenmerk auf Ostindien 
geworfen. Thomas Stepheus’ Briefe aus Goa (1579) und die Schilderungen Ralph 
Fitchs, der 1591 von einer- weiten Reise in Vorder- und Hinterindien zurück- 
gekehrt war, hatten auf die dortige Handelswelt einen mächtigen Eindruck gemacht. 
Frankreich beginnt erst unter Richelieu lebhafter in die Kolonialbewegung cinzu- 
greifen; noch untergeordneter ist die Rolle, die Dänemark, Schweden und Kur- 
land spielen, aber es tritt doch hierin deutlich zutage, welch weite Kreise der 
koloniale Gedanke damals zog. 

Statt, wie früher der Staat selbst, werden jetzt Handelsaktiengesellschaften, 
hinter denen sich der Staat verbirgt, der eigentliche Tiäger der Kolonisation. Die 
sich damals vollziehende Ausgestaltung der absoluten Staatsgewalt offenbarte sich 
auch darin, daß sie die verschiedensten Zweige des Wirtschaftslebens monopolisierte, 
so auch den auswärtigen Handel, den sic dann an Gesellschaften verpachtete. Diese 
fiskalische Maßregel war in Zeiten, in denen sich der Handel mit außereuro- 
päischem Ländern noch in rohen Formen bewegte, außerordentlich bequem, da sie 
bei äußeren Verwicklungen die Regierungen nicht unmittelbar engagierte; die 
Handelsgesellscliaftcn waren gewissermaßen unoffizielle Machtmittel, für deren Hand- 
lungen man unter Umständen die Verantwortung ablehneu konnte. Anderseits 
hatte die Handelswelt selbst das Bedürfnis, sich zu Gesellschaften zusammenzu- 
schlicßen; das Risiko war bei der damaligen Rochtsunsicherheit groß, da nur kriegs- 
mäßig ausgerüstete Handelsflotten auf Erfolg hoffen konnten, und der Gewinn mußte 
daher — das war allgemeine Überzeugung — durch das Monopol geschützt werden. 
Selbstverständlich wurden diese Gesellschaften auch bei ihren kolonialen Unter- 
nehmungen nur durch da» Handelsinteresse geleitet und zogen daher die punkt- 
weise Kolonisation vor, wenigstens so lange, als die Umstände nicht flächenhafte 
Eroberung heischten oder zuließen. Aus dem Konkurrenzneid der Gesellschaften 
entsprangen wieder neue Verwicklungen , und S|ianicn hat es wohl auch diesen zu 
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verdanken, daß es trotz seiner Schwache in seinem Kolonialbesitz verhältnismäßig 
wenig behelligt wurde. Ein Ausdruck des Monopolgoistcs sind auch die Bemühungen, 
neue Handelswege nach Ostasien zu finden, von denen man dann ebenso alle anderen 
Nationen ausgeschlossen hätte, wie früher die Spanier und Portugiesen aus den süd- 
lichen Meeren. Nur führten jene Bemühungen nicht zu dem gewünschten Resultat, 
weder in der nordöstlichen Durchfahrt, nach der Holländer und Engländer 1580 bis 
1608 suchten, noch in der nordwestlichen, die das ausschließliche Arbeitsfeld der 
Engländer bildete. Doch haben hier die Forschungen zwischen 1576 und 1632 den 
geographischen Gesichtskreis bedeutend erweitert; die Namen Davisstraße. Baffinbai, 
Hmlsonstraßc, Hndsonbai und Foxkanal halten noch dio Erinnerung an jene Zeit fest 
und bezeichnen zugleich den Omkreis der Entdeckungen. 

Durch den Kampf gegen Portugal und Spanien wird aber der Inhalt der da- 
maligen Koloiiialgescliiclite nicht erschöpft Kaum minder wichtig ist der Beginn 
der nordamerikanischen Kolonien und damit auch einer ganz neuen Koloni- 
sationsart. Auch die territoriale Entwicklung der alten spanischen und portugiesischen 
Kolonien in Amerika macht noch bemerkenswerte Fortschritte: 



Der Kampf in Ostindien. 

1. Die erste englische Expedition mit ausgesprochen feindseliger Absicht gegen 
Portugal ging 1591 unter James Lancaster nach Ostindien. Erst vier Jahre 
spüler folgten die Holländer unter der Führung von Cornelius Houtman, aber sie 
waren viel rühriger als die Engländer, und ihre Handelsbeziehungen zu den Inseln 
des Archipels waren schon 1599 so weit gediehen, daß sie den Pfefferpreis von 3 
auf 6 und 8 sh. für das Pfund hinanfschrauben konnten. Das gab mit Veranlassung 
zu der Gründung der Englisch-ostindischen Gesellschaft im Jahre 1600; 
ihre Aufgabe war der Handel mit ganz Ostindien, aller ihr Hauptaugenmerk war 
dabei auf den Archipel gerichtet. Die gleichen Zwecke verfolgte die 1602 gegründete 
Holländisch-ostindische Gesellschaft, aber im Gegensatz zur englischen war 
sie mit einer großen Machtfülle ausgestattet, hatte an dem Staate, der sich die Er- 
nennung des Generalgouverneurs der ostiiidischeu Erwerbungen Vorbehalten hatte, 
einen viel festeren Rückhalt und vertrat nicht bloß eine bestimmte Interessengruppe, 
sondern in Wahrheit die ganze Nation. Von Anfang an strebte sie den ausschließ- 
lichen Handel mit den Gewürzineeln an, bald aber auch die Ausschließung aller 
europäischen Mitbewerber von dem gesamten Handel des Archipels. Stets begann 
sie mit Defensivallianzen mit einheimischen Fürsten gegen die überall verhaßten 
Portugiesen, und ihre militärischen Machtmittel — sic verfügte schon 1615 über ein 
Heer von 10000 Mann — gestatteten ihr, ihren Forderungen den nötigen Nach- 
druck zu geben. 1602 erzwang sic das Muskatmonopol auf den Randainseln , 1603 
gründete sie die erste Faktorei in Bantam, dem Westreich von Java, 1605 unter- 
warf sich Amboina, und damit begann der ernstliche Kampf mit S]>anien, das, 
wie schon erwähnt, die Verwaltung der Molukken in die Hand genommen hatte. 
Auf Tomate, Halmahera, Moti, Makjiui. Hatjau, auf den Bandainseln und auf Ceram 
erhoben sich holländische Forts. Der zwölfjährige Waffenstillstand mit Spanien (1609 
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bis 1621) verhinderte den Fortgang der Unternehmungen nicht, denn die portugiesi- 
schen Besitzungen in Indien waren ausdrücklich ausgenommen worden. Pioter 
Both, der erste Generalgouverneur (1610 — 14), überzog den Archipel mit einem Netz 
von Handelsverträgen und bemächtigte sich der Eilande Solor und Adunara in der 
Kette der kleinen Sundainseln. Nach der Niederlage der spanischen Flotte vor Ma- 
lakka (1615) war die kommerzielle Über- 
macht der Holländer im Bereich der Ge- 
würzinseln außer Frage gestellt, obwohl 
sich spanische Forts noch lange auf Ter- 
nate und Tidore hielten. Ein neuer Kon- 
kurrent erschien, als die englische Gesell- 
schaft seit 1616 versuchte, auf den Banda- 
inseln festen Fuß zu fassen. Die zweite 
Stelle, wo ihre Interessen mit den hol- 
ländischen zusammenstießen, war Java. 

Im Westreich Bantam, dem großen Pfeffer- 
markt der Insel, überwog der englische 
Einfluß, aber seitdem die holländische 
Kompagnie in der ebenfalls zu Bantam 
gehörigen Landschaft Djakarta eine be- 
festigte Faktorei errichtet hatte, deren 
Bucht sich vortrefflich zum Sammelplatz 
ihrer Schiffe eignete, war ihre Macht be- 
drohlich geworden, und Bantam und die 
Engländer einigten sich zu der Vernich- 
tung derselben. Aber der Angriff auf die 
Festung scheiterte an der Tapferkeit der 
Verteidiger und am gegenseitigen Miß- 
trauen der Feinde (1619). Das Fort er- 
hielt nun den Namen Batavia; es blieb 
vou da ab der politische und maritime 
Mittelpunkt des holländischen Reiches in 
Ostindien. Trotz dieses ejiochemachenden 
Sieges, der den Holländern auch auf Java 
die erste Stelle einräumte, und trotz des 
Widerspruchs des damaligen Generalgou- 
verneurs Coen schlossen unmittelbar 
darauf die Leiter beider feindlichen Ge- 
sellschaften in Europa Frieden auf 20 Jahre und kamen überein, daß der javanische 
Pfefferhandel zwischen ihnen geteilt und von dem Molnkkenhandel zwei Drittel den 
Holländern und ein Drittel den Engländern Zufällen sollte. 

Aber dieser Zustand war nicht von langer Dauer. In Holland herrschte damals 
eine kriegerische Stimmung, seit 1619 die republikanisch - partikularistische Partei, 
die zugleich die Friedenspartei war, anläßlich eines dogmatischen Streites eine schwere 
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Niederlage erlitten liuttr, und niemand war besser geeignet, die Absichten der neuen 
Machthaber in Ostindien durchzuführen, als der ebenso tatkräftige wie rücksichtslose 
< leneralgouvorneur Coen (1619 — 23 und 1627 — 29). Die Bandainseln wurden 1621 
erobert, die Bevölkerung wurde ausgerottet und durch Sklaven und Sträflinge ersetzt. 
Auch auf Amlx)ina störten die Kngländer; matt entledigte sieh ihrer, indem man sie 
1623 unter dem Vorwand verräterischer Umtrielie gefangen setzte und nach grau- 
samer Folterung hinrichtete. Ein Schrei des Entsetzens erhob sich darob in Eng- 
land, aber König Jakob I. ließ es bei Drohungen bewenden, man sah in der Nieder- 
lage einer Handelsgesellschaft noch keine Angelegenheit der Nationalehre. So hatte 
das »Blutgericht von Amboina«, wie es in der Oeschichte heißt, für Holland zu- 
nächst günstige Folgen. Die englische Gesellschaft zog sich aus dem Archipel zurück, 
nur in Bantam hielt sie noch stand. 

Von den Besitzungen der Portugiesen waren nur noch Trümmer übrig, nachdem 
sieh Coen auch ihres Forts auf Timor bemächtigt und sie gezwungen hatte, sieh 
nach dem nordöstlichen Teile zurückzuziehen, wo sie dann eine Art geistlicher Ver- 
waltung entrichteten. Nur das Eingangstor nach dem Archipel beherrschten sie noch 
längere Zeit von Malakka aus, bis 1641 auch dieser wichtige Punkt in die Hände 
Van Diemens fiel. Unter der Verwaltung dieses hochverdienten Gouverneurs 
(1636 — 45) wurden auch Forts auf Wokam (Aruinselu), Damar (Südwest- Inseln) 
und Anthlau (WSW. von Amboina) angelegt und mit den Häuptlingen der Keigrappe 
Schutzverträge abgeschlossen , so daß nun auch die südlichen Zugänge zu den Mo- 
lukken gedeckt waren. Von dem großen Gelände der holländischen Landmacht war 
damals der östliche Flügel wenigstens im Grundriß schon vorhanden, sonst standen erst 
einige Pfeiler, unter ihnen Batavia als der wichtigste. Auf den übrigen großen Inseln 
befanden sieh erst einige Faktoreien, zum Teil von ephemerer Dauer, so in Rakckn 
am Golf von Toiuini und in Sambas, Sukadaim und Bandjermasin auf Borneo, nur die 
in Djamhi auf Sumatra hielt sich von 1636 an bis zum Ende des 18. Jahrhundert». 
Von den Eingeborenenstaaton war Mataram, das ganz Java mit Ausnahme des westlichen 
Teiles (Bantam) umfaßte, der gefährlichste Nachbar. Gerade damals hatte es unter Sultan 
Ageng (1613 — 45) den Höhepunkt seiner Macht erreicht, Südbomeo (Bandjermasin) 
und Südsumatra waren von ihm abhängig, und sein Einfluß erstreckte sieh auch noch 
darüber hinaus. Doch gelang es Van Diemen, diesen zu schwächen, einerseits durch 
Ui«; Eroberung Malakkas (1641), anderseits durch einen Handelsvertrag mit Makassar. 

2. Weniger glücklich war die holländische Kompagnie in ihrem Bestreben, die 
Portugiesen auch au» dem Handel mit den hiutcrindischen Staaten Siam und Cam- 
hodja zu verdrängen. Für den Verkehr mit dem letzteren erschien Im ■sonders die 
kleine Gruppe von Felseneilanden l’ulo Uondor wichtig, wo angeblich schon 1616 
die Engländer einen Niederlassungsversuch gemacht hatten; sie hatte wohl auch Coen 
im Auge, als er 1618 der Kompagnie vorscldug, ein Fort auf einem der Inselchon 
gegenüber der Mekongmündung zu errichten 1 ), das zugleich als Stützpunkt für den 
Handel mit China dienen sollte. Aller um diesen Handel zu monopolisieren , wie 

*) W. T. Grocneveldl, Die Ncderlamlers in China iBijdrngeu tot de Taal-, Lund- en Volken- 
k linde van Nederlnndseh-Indii*. Hang 1898), S. 3» r >. 
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ilie Kompagnie beabsichtigte, war (lie Besitzergreifung eines näher gelegenen Platzes 
wünschenswert. Die Expedition im Jahre 1622 sollte sich Macaos bemächtigen, 
aber der Anschlag mißglückte. Einen Ersatz dafür bot die Insel Pehu in der Pes- 
cadoresgruppe, wo die Holländer ein Fort bauten; als sie aber erkannten, daß der 
Besitz Pehus sie unfehlbar in einen Krieg mit China verwickeln würde, siedelten 
sie nach Formosa Uber, das damals als 
Vermittler des Handels zwischen China 
und Japan eine neutrale Stellung einnahm. 

Das jetzt längst mit der Hauptinsel ver- 
bundene Eiland Taiwan trug ihre Zwing- 
burg Zeelandia, den Mittelpunkt ihrer Herr- 
schaft, die sich ttl>er die West-, Süd- und 
Südostküste Formosas erstreckte und zur 
Zeit ihres Höhepunktes 293 Dörfer um- 
faßt haben soll. Die Spanier, die schon 
früher Absichten auf Formosa gehabt hatten, 
beeilten sich mm, sich die Nordküste zu 
sichern, denn da jetzt der Weg von Ma- 
nila nach Japan durch die Fokienstraße 
durch die Holländer gefährdet war, mußten sie Formosa im Osten umfahren. Sie 
wählten die Insel und den Hafen Kelung als Schiffsstation, erbauten hier 1626 das 
Fort Salvador und breiteten sich von da westlich bis Tamsiu aus. 1642 eroberten 
die Holländer auch diese spanische Besitzung, die, wie es scheint, nur schwach ver- 
teidigt worden war 1 ). 

In Japan 5 ), wo die Holländer 1609 eine Faktorei auf der Insel Hirado an 
der Westküste von Kiuschiu errichteten, kam ihnen der steigende Christenhaß der 
Regierung zu Hilfe. Dieser Haß richtete sich besonders gegen die katholischen Völker, 
während die Holländer als Protestanten imgefährlich erschienen. 1635 wurden die 
Portugiesen in Japan genötigt, sich auf das künstliche Insclchen Deschima bei Nagasaki 
zurückzuzieheu , und 1639 wurden sie aus ganz Japan ausgewiesen. Von da ab 
blieben die Holländer die einzigen Vermittler des Verkehrs zwischen Japan und dem 
Ausland, mußten sich aber immer mehr Beschränkungen gefallen lassen und u. a. 
1641 auch ihre Faktorei nach Deschima verlegen. 

3. Der zweite Schauplatz des Kampfes gegen Portugal war Vorderindien. 
Hier hatte die englische Handelsgesellschaft die Oberhand, aber ihr Erfolg war noch 
nicht so durchgreifend wie der der Holländer iin Osten. Doch gelang es ihr, durch 
ihren Seesieg über die portugiesische Flotte bei Surat (1615) das Ansehen ihres 
Feindes zu erschüttern und in Surat, mitten im Machtgebiet der Portugiesen, festen 
Fuß zu fassen, um von da mit dem Reiche des Großmoguls in innigere Beziehungen 
zu treten. Ein zweiter Schlag für die Portugiesen war ihre Vertreibung aus Ormus 

! ) I mbault- II mtrt, L'ile Formt»»«. Pari» 1893. — L. Hieß, Geschichte der Insel Formosa. 
(Mitteilungen d. Deutsch. Ges. f. Natur- u. Völkerk. Ostasiens 1897, Bd. VI, S. 405). 

*) O. Nachoi], l)i« Beziehungen der niederländischen Ostindischen Kompagnie zu Japan im 
16. Jahrhundert. I^tipzii; 1897. 
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und den Bahreininseln im Jahre 1622, wobei die Engländer den Persern tätige Hilfe 
leisteten 1 ). Noch empfindlicher waren die Angriffe der Holländer auf Ceylon seit 
1637, wo sic sich zuerst an der Ostküste (Batticaloa und Trincomali) , dann 
auch au der Westküste (Negombo) festsetzten. Ihr Hauptaugenmerk wandten die 
Handelsgesellschaften der Ostküste Vorderindiens zu, weil hier die Portugiesen 
keine Macht besaßen, llugli, Masulipatam, Nizampataiu und Madras waren die 
Hauptfaktorcicn der Engländer, im Pulikat saßen seit 1609 die Holländer, in Seram- 
pur iin Gangesdelta und in Tnuxpiehar befanden sich Niederlassungen der 1642 
gegründeten dänischen Kompagnie. Der Kartograph ist bei der Darstellung dieser 
Verhältnisse in einer üblen Lage, denn Niederlassungen zu Handelszwecken sind 
noch keine Kolonien, und doch müssen sie liier berücksichtigt werden, weil Kolo- 
nien aus ihnen erwuchsen. Zu einer solchen Entwicklung drängte der Zeitgeist 
gebieterisch; zwar empfahl Sir Thomas Hoe, der 1615 als englischer Gesandter 
an den Ilof des Großmogids ging, sieh lediglich auf Handelsgeschäfte zii ver- 
legen, aber diese Anschauung blieb unverstanden. Die Unsicherheit im fremden Lande 
und der heftige Konkurrenzkampf zwischen den europäischen Nationen fordeiien 
Machtentfaltung. Man Imgann damit, Forts zu erbauen und die Niederlassungen der 
Kaufleute militärisch zu schützen . und das führte notwendig zu kriegerischen Ver- 
wicklungen und zu Eroberungen. Es war daher ein bedeutsamer Moment, als die 
englische Gesellschaft 1639 ihre erste Festung auf indischem Boden errichtete, das 
Fort St George in Madras. 

4 . In Ostafrika wußte Portugal trotz gelegentlicher Angriffe der Holländer 
seinen Besitzstand nicht nur zu behaupten, sondern sogar zu erweitern. Stücke 
reichhaltigen Silbererzes, die angeblich von Tschikoa am rechten Sambesiufer, ober- 
halb der Morumbiiakataraktc, stammten, hatten in Lissabon ausschweifende Hoff- 
nungen erweckt und im zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts zu wiederholten 
Feldzügen Veranlassung gegeben; aller vergeblich, keine Silberminen wurden ge- 
funden. Ein für Portugal glückliches Ereignis war aber der Thronstreit in Monotno- 
tapa, aus dem 1629 der christenfreundliche Manusa als Sieger hervorging. Nun 
kamen viele Missionare ins Land, und allmählich bereitete sich eine Art portugiesi- 
scher Oberherrschaft vor. In Manika und Monomotapa entstanden zahlreiche dürftig 
liefestigte portugiesische Handelsniederlassungen, und eine kleine portugiesische Leili- 
wache, die man dem König Manusa gab, diente mehr zur Aufsicht als zum Schutze. 
Nördlich vom Sambesi blieb Portugal aber nur auf einige Küstenpunkte beschränkt; 
die Forschungsreise Bocarros von Tete über den Schire und N.vassa nach Kilwa 
führte nicht einmal zur Anknüpfung von direkten Handelsbeziehungen mit diesem 
Teile des Hinterlandes. 

Den benachbarten Inseln schenkten die Portugiesen wenig Aufmerksamkeit. Zwar 
besuchten sie 1613 die Westküste Madagaskars, begnügten sich aber mit Frcund- 
schaftsverträgen mit den Häuptlingen und glaubten damit die Insel vor den Angriffen 
der Holländer und Engländer geschützt zu haben. Ohne Widerstand von [lortugiesischer 
Seite konnten sich 1642 die Franzosen an der Ostküste zwischen Antogil und 

1 I„ CodI»d. Pi** letztpn Tng** von 1 irinu- .! ahr'irr. *1. Qymua-iuim in Bonn tUO.Ti. 
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Fenoarivo festsetzen. Noch wichtiger war die Besetzung von Mauritius durch die 
Holländer (1638) *), für die die Insel als Etappe auf dem Wege nach Ostindien 
von größtem Werte war. Als ständige Schiffahrtsstation auf der Heimreise dient«* 
seit 1633 das atlantische Eiland St. Helena. 



5. Aus unseren Darlegungen gellt hervor, daß die holländische Kompagni«* 
sich zur ersten Handelsmacht in den indischen und ostasiatischcn Gewässern auf- 
geschwungen hat. Die Portugiesen waren empfindlich geschwächt, und die Engländer- 
Ständen erst am Beginn ihrer Laufbahn. Die »Instruktion« der holländischen Ge- 
sellschaft von 1650 zählte bereits 30 Ilandelsposten auf, die sich auf alle Länder 
von Arabien bis Japan verteilen 2 ). Die weitaus überwiegende Mehrzalü derselben 
kann nicht als Besitzungen aufgefaßt werden. Die Niederländer waren Kaufleute, 
sie suchten in erster Linie Gewinn, nicht Herrschaft Eine Kolonie im strengen 
Sinne des Wortes war nur Java, und auch hier hat im Binnenlande erst der Gouver- 
neur Daendels (1808 — 11) eine geregelte Verwaltung eingeführt. Sonst begnügte 
sich die Kompagnie auch in den unterworfenen lindern damit, mit den betreffenden 
Fürsten Verträge abzuschließen, die ihr den Alleinbesitz des Handels sicherten, ohne 
sich weiter um die Verwaltung zu kümmern. Die historische Karte muß alle Nieder- 
lassungen ausscheiden, die nichts weiter als Faktoreien waren und auch nie etwas 
anderes geworden sind. Deschima z. B. war nicht holländisch, nicht einmal in dem 
Grade, wie Macao im 17. Jahrhundert portugiesisch war. Aber auch Martapura und 
Makassar sucht man auf unserer Karte vergebens, denn die Okkupation Borneos und 
Celebes’ beginnt erst in einer späteren Zeit. Dagegen kann man den Posten in 
Djambi w r egen seiner Stabilität mit einigem Recht als den Keim der Kolonisation 
Sumatras betrachten. Anderseits würde es ein falsches Bild geben, wollte sich der 



*) Prinz Boland Bon aparte, Le premier etablissement de» Neerlandais h Maurice. Pari» 1890. 

*) Nach G. C. Klerk de Ileus (Geschichtlicher Überblick der administrativen, rechtlichen und 
finanziellen Entwicklung der Niodcrländisch-ostindischen Kompagnie, in Bd. XLVII «1er Verhande- 
lingen van het Bataviaasch Genootschap van Künsten en Wctenschappen , 1894, 8. 90) waren es 
folgende : 



OsUifrika: 

1. Madagaskar. 

2. Mauritius; 

Vordernrieu : 

3. Mokka, 

4. B.-uini. 

5. Persien ; 

Vorderindien : 

6. Sunit, 

7. Vcngurla, 



8. Malabar, 

9. Coromandcl, 

10. Bengalen; 

Ilintcrindien: 

11. Arakan, 

12. Pcgu, 

13. Siam, 

14. Cambodja, 

15. Quinam(Cochin- 
chma); 



Sumatra und Malakka: 
lfi. Atjin, 

17. Sumatra -West- 
küste, 

18. Palembang. 

19. Djambi, 

20. Malakka; 

Java: 

21. Batavia; 
Borneo: 

22. Martapura; 



Celebes : 

23. Makassar: 
Gewürzinseln : 

24. Solor, 

25. Banda, 

20. Amboina, 

27. Molukken; 
0»ta»ieu : 

28. Tongking. 

29. Taiwan, 

30. Japan. 



Au.» den Angaben von J. K. Heeres (Life and Labonre of A. J. Tastsinn, S. 56f., Betgabe zu 
Abel Janszoon Tastnan'* Journal, Amsterdam 1898) erhellt, daß einige dieser Ilandelsposten mehrere 
Faktoreien an verschiedenen Orten umfaßten. 8«» lastenden z. B. in Persien solche in Gamrxui 



(Bender Abba»), La», Schiras und Lpahan, und auch einige in vorderiodischen Üinuenstädten. Persien 
lieferte besonder» Seide, Vorderindien Pfeffer, Indigo, Baumwollstoffe, Seide, Diamanten, Salpeter; 
Ceylon Zimt; Ilintcrindien Sklaven, Bei» und andere Waren für Japan; Tongking Seide; Sumatra 
Pfeffer; Banda Muskatnüsse; Amboina und die Molukken Gewürznelken; Solor wohlriechend«* Sandel- 
holz. Die ostiudische Ausfuhr bestand als«» hauptsächlich aus Luxusartikeln, wozu damals auch 
die Baumw ollstoffe gehörten ; von den Massengütern spielte nur Bei» eine hervorragende Bolle, und 
gerade für dieses Erzeugnis war auch Java von großer Wichtigkeit. 
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Kartograph im Östlichen Archipel nur auf die tatsächlich schon unterworfenen Inseln 
beschränken. Es mußte hier vielmehr zum Ausdruck kommen, daß die holländische 
Machtsphäre schon damals viel weiter reichte als die wirkliche Okkupation. 



Der Kampf in Westindien 

(einschließlich Guayana, Brasilien und Westafrika). 

1. Im weiten Bereich des von Spanien beanspruchten Amerika gab es noch 
genug Punkte und Küstenstriche, die in Wirklichkeit Niemandsland waren. Selbst 
die älteste Kolonie, Haiti, wurde von der spanischen Autorität nicht völlig um- 
spannt, und so konnte es geschehen, daß sich gegen Ende des IC. Jahrhunderts an 
der Nordkiiste abenteuernde Jäger, meist französische Normannen, nioderließen. Sie 
stellten den verwilderten Rinderherden nach und dörrten das Fleisch in Rauchhtltton, 
Boucans, woher sie den Namen Boucaniers führten; die Häute verkauften sie ge- 
legentlich an holländische Schmuggler, Um diesem Zustand ein Ende zu machen, 
griff Spanien 1606 zu einem drastischen Mittel: es schnitt Haiti völlig von der 
Außenwelt ah, nur alle drei Jahre kam ein Regierongsschiff nach S. Domingo. Dm 
den Brand zu löschen, zerstörte man das Haus! 

Im Gefühl seines unantastbaren Rechtes auf Amerika hatte Spanien es versäumt, 
die Kleinen Antillen wirklich in Besitz zu nehmen. Diese Inselkette barg zu wenig 
Schätze und zu große Gefahren, denn sie war der Wohnsitz der kriegerischen Kariben, 
die sich durch ihre Seetüchtigkeit, ihre kühnen Raubzüge und als leidenschaftliche 
Menschenfresser weithin gefürchtet machten. Am zugänglichsten waren die kleinen, 
schwach bevölkerten Inseln nördlich von Guadeloupe; sie eigneten sich vortrefflich 
zu Stützpunkten für Schleichhandel und Freibeuterei : sie wurden die Schlupfwinkel 
der sog. Flibustier, englischer, holländischer, vor allem aber französischer Aben- 
teurer, die durch die Aussichten auf ein zügelloses Leben und auf mühelose Er- 
werbung von Reichtümern durch Überfall spanischer Schiffe und Brandschatzung der 
Küstenstädte angelockt wurden und in den Kariben willige Helfershelfer fanden. Die 
kolonisatorische Tätigkeit beginnt aber erst 1623 mit der Gründung einer eng- 
lischen Niederlassung auf St. Christopher durch Thomas Warner 1 ). 1625 er- 
schien liier der normannische Edelmann Belain d'Esnambnc, rettete die Engländer 
vor einem Überfall der Karilien und gründete eine französische Niederlassung. Warner 
wie d’Esnambnc liemitliten sich nun um heimische Unterstützung; jener fand einen 
hilfreichen Protektor im Grafen Carlisle, dieser gewann den allmächtigen Minister 
Richelieu für seine weitausschauenden Pläue. Eine französische (1626) und eine 
englische Gesellschaft (1627) wurden gebildet, und beiden wurde die ganze Antillen- 
kette mit allen Hoheitsrechten zugewiesen. Das hätte Veranlassung zu einem Kon- 
flikt gelien können, aber zunächst handelte es sich nur um St. Christopher, und hier 
einigten sich lieide Nationen 1627 zu friedlicher Teilung. Die Spanier liatten die 
Gefahr dieses Einbruchs in ihr Gebiet wohl erkannt, aller erst 1629 rafften sie sich 

*) Über die Anfänge der wert indischen Kolonisation gibt eine gute Übervicht Sa »nt -Yves, 
1/es premier« relntion* ent re les Antillen fransaise* et lev AntiUe» unghti'e» (Bull, de jK-ogr. hirt. e» 
descriptive 1002, 8. 207). 
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zu entschlossener Gegenwehr auf; sie überfielen die Insel, zerstörten die fremden 
Niederlassungen und glaubten damit genug getan zu haben. Aber die Flüchtigen 
sammelten sich wieder und kehrten nach St. Christopher zurück. Ein Teil der Fran- 
zosen hatte sich nach Haiti gewandt und verstärkte die Boucanierbeviilkerang, andere 
ließen sich auf der benachbarten Insel Tortuga nieder, die von da ab ein Hauptaitz 
des Flibustiertums wurdo. Die Gegenmaßregeln der Spanier hatten nur vorüber- 
gehenden Erfolg; nach mannigfachen Wechselfällen gelangte Tortuga 1640 in die 
Hände französischer Hugenotten, die damit den Grund zu einer der wichtigsten Kolo- 
nien Frankreichs legten. 

St Christopher wurde bald der Ausgangspunkt der englischen Kolonisation in 
den nördlichen Kleinen Antillen. Barbuda, Nevis und Antigua wurden um 1628, 
Montserrat 1632 besetzt. Ein zweites kolonisatorisches Zentrum war Barbados, 
das schon frühzeitig durch spanische Sklavenjäger entvölkert worden war. Bis wurde 
1625 in Besitz genommen; 1627 begann die Einwanderung, die so lebhaft war, daß 
man 1643 schon 18600 Weiße zählte. Neben der natürlichen Fruchtbarkeit, die 
die aus Brasilien eingeführto Kultur des Zuckerrohre bald zu hoher Blüte gelangen 
ließ, trugen noch die abgeschiedene Lage und die trefflichen politischen Einrich- 
tungen, vor allem eine bescheidene Repräsentativverfassung , die dem Gouverneur 
Philipp Bell (1641 — 50) zu danken war, zur glücklichen Blntwicklung dieses 
Eilandes bei. 

Von Barbados gingen 1630 Unternehmungen aus, die tief in die spanische Inter- 
essensphäre eingriffen. Wir meinen die Besitzergreifung der Inseln Tortuga an der 
Nordkflste Venezuelas und Providence (früher S. Catalina genannt) gegenüber der 
Moequitoküste. Sie wurden einer Gesellschaft übertragen, die zunächst Plantagunbau 
betrieb, seit 1633 sich aber mehr dem Handel mit den Indianern der benachbarten 
Festlandsküste widmete und zu diesem Zwecke eine befestigte B'aktorei am Kap 
Gracias ä Dios anlegte. 

Auch Tobago wurde 1626 von Thomas Warner in Besitz genommen, aber 
nicht kolonisiert. König Jakob L verzichtete darauf zugunsten seines Patenkindes, 
des Herzogs Friedrich von Kurland (1587 — 1642), der auf das eifrigste bestrebt 
war, sein Ijand durch ausgedehnte Handelsbeziehungen zu heben. Er gründete das 
B'ort St. Andreas am Flusse gleichen Namens (jetzt Sassandra) an der Elfenbeinküste 
und beteiligte sich lebhaft am Sklavenhandel nach Westindien; das war der Grand, 
weshalb ihm hier die Erwerbung eines Stützpunktes wünschenswert erschien. Wenn 
wir auf der Karte Kurland die deutsche B'arbe gaben, so stützen wir uns darauf, 
daß es deutsches Ordensland war, wenn auch schon 1561 vom Reich abgetrennt 
und eine Erbmonarchie unter polnischer Oberhoheit. 

Die französische »Gesellschaft der amerikanischen Inseln« beschränkte sich 
lange Zeit auf St. Christopher; erst 1635, als sie neu organisiert wurde, griff sie 
weiter aus und gründete Kolonien auf Guadeloupe und Martinique. Damit betraten 
die Europäer das Gebiet der größeren Antillen, wo eine starke Karibenbevölkerang 
schwere Hindernisse bereitete. Erst nach mehrjährigen Kämpfen (1636 — 39) konnten 
die F'ranzosen auf Guadeloupe festen Fuß fassen. Dominica mußte bald aufgegeben 
werden. 
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Endlich haben wir noch der holländischen Kolonien in gedenken. Unzweifel- 
haft bestanden solche damals schon auf St. Eustatius (1632), Saba (1640) und auf 
den drei westlichsten Inseln unter dem Winde, unter denen Curayao (1634) die 
bedeutendste ist. Sie bildete den Stützpunkt für den Schleichhandel mit Venezuela, 
der bald den gesetzlichen spanischen Handel fibertraf. Englische und holländische 
Niederlassungen werden in dieser Periode auch auf S. Cruz und französische und 
holländische auf St- Martin erwähnt, doch wurden diese Inseln wohl nur von Flibustiern 
besucht und waren nicht eigentlich kolonisiert. 

Auch die wirklichen Kolonien waren private Besitzungen, die nur lose mit 
den Mutterländern der Eigentümer zusammenhingen. Trotzdem haben wir ihnen 
auf unserer Karte die Farben der betreffenden Staaten gegeben, denn sie haben der 
staatlichen Kolonisation vorgearbeitet, sie haben im großen und ganzen schon die 
heutigen Machtverhältnisse angebahnt, obwohl in späterer Zeit kein Kolonisations- 
gebiet so sehr dem politischen Wechsel unterworfen war als gerade die Antillenkette, 
Barbados ausgenommen. . 

2. Abenteurer und Flibustier waren es auch, die zuerst die Küste von Guayana 
lunschwärmten. Das war trotz spanischer Proklamationen auch noch herrenloses 
Land, eine »wilde Küste«, wie die Niederländer sie nannten, denn im Norden waren 
die Spanier nur bis zum Orinocodelta vorgedrungen , und im Süden hatte die fort- 
schreitende iiortngiesisehe Kolonisation 1612 erat Ceara erreicht. Sir Walter Ra- 
lcigh, der Guayana besucht und hier von El Dorado gehört hatte, schilderte in 
seinem 1596 erschienenen Reisewerk 1 ) das Land in den glühendsten Farben; »was 
immer für ein Fürst«, schrieb er, »es besitzen wird, er wird der Herr von mehr 
Gold, von einem schöneren Reiche, von mehr Städten und Menschen sein, als der 
König von Sjonien oder der Großtürke!« Solche Lockrufe konnten in jener Zeit, 
da Amerika noch von einem romantischen Schimmer umgeben war, nicht ungehört 
verhallen. Holländer und Briten erschienen auf dem Schauplatz, die letzteren suchten 
sich am Oyapoek festzusetzen, die ersteren hatten, wie G. L. Burr nachwies®), 1613 
vier Niederlassungen zwischen der Corentynemündung und Cayenne, von denen aber 
nur die letztere sich längere Zeit erhielt. Die Spanier mochten wohl einige davon 
zerstört haben, aber sie selbst erlitten bald einen schweren Verlust, als Sir Walter 
Haleigh 1018 San Tornas überfiel, und der ihnen bisher freundlich gesinnte Indianer- 
stamm der Arawaks sieh von ihnen abwandte. 

Die dauernde Kolonisation Guayanas begann erst 1625, also nahezu gleich- 
zeitig wie in Westindien, aber sie trug einen anderen Charakter. Wir haben schon 
auf S. 49 berichtet, daß 1619 in den Niederlanden die Kriegs] wrtei die Oberhand 
gewann; als 1621 der zwölfjährige Waffenstillstand mit Spanien ablief, wurde be- 
schlossen, den Kampf mit erneuten Kräften aufzunehmen, und zwar mit zwei Fronten, 
in Ost- wie in Westindien. Zu diesem Zwecke wurde die Westindische Kom- 
pagnie gegründet und in ähnlicher Weise mit politischen Vollmachten ausgestattet 

*) The dbeoverie of the empire of Guiana, with u rclatiun of the city »f Mnotwt, which (he 
Spauinrd* call Eldorado, Jtc. London 1596. 

*) Report of ihe U. S. Commitwion on Roundary betwecn Venezuela and Britidi Guiituu. Wash- 
i npton 1897. Bd. I, S. 10t*. 
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wie die ostindische. 1625 nahm sie vom Essequibo Besitz und errichtete auf 
einer Insel im Zusammenfluß des Ca.vuni und Mazarani das Fort Kykoveral; 1627 
folgte die Gründung der Kolonie am Berbice, geschützt durch das Fort Andries an 
der Mündung und das Fort Nassau weiter landeinwärts >). Dagegen wurde Cayenne 




rt t- io. Guayana. 

1631 aufgegeben, und cs war daher eine arge fTtertreibung , wenn Blaouw 1640 
auf seiner Karte das ganze Gebiet der Küstenflüsse vom Orinoco bis zum Amazonas 
als holländische Besitzung darstellte. Denn inzwischen waren auch andere Nationen 
hier erschienen, die Engländer (Paramaribo) und die Franzosen (Sinnamarie, Cuna- 
ntana, Cayenne, Paramaribo), wenn auch alle ihre Versuche, zum Teil aus klimatischen 
Gründen, scheiterten. 

Seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts war auch das Mündungsgebiet des 
Amazonas, das westlich von der Demarkationslinie von Tordesillas, also in der 
spanischen Sphäre, lag 2 ), in fremde Hände gefallen. Die Engländer hatten Handels- 
posten vom Oyapock bis zum Cajary, holländische Forts standen sogar am südlichen 
Ufer, ain Xingn. Ferner hatten die Franzosen 1612 auf der Insel Maranhäo das 
Fort St Louis erbaut, und da dies mit staatlicher Autorisation geschalt, mußte es 
der si>amsehen Regierung doppelt gefährlich erscheinen. Trotzdem sah sie sieh außer- 
stande, ihre territorialen Hechte zu wahren, und überließ dies der brasilianischen 
Kolonialverwaltung. Diese ging energisch ans Werk; 1615 wurden die Franzosen 
vertrieben, 1616 Belem de Parti an der Amazonasmündung gegründet, 1623 die 
holländischen Xinguforts erobert und Gnrupa erlaut, 1625 — 32 das Nordufer von 
den Engländern gesäubert. So wurde hier die Demarkationslinie von Tordesillas be- 
seitigt, denn es war nur billig, daß Spanien die Amazonasküste, deren Rückgewinnung 
nur den Portugiesen zu verdanken war, diesen auch überließ. Diese wichtige Neu- 
ordnung der Besitzverhältnisse fand ihren Ausdruck in der Verfügung König Philipps IV. 
vom Jahre 1621. wodurch das portugiesische Gebiet in zwei Staaten geteilt wurde: 

*) II. (i. Dalton, llistory ot ßrili»h (iuiana. Izmdoo 1855. — P. M. Nrtschor, treachiedenU 
van den Kolonien Essequibo, Demernrv cn Herhice. Ilaatr 1888. 

») Vgl. Tal. II. 
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Brasilien und Maranhäo mit der Hauptstadt St. Lniz. Die Ausdehnung Maranhäo« 
iui der Küste reehnete man schon damals von Ceara bis zum Oyapock. Auf Ver- 
anlassung von Franziskanennissionaren, die von Quito aus die Indianer am Napo be- 
sucht hatten und dann den Amazonas abwärts gefahren waren, unternahm 1 6117 der 
brasilianische Kapitän Teixeira seine wichtige Expedition, die ihn den Amazonas 
aufwärts nach Quito führte; auf der Rückreise proklamierte er am 16. August 1639, 
gemäß seinen Instruktionen, das linke Ufer des Rin Napo als Grenze des portugiesi- 
schen Territoriums. Der Gewinn des Amazonas war der einzige Vorteil, den 
Portugal aus der Cnion mit Spanien zog; auch für S[ianien war die Okkupation dieser 
Wasserstraße wichtig, weil sie — immer die Union mit Portugal vorausgesetzt — 
eine liequeme Verbindung mit Peru herstellte. Zur Sicherung des Mündungsgebiets 
wurde 1637 die Kapitänschaft des Nordkaps errichtet ; der Fluß Vincent Pingon 
oder Oyapock wurde damals zum erstenmal amtlich als portugiesische Nordgrenze an- 
erkannt. 

Diesen schönen Erfolgen der Portugiesen im Norden stehen schwere Verluste 
im Süden gegenüber. Die niederländische Westindische Kompagnie hatte zuerst 
ihr Auge auf Brasilien geworfen, seit 1624 wurde die Hauptstadt Bahia wiederholt 
von ihr erobert, ging aller elienso oft an die spanisch-portugiesische Flotte wieder 
verloren. 1630 setzten sich die Holländer in Pernambuco und Clinda fest, aber 
auch hier war ihre Lage gefährdet, bis der landeskundige Mulatte Calabar sie 
daraus befreite. Nun wurden die Erolierungen weiter ausgedehnt, und unter der 
Verwaltung des Grafen Johann Moritz von Nassau (1637 — 44) erreichte die 
Kolonie Neuholland den Höhepunkt ihrer Entwicklung. Sie umfaßte das ganze 
portugiesische Gebiet von Ceara bis zum San Francisco. Auf einer Insel bei Per- 
nambueo erbaute man die Hauptstadt, die man zu Ehren des Regenten Mauritia 
nannte. Da trat ein wichtiges Ereignis ein: die lissaboner Revolution am 1. Dezember 
1640, durch die Portugal wieder seine Unabhängigkeit erlangte. Die unmittelbare 
Folge davon war ein Bündnis Portugals mit den Niederlanden gegen den nunmehr 
gemeinsamen spanischen Feind (1641). Das hinderte aber die Holländer nicht, noch 
so viel als möglich von portugiesischen Besitzungen einzuheimsen, in Ost- wie in 
Westindien. Nach Süden wurden die Grenzen Neuhollands über Sergipe vorgeschoben, 
im Norden wurde die Insel Maranhäo erobert. Damit hatte die Kolonie ihren größten 
Umfang gewonnen. 

3. Im engen Zusammenhang mit diesen Ereignissen stehen auch gewisse Vor- 
gänge in Westafrika. An den Küsten nördlich vom Äquator drängten sieh dir 
westeuropäischen Völker nicht minder wie in der Antillenkette oder in Guayana. 
Schon 1600 klagt van Motoren, daß der afrikanische Handel wegen der großen 
Menge von Schiffen aus allen ländern nicht mehr so einträglich sei wie früher. 
Niederlassungen Is’saßen aber damals nur die Portugiesen, 1607 erwarben sie dazu 
noch die Insel Bolama, den Grundstein zu ihrer heutigen Guineakolonie. An der 
Goldküste waren schon am Ende des 16. Jahrhunderts die Holländer erschienen, aber 
ihre Faktoreien hielten sieh nicht lange. Die erste dauerhafte holländische Nieder- 
lassung war Goreo (1617); ein Jahr darauf erbauten die Engländer das Fort James 
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an der Ganihiamündung, von wo Thompson und Jobsou den Kluß aufwärts bis 
Tenda gelangten, denn nmn hatte schon damals erkannt, daß der Gambia der ge- 
eignetste Wog nach dem oberen Senegal und zu den Goldländern Bambuk und Bure 
sei, und nur wegen des gefährlichen Klimas unterblieben weitere Versuche. Auch 
die Anfänge der französischen Herrschaft datieren schon aus dieser Zeit; 1026 wurde 
.St. Louis an der Senegalmündung von einer Gesellschaft von Kauften ten aus Rouen 
und Dieppe, der sog, Normannischen Kompagnie, gegründet 1 ). Von dem kurländi- 
sehen Fort St Andreas wurde schon auf S, 55 gesprochen. 

Kine energischere Tätigkeit entfaltete die holländische Westindische Kompagnie, 
der auch Westafrika zugewieson war. Schon 1624 setzte sie sich an der Goldkflste 
fest, wo sie in Mori (östlich von dein heutigen Cape C’oast Castle) das Fort Nassau 
errichtete. Als sich dann ihre brasilianische Kolonie immer mehr erweiterte, wuchs auch 




ri*. it. Dio Forts an doMloldküsto irn'16., 17. and 18. Jahrhundort. 

4 böUAnilueii« Fort* • englUebr Fon« • d&nitrhe Fort» X braa4«uborgi*cbc Fort* 



das Bedürfnis nach Negersklaven, und sie entschloß sich 1637, die Portugiesen ganz 
aus Afrika zu verdrängen. Das gelang ihr nur an der Goldküste, wo sio El mimt 
und Axim eroberte; aber auch hier wurde sie nicht Alleinherrscherin, denn einige 
Jahre vorher hatte sich eine englische Gesellschaft Kormantans bemächtigt Außer- 
dem verloren die Portugiesen das Fort Arguin und die Inseln S. Thome und 
Annobon, ja selbst in ihrer Hauptkolonie Angola sahen sie sich bedroht Hier 
war ihnen endlich 1603 die Erwerbung der lange begehrten Silbonninen von Cam- 
bambc gelungen; auch nach Süden hatten sie ihre Herrschaft Über Benguulla aus- 
gedehnt. Dagegen hatte ihre ungeschickte Einmischung in die Streitigkeiten zwischen 
dem Häuptling von Sonho und dem König von Kongo (1636) zur Folge, daß der 
letztere alle Verbindung mit ihnen abbrach und die Missionare nötigte, das Land zu 
verlassen. Der schwerste Schlag war aber die Eroberung Loa n das durch die Hol- 
länder im Jahre 1611, und der völlige Zusammenbruch der portugiesischen Herr- 
schaft in Westafrika schien damals unvermeidlich zu sein. 

*) erste Anlage von St. Louis fällt nach nndercu bereits in das Jahr 1612 (vgl. Revue 
coloniale 1903/04. S. 350), 



Digitized by Google 





HO 



A. Siipan, Die territoriale Entwicklung der europäischen Kolonien. 



Das spanische Amerika. 

1. Im Gegensatz zu den portugiesischen Kolonien halten die spanischen ihren 
Territorialbestand mit Ausnahme von Haiti nicht nur aufrecht erhalten, sondern so- 
gar vergrößert. Die wichtigsten neuen Erwerbungen liegen im Nonien von Neuspanien. 

Der ersten Expedition nach Neumexico wurde schon auf S. 32 gerlacht. Trotz 
der Enttäuschungen wurden dio Versuche 1581 wieder aufgenommen. Man verfolgte 
den Rio de los Conehos abwärts, dann den Rio gründe am Ostufer aufwärts oder ging 
westlich davon nach Norden. 1598/99 unterwarf Oäate das sog. Land der sieben 
Städte bis Taos und eroberte Acoma in den Zuilibergen; Hauptstadt wurde San 
Juan de los Caballeros an der Mflnduug des Chama (36° B.) und später dus 
zwischen 1005 und 1010 erbaute Santa Fe. Natürlich folgte auch hier der 
Unterwerfung unmittelbar dio Mission, die Franziskanermönchen übertragen wurde; 
ihr Gebiet reichte nach den Aufzeichnungen von 1’. Bnnavides um 1630 am Rio 
grande von 34 bis 38° B. und im Westen bis in das Zufiigebirge und bis zu den 
Mokwis am Kleinen Colorado. In diesem Umfang hat sich die spanische Herrschaft 
bis 1680 erhalten, für welches Jahr Vetancur eine ausführlichere Statistik gibt*). 
So bildete Neumexico einen nahezu isolierten Außenposten, der mit dem Hauptlande 
eigentlich nur durch den Rio grande zusammenhing, wenigstens so lange, als Chihuahua 
nicht völlig kolonisiert war. Expeditionen wurden von Neurnexieo sowohl nach Texas 
wie zum Colorado unternommen, alter sie führten zu keinem politischen Ergebnis. 

An der pazifischen Abdachung schob Mexico Reine Grenzen stetig nach Norden 
vor, und zwar im unmittelbaren Anschluß an die Jesuitenmission, die in Nonspanien 
1590 begann. Schon 1600 wurde die Nordgrenze von Sinaloa überschritten, 1610 
wurden die Mayos unterworfen, 1638 liegann die Mission im Sonoratal, und 1641 
wurde die Provinz Neuandalusien nördlich vom Yatjni geschaffen, deren Haupt- 
stadt S. Juan Bautista sieben Leguas südlich von Hoctczuma lag. Mit Recht konnte 
schon 1645 der Jesuit Rihas in seinem großen Gcschichtgwerk, das den bezeichnenden 
Titel »Historia de los triumphos de nuestra Santa 16 ontre gentes las mas börbaras 
y fieras del nuevo orbe« trägt, den Sieg des Christentums auf der pazifischen 
Seite verkünden *). Merkwürdigerweise blieben trotzdem erneute Kolonisationsver- 
suche auf der Californischen Halbinsel fruchtlos , obwolil Ortegas Entdeckung der 
Perlbänke (1632) einen neuen Anziehungspunkt schuf; nur der S. Barbura-Archi|>el 
wurde 1602 in Besitz genommen*). Das spanische Amerika war eben schon erstarrt, 
nur die Missionen waren noch ein bewegliches Element. 

2. In Südamerika blühten die La Plata-Länder auf. Der Handel von Buenos 
Aires entwickelte sich namentlich durch den Verkehr mit Brasilien, den Spanien zur 
Zeit der Union trotz der Einsprache seiner Kaufleiite und Perus duldete. 1620 wurde 
La Plata administrativ von Paraguay getrennt und als Grenze der Rio Tepieuarv 
festgesetzt. Paraguays Aufschwung ilaticrt seit dem Beginn der Jesnitenmission 4 ), 

*} H. II. Baneroft, a. a. O. Bd. XII. S. 1 Ott. 

*) KUn'la S. 172, Karts S. 176. 

*) A. M. ii. T. Domi ngucz, llercelio« de Mcxiia» aobre al Rrahipialagu dal Nurtr (Bult, di- la 
See. Maiiaana de tieogr. V Eatad. 1808, Bd. III, S. 168). 

*} ,1. Pfoteubauer, Die Misakmco dar Jeuiiten in Paraguay. Gülendoh IBtil. 
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mit deren Hilfe man den Frieden zwischen dou spanischen Unterdrückern und den 
widerspenstigen Eingeborenen lierzustellen hoffte. Dieses Ziel wurde zum Teil wohl 
erreicht, aber auf Kosten der Weißen und Mestizen, wie auch der Staatsgewalt, deun 
die Jesuiten wurden mit ausgedehnten politischen Vollmachten ausgestattet, und auf 
(irund derselben schufen sie einen merkwürdigen Priesterstaat auf theokratiseh-sozia- 
listischer Grundlage, aus der mit Ausnahme der Jesuiten alle Weißen verbannt waren. 
Sie begannen ihre Tätigkeit nahezu gleichzeitig an verschiedenen Punkten des öst- 
lichen Paraguay: 11109 in Guayra im oberen l’aranägebiet, wo sie am Einfluß des 
l’irapo in den Paranäpanema Lorcto, die älteste ihrer »Reductil men* (MLssions- 
niederlassungen mit freien Indianern) gründeten, lfilU am rechten Ufer des mittleren 
Paranä, 1 020 zwischen dom Parana und dem Uruguay (Missiones occidentales) und 1627 
östlich vom Uruguay (Missiones orientales). Es war eine Zeit fieberhafter extensiver 
Arbeit; indem man die Missionen immer weiter nach Osten liinausschob, hoffte man eine 
direkte Verbindung mit dem Meere zu gewinnen. Diese Ostbowegung von Paraguay aus 
stieß mit einer Westbewegung der Paulisten von Brasilien aus zusammen. Das Gebiet 
von S. Paulo war der Sammelplatz von Abenteurern aus aller Herren Länder: Portugiesen, 
Franzosen, Engländern, später auch Spaniern. Aus ihrer Verbindung mit Indianerfrauen 
gingen die »Mamelueos- hervor, die womöglich noch schlimmer waren als ihre weißen 
Väter. Um Staat und Gesetz kümmerten sich diese Paulisten wenig; es war ein 
zuehtloses Gesindel, aber tapfer, kühn und unternehmend, und ihm verdankt Brasilien 
die Besitzergreifung weiter Gebiete im Innern des Festlandes, ln S. Paulo ont- 
brannte zuerst der Kampf zwischen Kolonisten und Jesuiten, der sich durch die ganze 
spätere Geschichte Ilrasilieus hindurckzicht; jene forcierten auch die Heranziehung 
der Missionsindianer zu knechtischer Arlieit. scheiterten aber damit an dem Wider- 
stand der Jesuiten. Nun begannen die Sklavenjagden nach dem Innern (1611), 
die an Grausamkeit fast die der Araber in Afrika flbertrafen ; doch muß bemerkt 
werden, daß die Paidisten dabei stets auch unter den freien Indianerstämmen 
Verbündete fanden. Die Entvölkerung des benachbarten Landes zwang zu immer 
weiterer Ausdehnung der Jagdzüge nach dem Innern. 1628 halten sie endlich 
den oberen Paranä erreicht, und diesem Ansturm waren die Rednctionen nicht 
gewachsen. Die Guavramission erlag 1631 , die Tapesmission östlich vom Uru- 
guay 1638, und so wurde zu gleicher Zeit wie im Norden am Amazonas auch 
im Süden die Demarkationslinie von Tordesillas durchbrochen. Für die Paraguay- 
mission hatten die Paulisteneinfälle die günstige Folge, daß sie sich nun zu beiden 
Seiten des mittleren Paranä enger zusammenschloß. Indem die Jesuiten die Indianer 
bewaffneten, schufen sie sich eine eigene Kriegsmacht, und die Niederlage, die sie 
1641 den Paulisten beibrachten, setzte deren weiterem Vordringen eine Grenze. Nur 
am oberen Paranä war die spanische Herrschaft dauernd vernichtet 



Das Neuland in Nordamerika. 

1. Außerhalb des spanischen Nordamerika I «'ginnt die dauernde Kolonisation 
1604 in Panada, 1607 im Gebiet der heutigen Vereinigten Staaten und 1610 in Neu- 
fundland. 
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Unter (1er Königin Elisabeth war die englische Kolonialpolitik ausschließlich durch 
die Feindschaft gegen Spanien bestimmt worden. Das änderte sich, als König Jakob I. 
1604 mit Spanien Frieden schloß. Neben dem Handelsinteresse, das besonders die 
Ostindische Kompagnie vertrat, regte sich auch das Bedürfnis nach Sicdelungskolonien 
immer mehr. Dies hängt, wie Leroy-Beaulieu gezeigt hat, mit der wirtschaftlichen 
Umgestaltung Englands im Zeitalter Elisabeths zusammen, mit der Verdrängung des 
Ackerbaues durch die Viehzucht, wodurch eine Menge Arbeitskräfte überflüssig wurden, 
mit der Wertverminderung der Edelmetalle durch den steigenden Zufluß aus Amerika, 
endlich mit dem Wegfall der Bettlerversorgung durch die Klöster, seit diese aufge- 
hoben worden w'aren. Zur Ablage- 
rung überschüssiger Volkskraft war 
das Nordamerika der gemäßigten 
Zone der geeignetste Boden. Waren 
auch die ersten Versuche in Neu- 
fundland und Virginien mißglückt 
(siehe S. 45), so war doch durch 
Gosnolds Reise nach Virginien im 
Jahre 1602 und Wavmouths Reise 
an der Maineküste (1605) wieder 
die allgemeine Aufmerksamkeit dar- 
auf gelenkt worden. Es war 6chon 
wichtig, daß Gosnold eine direkte 
Route entdeckte statt des früheren 
Umweges im Stromstrich des Pas- 
sates über die Cauareu und West- 
indien. Wie man das Privilegium des 
auswärtigen Handels Aktiengesell- 
schaften überließ, so jetzt auch die 
Besiedlung fremder Erdräume. Die 
Londoner und die Plymouther 
Kompagnie — so genannt nach 
ihren Zentralstellen — erhielten 
1606 die atlantische Küste des 
nordamerikanischen Festlandes von 54 bis 45° B. mit einem 100 englische Meilen 
(161 km) breiten Landstreifen, und zwar die Londoner den Süden oder Virginien (34 
bis 38°), die Plymouther den Norden (41 — 45°) und beide gemeinschaftlich die 
mittlere Zone. Die dritte Gesellschaft war die London-Bristol-Kompagnie, deren 
eigentliche Seele der berühmte Lord Bacon war; ihr Freibrief vom Jahre 1610 
bezieht sich auf den südöstlichen Teil von Neufundland vom Kap Bonavista bis 
zur Plaecntiabai. Ein Teil dieses Gebiets wurde 1623 dem katholiseheu Lord 
Baltimore verliehen; dies ist in der Periode, von der wir handeln, der erst/' 
Fall der Gründung einer Feudal- oder Eigentflmerkolonie, wie man sie im 
Gegensatz zu den Gesellschafts- oder Freibriefkolonien genannt hat, aber 
nicht der erste Fall in der britischen Kolonialgeschichte überhaupt. Schon Elisabeth 
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hatte Sir Humphrey Gilbert mit Neufundland und Sir Walter Raleigh mit Vir- 
ginien belehnt; diese Form ergab sich unmittelbar aus dem Feudalsystem, und wir 
fanden sio daher auch schon bei den Portugiesen. Die ersten Kolonisationsversuche 
in Neufundland , die sich alle auf den südöstlichen Teil beschränkten, waren zwar 
nicht erfolglos, aber Gesellschaften und Eigentümer fanden dabei doch nicht ihre 
Rechnung und verzichteten daher auf ihre Rechte; 1637 übertrug König Karl 1. 
den Besitz der ganzen Insel an den Herzog von Hamilton, Sir David Kirke, 
und Genossen. 

Eine zweite insulare Erwerbung der Engländer, zu der ein Sehiffbruch Ver- 
anlassung gegeben hat, waren die Bermudas. Die Schiffbrüchigen waren überrascht 
von dem milden Klima und dem Reichtum an Fischen und Wild, und ihre enthu- 
siastische Beschreibung führte zur Bildung einer königlichen privilegierten Gesell- 
schaft, die 1612 von der Eilandgruppe Besitz ergriff. Die Zahl der Einwanderer 

hatte schon 1628 2000 erreicht; sie widmeten sich hauptsächlich der Tabakkultur, 

während die Ausbeute von grauem Bernstein bald in den Hintergrund trat. 1679 
wurden die Bermudas als Kronkolonie erklärt'). 

Viel wichtiger sind die Vorgänge auf dem Festland 2 ). Von den beiden oben- 
genannten Gesellschaften trat die Londoner zuerst in Tätigkeit. 1607 gründete 
sie an der Mündung des Jamesflusses die Stadt Jamestown, die erste dauernde 
britische Niederlassung nicht nur in Virginien, sondern auf dem nordamerikanischen 
Festland überhaupt. Ein neuer Freibrief im Jahre 1609 erweiterte den Besitz der 
London-Kompagnie bis zum 40. Parallel und von einem Meere bis zum anderen, also 
durch den ganzen Kontinent hindurch, was freilich zunächst nur als leere Formel, 
ja als lächerliche Anmaßung erschien, aber doch auch eine Anweisung auf die Zu- 
kunft enthielt. Dieselhe Formel findet sieh in dem neuen Freibrief der Plymouth- 

Gesellschaft von 1620, durch den auch ihre Süd- und Nordgrenzen verschoben 

wurden, jene bis zum 40., diese bis zum 48. Parallel. Durch diese Scheidung wurde 
der später so tiefgreifende Gegensatz zwischen den Nord- und Südstaaten au- 
gebahnt, ein Gegensatz, der freilich in letzter Linie klimatisch und wirtschaftlich 
bedingt ist Das zeigte sieh schon in jenen ersten Zeiten der Kolonisation. Vir- 
giniens Aufblühen beruhte auf der Tabakkultur, die nördlichen Kolonien waren auf 
Ackerbau gegründet; in Virginien beginnt die Einfuhr von Negersklaven schon 1619, 
der Norden hat sich davon zwar nicht ganz frei gehalten, aller von Anfang an be- 
stand hier eine entschiedene Abneigung gegen Sklavenarbeit und überhaupt gegen 
jede Vermischung mit farbigen Elementen. 

Die Iiondoner Gesellschaft hielt sich nicht lange; sie geriet in Konflikt mit der 
königlichen Regierung, und 1624 wurde Virginien als Kronkolonie erklärt Sie 
kam damit unter die unmittelbare Verwaltung des Mutterlandes, doch wrarde dadurch 
die freiheitliche Verfassung, die den Kolonisten eine wenn auch bescheidene Teil- 
nahme an der Gesetzgebung gewährleistete, nicht angetastet Die Südgrenze der 
Besiedlung wurde 1633 bis zum Albemarie (36° B.) vorgeschoben. 

*) Saint*Yve», a. a. O. 

*) Kartographische Darstellungen in I. MacCoun, flisturical Geography of the l’nitcd State*. 
New York 1889 und O. P. Austin, Steps iu the Expansion of our Territory. New York 1903. 
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Viel untätiger verhielt sich die Plymouth-Gesellschaft Sie interessierte sich 
mehr für diu Küstenfischerei 1 ), während für die Besiedlung bis 1620 so gut wie 
nichts geschah. Auch die gewaltigen Fortschritte seit dieser Zeit waren nicht ihr 
Verdienst, sondern das freier Auswanderer, die um ihres Glaubens willen ihre britische 
Heimat verließen, die ohne Unterstützung, nur aus eigener Kraft unerschüttert durch 
anfängliche Mißerfolge, ganz erfüllt von dem Gedanken, ein Gottesreich, wie sie cs 
verstanden, zu bauen, den Boden vorbereiteten für eines der grüßten Gemeinwesen, 
die die Weltgeschichte kennt Zuerst kamen die »Pilgerväter«, eine puritanische 
Sekte, aus dem nördlichen England. Sie waren wegen religiöser Bedrückung nach 
Holland ausgewandert, konnten aber hier nicht heimisch worden; 1620 gründeten 
sic in Neuengland ihre erste Niederlassung, Neu-Plymouth (jetzt Plymouth) 
an der Westküste der Kap Cod-Bai. Privaten , aber wenigstens mittelbar von der 
Gesellschaft veranlaßten Unternehmungen verdanken Neu-Hauipshire (Portsmouth 
mul Dover 1623) und Maine (Niederlassung an der Pcmaqiiidmündung 1625) die 
Grundlagen ihrer Entwicklung. Dann folgte die Gründung Massachusetts durch 
Puritaner strengster Richtung, die unter dem Namen der » Massachusetts- Bai-Kom- 
pagnie« einen königlichen Freibrief erhielten und 1630 Boston zum Mittelpunkt ihrer 
Kolonie machten. Religiöse Streitigkeiten und die starre Unduldsamkeit der Puritaner 
führten wieder zu Auswanderungen aus Massachusetts und zu neuen Koloniegrün- 
dttngen: 1633 Connecticut, 1636 Rhode Island (Providencc, gegründet von dem 
edlen Roger Williams, dem ersten Apostel der unbedingten und allgemeinen Tole- 
ranz), und 163H Newhaven. Um 1640 war schon die ganze Küste Neuenglands 
von einem Kranze britischer Ansiedlungen umsäumt; freilich waren es meist nur zer- 
streute Hütten, und am Gestade von Neil-Hampshire und Maine hauston nur Fischer 
und Jäger. Die Waldwildnis des Binnenlandes blieb noch den Indianern überlassen: 
eine Ausnahme machte nur die breite und fruchtbare Talfurche des Connecticut, die 
in ineridionaler Richtung das ganze Ncucnglamlgebirgo durchschneidet; hier entstanden 
die Ortschaften Windsor, Hartford und Wustfield. Es Ist erklärlich, daß es gerade 
hier zum ersten kriegerischen Zusammenstoß mit den Eingeborenen kam, der 1637 
mit dem Untergang des PeqnodstammeB endete. Dieses Ereignis gab hauptsächlich 
Veranlassung zu einem engeren Zusammenschluß der Kolonien Massachusetts, das 
damals schon seine Gerichtsbarkeit über Neu-Hampshire ausgedehnt hatte, Neu-Ply- 
mouth, Connecticut und Newhaven unter dem Namen der »Vereinigten Kolonien 
von Neuengland« (1643), nur das «Volk jenseit des Piccataqua« (Maine) und 
Rhode Island blieben ausgeschlossen. Dio Entscheidung über Krieg lmd Frieden 
und die Verhandlungen mit den Indianern bildeten die gemeinsamen Angelegen- 
heiten dieser Union, zur Einsetzung einer Bundesexekutive konnte sich aber da» 
lebhafte Uuabhängigkeitsgefühl der einzelnen Kolonien nicht verstehen, und so blieb 
die Vereinigung lose und für das Mutterland ungefährlich. Aber immerhin darf 
man sie als den Keim betrachten, dem 133 Jahre später die Vereinigten Staaten 
entsprossen. 



*) 1607 (iründnn« der Kolonie auf der Sabine* Hai binsel nn der Mündung des Kennebeo, jetat 
Hunne weil Point (Maine;. 
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Die Form (1er Feuilalkolonie vertritt Maryland, (las 1632 dem Sohne jenes 
Ixird Baltimore, den wir als Eigentümer eines Teiles von Neufundland kennen 
gelernt haben, verliehen wurde. Es umfaßte jenen Teil von Virginien, der zwischen 
dem Potomacfluß und dem 40. Parallel liegt. Den Grund dazu legte Cecil Balti- 
more 1634 durch die Erbauung St. Mary’s am Potomae-Ästuarium ; durch seine Frei- 
gebigkeit und religiöse Toleranz, die auch den Katholiken zugute kam, gelangte die 
Kolonie bald zur Blüte, trotz der Intrigen Virginiens. 

2. Ebensowenig wie im 16. Jahrhundert die spanischen Proklamationen, schufen 
die Freibriefe König Jakobs I. internationale Rechtstitel, und sie konnten es nicht ver- 
hindern, daß sich zwischen Virginien -Maryland auf der einen und Neuengland auf 
der anderen Seite Fremdkörper einnisteten. Ein gefährlicher Nachbar war die Kolonie 
Nouniedcrlande; sie wurde schon 1610 gegründet, also zu einer Zeit, als die 
Kolonisation Neuenglands noch gar nicht in Angriff genommen war. Ein Jahr vorher 
hatte der englische Seefahrer Hudson, damals im Dienste der holländischen Ost- 
indischen Gesellschaft und von ihr beauftragt, nach einer nordwestlichen Durchfahrt 
zu Buchen, den nach ihm benannten Strom entdeckt, dessen breites Tal Ober flache 
Wasserscheiden zum I/orenzo wie zu den canadischcn Seen hinüberleitet. Mit 
scharfem Blick erkannten die Holländer die Wichtigkeit dieser Naturstraße für den 
Pelzhandel, daher erbauten sie tief im Binnenlande ihr Fort Oranje an der Stelle, 
wo die Straßen vom Norden und Westen sieh vereinigen, und wo heute Albany 
steht Das Delawaregebiet schützte das Fort Nassau, die Hauptniederlassung war 
aber die Mündungsstadt des Hudson, Neuamsterdam, das heutige Neuyork. Einen 
lebhaften Aufschwung nahm die Kolonie seit der Begründung der Westindischen Ge- 
sellschaft (1621), der auch sie zugowiesen wurde, und seit Neuamsterdam sieh allen 
Einwanderern öffnete 1 ). Zu beiden Seiten der Delawareliai 3 ) gründete die von Gustav 
Adolf ins Leben gerufene schwedische Handelsgesellschaft die Kolonie Neusehwoden 
mit dem Fort Christiania und bevölkerte sie mit schwedischen und finnischen Bauern. 
So hat Bich auf dem Boden der Vereinigten Staaten von Beginn an eine große 
Völkermischnng vorbereitet; auch hierin — und sicher zu ihrem Vorteil — unter- 
schied sich diese Kolonie von allen anderen der Neuen Welt. 

3. Auf Canada 3 ) machte kraft des Entdeckcrrechtcs Frankreich Anspruch, 
aber die einheimischen Wirren verzögerten lange eine wirkliche Besitzergreifung. 
Erst als Frankreich unter der segensreichen Regierung Heinrichs TV. innere Ruhe 
und äußeres Ansehen gewann, lebte der koloniale Gedanke wieder auf, trotz des 
Widerstandes von seiten des leitenden Staatsmannes Still y. Der eiste Kolonisations- 
vorsueh im Jahre 1598 mißglückte zwar, aber der Pelzhandel, der in den Händen 
der Kaufleute von Dieppe und St. Malo lag, nahm einen immer größeren Umfang an. 



'1 Pater Jogues fühlte daselbst 1643 nicht weniger als 18 Nationalitäten (Winsor, a. a. (>. 
IW. IV, 8. 403). 

*) Ausdehnung nach der Karte iu Winsor (Bd. IV. 8. 501) im Westen der Bai 39° 21' bis 
54, im Osten von Kap Mary bis 30° 45'. 

*) H. P. Biggar, The early Trnding Companies of New France. Toronto 1001. (Vortreff- 
liche Übersieht über das Qttellenmaterial.) 
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Vor AnBiedliing schreckte der rauhe Winter ab, erst 0 ha m plai ns Forschungsreise 
(1603) zerstörte das VorarteQ, daß Canada zum Ackerbau nicht tauglich sei. Sie 
halte zur unmittelbaren Folge, daß Heinrich IV. Pierre de Monts nun Statthalter 
von Neufrankreich ernannte; offiziell verstand man darunter Nordamerika zwischen 
der Nordgrenze von Virginien (40° B.) und dem 46. Parallel, das Handelsgebiet 
der Montsschen Gesellschaft, die aus normannischen Kaufhäusern bestand, wurde 
aber noch bis zum 52. Parallel erweitert. Die erste dauernde Niederlassung (1604) 
war Port Royal an einem herrlichen Hafen an der Fundybai (jetzt Annapolis), erst 
vier Jahre später wurde Quebec gegründet und damit auch der Lorenzo in Besitz 
genommen. Aber von Anfang an krankte das land an geringer Zuwanderung, man 
interessierte sich nur für den Pelzhandel, der sich in Tadousac, Quebec, Trois Hi- 
vieres und vor allem in Montreal konzentrierte. Es bedurfte, wie in Frankreich 
immer, erst wieder einer kräftigen Anregung von oben, um die Sache in Fluß zu 
bringen. Sie ging von Richelieu aus, der die Kolonialpläne Heinrichs IV. mit 
aller Energie wieder aufnahm und dabei seine Hauptaufmerksamkeit auf Canada 
richtete, das durch den Freibrief der Plymouth-Gesellschaft ernstlich liedroht war. 
1627 schuf er die »Compagnie des Cent assodes de la Nonveile - France « , deren 
Hauptzweck die Besiedlung Canadas und — ganz nach spanischem Muster — die 
Bekehrung der Indianer durch die Jesuiten vor. War es noch im Plane Heinrichs IV. 
gelegen, auch den Hugenotten in der Neuen Welt eine Zufluchtsstätte zu schaffen, 
so wurden jetzt nur noch katholische Einwanderer zugelassen. A’orerst war freilich 
an einen Erfolg dieses Unternehmens nicht zu denken, denn 1628 brach der Krieg 
mit England aus, der die ganze Existenz Neufrankreichs in Frage stellte. 

England hatte die älteren Rechte Frankreichs gänzlich unberücksichtigt gelassen; 
es beanspruchte, wie wir gesehen haben, alles Land bis zum 45., später sogar- bis 
zum 48. Parallel, also das ganze Lorenzogebiet! Port Royal war den Kolonisten von 
Virginien ein besonderer Dom im Auge; sie wollten keinen Rivalen in der Seefischerei 
dulden und überfielen die französische Niederlassung 1614 mitten im Frieden und 
zerstörten sie. Damit beginnt der französisch-englische Kolonialkampf, der 
sich wie ein roter Faden durch die ganze Geschichte hindurchzieht; wir haben den 
letzten, aber sicher nicht allerletzten Akt dieses Dramas erlebt, als 1898 Marchand 
zur Aufgabe Faschodas genötigt wurde. 

Der Überfall von 1614 hatte keine Folgen. Weder die englische noch die fran- 
zösische Regierung hatten damals Lust, es zu einem Kriege kommen zu lassen, und 
der frühere Zustand wurde wieder hergestcllt. Aber 1621 erfolgte aliermals eine 
feindselige Handlung; Jakob 1. verlieh ganz Akadien östlich vom St Uroix-Fluß 1 ) 
dem Schotten Sir William Alexander, der es Neuschottland nannte; doch hatten 
seine Kolonisationsversuche keinen Erfolg. Als aber 1628 England die Hugenotten 
im Kampfe gegen die französische Regieruug unterstützte, benutzte er die Gelegen- 
heit, um sich Port Royals und 1629 auch Quebecs zu bemächtigen. Das sich solbst 
überlassene Neufrankreich schien verloren, doch auch diesmal zog das Gewitter vor- 
über, da der britische König Karl 1. aus Gründen seiner wankelmütigen europäischen 



') Jetzt Npubrnuowhwcig und Neusc hott) sind. 
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Politik im Frieden von St. Uermain-en-Layo (1632) alle Erotierungen zurückgab. 
Nun beginnt fflr Nenfrankreich eine Lange Ruhepause, die besonders die Jesuiten 
auszunutzen verstanden. Nach drei Seiten entfalteten sie ihre großartige Missions- 
tätigkeit, im Gebiet der Montagnards nördlich vom Lorcnzo, bei den Mikmak, die das 
Land von der Gaspöhalbinsel bis Kap Breton bewohnten, und bei den lluronen 
zwischen den Seen Ontario, Eric und Huron. Am wichtigsten war die Huronenmission, 
weil durch sie Frankreich im Seengebiet festen Fuß faßte. Von Montreal fuhren zwei 
natürliche Straßen dahin: im Norden Ottawa, Nipissingsee und French River, im 
Süden der Lorenzo und die sich daran anschließenden Seen. Nur die nördliche 
wurde benutzt, die südliche war in den Händen der sowohl den Franzosen w'ie den 
Huronen feindlichen Irokesen. 

Die Besiedlung mit weißen Einwanderern machte dagegen keine nennenswerten 
Fortschritte. Canada zählte deren um 1642, also 34 Jahre nach der Gründung 
Queliecs, wenig über 200, die fünf vereinigten Kolonien von Neuengland dagegen 
24 000! In diesen Zahlen spricht sich der Gegensatz von französischer und eng- 
lischer Kolonisationsarbeit in schärfster Weise aus. Die Franzosen waren damals wio 
heute kein Wandervolk, während sich in die britischen Besitzungen ein ununterbrochener 
Strom von Auswanderern ergoß. Der Franzose . der nach Amerika ging, fand hier 
dieselben beengenden Verhältnisse wie in der Heimat, dieselbe drückende Staats- 
gewalt, dieselben Vorrechte von Adel und Kirche, dieselbe Anhäufung von Grund- 
eigentum in den Händen dieser beiden Gesellscluiftsklassen, denselben Gewissens- 
zwang. Durch die britischen Kolonien, mochten sie Gesellschaften oder Eigentümern 
oder der Krone gehören, weht von Anfang an ein erfrischender Geist der Freiheit; 
streng hielt der Brite an seinem heimischen Rechte und an dem köstlichen Gut der 
Selbstverwaltung fest, aber nicht um Altes zu finden, wanderte er übers Weltmeer, 
sondern um Neues zu schaffen. Wirtschaftlich war Canada auf den l’eizhandel, und 
waren die britischen Kolonien auf Ackerbau gegründet. Ackerbau bedingt immer 
flächenhafte Kolonisation, in Canada war aller diese hauptsächlich nnr ein Werk der 
.Mission. Die englischen Kolonisten wohnten in kompakten Massen zusammen und 
schoben Schritt für Schritt die Grenze des Kulturlandes in das Indianergebiet vor, die 
französischen Handelsposten und Missionsstationen waren insclartig über das Land der 
Rothänte zerstreut Mit der Zeit änderten sieh freilich die Zustände in Canada etwas, 
das Iiorenzotal nahm mehr einen britischen Charakter an, der weitaus größere Teil 
der Kolonie beharrte alier noch bei der spanischen Methode, die nur dadurch eine 
Abschwächung erlitt, daß nelien dem Missionar auch der Händler für die Ausbreitung 
des französischen Einflusses tätig war. Es war ein eigenartiges Volk, diese sog. 
»Waldläufer« (Courcurs de boisl, »eine gesetzlose Bande, halb Händler, halb Ent- 
decker, immer zu Lustbarkeiten geneigt und durch Elend (Hier Gefahr nie entmutigt. 
Sie lebten in einer Weise, der auch die Missionare nicht abgeneigt waren, wie Le- 
mercier zeigt, wenn er den Priestern seines Ordens empfiehlt, Wilde unter Wilden 
zu sein. Nach dem Ausspruch von Oharlevnix wurde der Indianer nicht Franzose, 
alier der Franzose ein Wilder» '). 

*) J. WlnMor, Curtier t.» Froiitenne. B***:<»ri I8U4. 5. 100 f. 
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Begleitwort zur Karte für 1697 auf Tafel V 

Der Ausgang der Kämpfe. 

1. Im Jahre 1642 befand sich Spanien noch im Kriege mit Holland und Frank- 
reich. Seine I>age wurde ater beträchtlich verschärft durch den Abfall Portugals, 
in den es sich begreiflicherweise nicht fügen wollte. Anderseits war Holland trotz 
seines Bündnisses mit Portugal im Jahre 1641 nicht gewillt, seine koloniale Sieges- 
laufbahn zu unterbrechen. Ater sein Reich in Brasilien stand auf schwachen 
Küßen, die Westindische Kompagnie kämpfte mit Geldverlegenheiten und gab 1644 
sogar freiwillig die nördlichen Provinzen Ceara und Maranhäo auf; in den portugiesi- 
schen Untertanen entzündete die Befreiung des Mutterlandes den Haß gegen die 
ketzerische Fremdherrschaft, der durch die Jesuiten eitrigst genährt wurde; 1645 
erhob in Pemambnco Vieira die Fahne des Aufruhrs und wurde dabei im geheimen 
von Portugal unterstützt Auch aus Angola und den Guineainseln wurden die Nieder- 
länder 1648 vertrieben. So nahm das Verhältnis Hollands zu Portugal eine immer 
drohendere Gestalt an, während der Kampf mit Spanien in der Tat schon längst 
entschieden war, und sein Ergebnis nur der offiziellen Sanktion bedurfte. Dies ge- 
schah im Frieden zu Münster am 30. Januar 1648 *). Indem Spanien in Art. 5 
die Eroberungen der holländischen Kompagnien anerkannte, hat es zum erstenmal 
grundsätzlich auf sein ausschließliches Recht auf die I Ander im Westen der Torde- 
sillaslinie verzichtet, denn die Essequibokolonie lag ja unzweifelhaft auf spani- 
schem Gebiet, Es hielt sich ater auch für befugt, im Namen Portugals zu 
handeln, es erkannte (in Art. 6) nicht nur den holländischen Besitz in Brasilien aus- 
drücklich an, sondern es sollten auch alle Plätze, die die Portugiesen seit 1641 
den Holländern abgenommen hatten , diesen wieder zurflekerstattet werden. Hol- 
land hatte damit einen Rechtsanspruch erworben, der ihm freilich wenig nützte. 
Der Freiheitskrieg in Pernambuco nahm trotzdem seinen Fortgang, und nun griff 
auch Portugal mittelbar ein, indem es 1649 die Portugiesisch-brasilianische Handels- 
gesellschaft schuf, die das Übergewicht der Holländer in den westindischen Gewässern 
brach und sie ihrer reichen Einkünfte aus den Kapereien beraubte. Außerdem wurde 
Holland 1652 auch in einen Krieg mit England verwickelt. Oliver Cromwell, der 
Protektor der englischen Republik, schloß ein Bündnis mit Portugal, das dieses frei- 
lich durch ein schwerwiegendes Opfer erkaufen mußte, indem es 1654 den Eng- 
ländern gestattete, in allen seinen östlichen Besitzungen sich niederzulassen, um 
Handel zu treiben *). und somit auf sein indisches Monopol, für das es mehr als ein 
haltes Jahrhundert lang gekämpft hatte, verzichtete. Dafür bekam es in Brasilien Luft; 
1654 fiel Pernambuco in die Hände der Aufständischen, und dieses Ereignis be- 
siegelte den Untergang Nouliollands. In Ostindien blieben ater die Holländer 
siegreich, ihre Kraft konzentrierten sie da auf die Eroberung Ceylons, die 1658 
mit der Wegnahme des letzten portugiesischen Platzes, Jaffna, und des perlen reichen 
Eilandes Manar vollendet war. In demselben Jahre fielen ihnen auch die beiden 

') Tkeatrum |n>ch, Nüraben; HJ03 u. 1Ö85. Bd. I, S. 1. 

*) Sir W. W. Iluuter, Hiatory of British Imlia. Bd, I, S. 331. 
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portugiesischen Hauptstationen an der Coromandelküsto, Tuticorin und Negapatam, 
in die Hände. Der offene Krieg mit Portugal war schon 1657 ausgebrochen. Es 
war ein Glück für diese Macht, daß ihr zweiter Feind, Spanien, damals anderweitig 
beschäftigt war. ln Euroi>a kämpfte er mit wechselndem Glück gegen Frankreich, 
als ihm 1655 unerwartet ein neuer Feind in Oliver Cromwell erstand. Es war 
dessen Absicht, die Spanier völlig aus Westindien zu vertreiben. Der Angriff des eng- 
lischen Admirals Penn auf S. Domingo wurde zwar abgeschlagen, dafür gelang es 
ihm mit leichter Mühe, sieh Jamaicas zu bemächtigen (1655). Weitere Er- 
oberungen folgten hier nicht, aber in Europa drohte das Bündnis zwischen Frank- 
reich und England den Spaniern verderblich zu werden. Unter diesen Umständen 
entschloß sich Spanien 1659, mit Frankreich Frieden zn schließen, und richtete mm 
seine ganze Kraft auf die Unterwerfung Portugals. Die Folge davon war, daß sich 
Portugal 1661 durch ein Bündnis mit England zu schützen suchte, wobei der eng- 
lische König Karl II. als Mitgift seiner portugiesischen Braut Tanger und Bombay 
erhielt, und daß es mit Holland zu Haag Frieden schloß (6. August'1661) 1 ), in dem 
die Niederlande gegen Zahlung von 8 Mill. £1. und die Zusicherung freien Handels 
auf Brasilien verzichteten. Aber die treulose Politik Hollands spielte auch diesmal 
wieder den Portugiesen einen Streich. Die Ratifikation des Friedens wurde verzögert, 
und inzwischen eroberte die holländische Ostindisehe Kompagnie Oranganore und Quilon, 
ja sogar noch nach der Ratifikation (1663) Cochin und (’annanore, so daß dadurch 
die Portugiesen tatsächlich aus Malabar verdrängt waren. Der Krieg gegen Spanien 
verlief aber für Portugal glücklich; im Frieden von Lissabon am 13. Februar 
1668 s ) wurde seine Selbständigkeit anerkannt, und nur Ceuta verblieb den Spaniern. 
Ein Jahr darauf fanden alle diese Kämpfe, die nahezu ein Jahrhundert füllten»), ihren 
Abschluß durch den zweiten Haager Frieden zwischen Portugal und Holland 
(31. Juli 1669)*). Er bestätigte den Verlust von Malabar. Auch die nach dem 
Friedensschluß eroberten Cochin und Cannanoro sollten so lange als Pfand in dem Besitz 
der Ostindischen Kompagnie verbleiben, bis Portugal die seit 1661 fälligen Raten 
seiner Schuld (von der oben die Rede war) bezahlt und — dies klingt wie Hohn! — 
die Kompagnie für die Kosten der Eroberung und Erhaltung dieser Plätze entscliädigt 
habe. Aber auch in diesem Falle sollten noch in bezug auf die Rechtsansprüche Portugal» 
Untersuchungen angestellt werden — man sicht, Holland war durchaus nicht gewillt, 
seine Herrschaft in Malabar mit Portugal zu teilen, und die erwähnten Bedingungen 
waren in der Tat nur eine verschleierte Verzichtleistung Portugals. Für die einstigen 
holländischen Besitzungen in Brasilien sollte Portugal 1 Mill. fl. in Salz zahlen. 

2. Zwischen den ehemaligen Verbündeten im Kampfe für die evangelische 
Glaubensfreiheit, zwischen England und Holland, hatte seit dem Blutliad von Am- 
boina eine tiefgreifende Entfremdung Platz gegriffen. Mit wachsender Erbitterung 
sahen die Briten, wie sich die Niederländer zu Beherrschern des Seehandels atif- 

*) Theatrmu jHu-is, Bd. II, 8. 9. 

*) Ebenda 8, 524. 

»I Man kann den Beginn in das Jahr 1579 (Abfall der Niederlande) setzen. 

4) Theatrum paeis, Bd. II, 8, 57. 
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schwangen , wie sie alle Konkurrenten rücksichtslos zurückdräugtcn, wie sie sich 
sogar des Handels zwischen England und seinen amerikanischen Kolonien bemächtigten. 
Die Kolonien hatten sich daliei gut gestanden, alier in jener Zeit des Merkantilismus galt 
der Satz, daß sie nur dazu da seien, um das Mutterland zu liereichern. Aus jenem 
(leiste heraus entstanden die lierühmten Navigationsakte Oliver t'romwells 
(1651), die der Zeitgenosse Sir Josiah Child die Magna Charta der englischen 
Marine nannte. Nach diesem Oesetz durften ülierseeische Erzeugnisse nur auf 
englischen Schiffen und europäische Erzeugnisse nur .auf englischen oder auf 
Schiffen des rrsprungslandes in England eingefilhrt werden. Das war so gilt wie 
offene Kriegserklärung gegen Holland, und in der Tat brach der Krieg auch 
1652 aus. Die britische Flotte, für deren Ausbau Cromwell mehr Opfer gebracht 
hatte als jemals ein englischer König, erwies sich in allen Gefechten als fllierlegeu 
und brachte dem holländischen Handel die empfindlichsten Verluste bei, alier in den 
kolonialen Angelegenheiten wurde eine entscheidende Wendung nicht herlieigefflhrt. 
Im Frieden zu Wcstminster am 5. April 1654 ■) wurde nur prinzipiell Sühne für 
Amtioiua zugestanden, eine gemischte Kommission sollte über die Differenzen ent- 
scheiden. Holland willigte schließlich ein, 85000 I’fd. an die englische Ostindische 
Gesellschaft und 3615 I’fd. an die Hinterbliebenen der Amboinaopfer zu zahlen und 
die Insel Pido-Run in der Handagrtippe den Briten cinziiräumeu. 

Eine der ersten Hegierungshandlungon der Stuarts nach ihrer Restauration war 
die Bestätigung und Erweiterung der Navigatiousakte, trotzdem sie damit auch in den 
amerikanischen Kolonien auf Widerstand stießen. Eine Reihe speziell aufgeftthrter 
Kolonialei-zeugnis.se ( -enumerated Commodities«) durften nur nach England und den 
englischen Kolonien ausgeführt werden, die übrigen zwar überall hin, jedoch nur auf 
englischen Schiffen. Die letzteren Artikel waren solche, die auch England erzeugte; 
die Zahl der Spezialartikel wuchs in der Folge stetig, inan wollte dadurch der heimischen 
Industrie billige Rohstoffe sichern. Ferner mußten alle für die britischen Kolonien be- 
stimmten Waren ihren Weg über England nehmen. Endlich durften sich in den Kolonien 
nur noch geborene oder naturalisierte Engländer als Händler oder Fabrikanten nieder- 
lassen — eine Bestimmung, die den Ruin einer Menge holländischer Faktoreien 
herbei führen mußte. 

Die damalige politische Lago in Europa war Holland günstig. Ludwig XIV. 
von Frankreich kounto seine Absichten auf Erolierung der spanischen Niederlande 
nur ausfflhren, wenn er einer freundlichen Haltung der Oeneralstaaten sicher war. 
Anderseits war eine solche Verbindung der beuachliaiteu Kontinentalmächte England 
unerwünscht Daher schlossen 1662 sowohl Frankreich wie England Allianzverträge 
mit Holland. Der letztere hielt alier nicht lange vor. Es ist richtig, daß König 
Karl II. von England, als er 1665 den üeneralstaaton den Krieg erklärte, von per- 
sönlichen Interessen geleitet wurde, aber trotzdem wurde dieser Krieg von dem 
Volke mit Begeisterung aufgenommen, denn in der ganzen Welt stießen britische 
und holländische Interessen zusammen. 

ln Ostindien war l’ulo-Riin der englischen Ostindischen Koni|>agnie noch immer 



■i Th**airum pHci*. Bd. 1, 8 3(J9. 
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nicht zurückgegobeu worden, obwohl diese seit 10G0 ernstliche Versuche löschte, 
sich wieder auf den Bandainseln einzunisten. 

An der Goldküste war Holland die Hauptmacht. Es besaß Forts in Axim, 
Klmina, Mori und Akra; daneben besaßen noch die Engländer ein Fort in Konmmtan 
und die Dänen eines in Akra. Cape Coast Castle war von den Schweden gegründet 
worden, ging dann in dänische und schließlich in holländische Hände Aber. Die 
Hauptsache war aber, daß die Holländer auch hier auf jegliche Weise den Handel 
zu monopolisieren suchten. Dm sich zu schützen, schlossen sich 1662 die englischen 
Händler zu einer Gesellschaft zusammen, die das Fort James in Akra gründete. 

In Guayana hatten sich um 1650 die Engländer in Surinam niedergelassen, 
waren also auch hier Nachbarn der Holländer geworden, die auf ganz Guayana An- 
spruch machten. 

Am empfindlichsten für die Engländer war aber der holländische Keil in ihre 
nordamerikanischen Kolonien, besonders seit sich die Neuniederlande 1655 durch 
die Eroberung Neuschwedens vergrößert hatten. Durch den Besitz den Hudsontales 
beherrschten die Holländer den Handel mit den nördlichen Indianerstämmen, nach 
Osten drängteu sie gegun Connecticut. Neuamsterdam war durch die Aufnahme 
aller wegen ihrer Keligion Verfolgten groll geworden; doch tauchten auch hier schon 
wie in den Nachlmrkolonien demokratische Tendenzen auf, die gegen die Herrschaft 
der Westindischen Kompagnie gerichtet waren. 

Der Krieg war in den Kolonien schon im Gange, als die offizielle Erklänuig 
erfolgte. Frankreich, Dänemark und Brandenburg standen auf Seite der General- 
staaten. Gekämpft wurde mit wechselndem Glück, seine Haupterfolge hat Holland 
seinem Admiral Ruyter zu verdanken. Als dieser am 20. Juni 1667 in die Themse 
einlief, war der Krieg entschieden. Elf Tage darauf wurde der Frieden zu Breda 1 ) 
geschlossen. Seine Grundlage bildete der Status qiio vom 20. Mai 1667. Infolge- 
dessen war l’ulo-Run und damit überhaupt jede Teilnahme an dem Molukkenhandel 
für England endgültig verloren. An der Goldküste erhielten die Engländer Cape 
Coast Castle und die Holländer Kormantan. Weitaus am wichtigsten waren 
aber die Veränderungen im Amerika: die Neuniederlande kamen an England 
und Surinam an Holland. Der gleichzeitige Friede zwischen England und Frank- 
reich änderte nichts an dem Besitzstand. 

3. Ziehen wir nun das Fazit der Kämpfe gegen die iberischen Kolonialmächte. 

Spanien luit wenig Einbuße erlitten, und wir haben den Grund davon schon 
a. a. 0. angeführt Von seinem okkupierten Kolunialliesitz ging nur Jamaica verloren; 
1670 erkannte es die Herrschaft der Engländer auf dieser Insel an. Auf Haiti 
war die spanische Herrschaft schon sehr erschüttert, die Boucaniers behaupteten sich 
1663 sogar in offener Schlacht, und als dann, um ihnen die bisherigen Existenz- 
mittel zu entziehen, die Ausrottung der wilden Rinder angeordnet wurde , erzielte 
man damit nur, daß diejenigen Boucaniers, (lio nicht das Secränberliandwerk ergriffen, 
zum AckcrUm übergingen und damit erst recht seßhaft wurden. Aus den Molukkcu 
wurden die Spanier, wie wir noch sehen werden, völlig verdrängt, und damit ver- 

*) Tbrstrum pAci«, Ikl. II, 8 . 349. 
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loren auch die Philippinen ihren Wert, denn Spanien verstand es nicht, die eigenen 
Hilfsquellen dieser reichen Inselgruppe in entwickeln. Nur im Interesse der Kirche 
hielt man an dieser Kolonie noch fest. 

Portugals Macht in Ostindien war völlig gebrochen, es besaß zur Zeit des 
zweiten Haager Friedens wenig mehr als heutzutage. 1650 wurden sie auch von 
dem Sultan von Oman aus Maskat vertrieben. Von der Goldktlste waren sie 
verschwunden, von ihren marokkanischen Besitzungen verblieb ihnen nur Masa- 
gan. Dafür gelang es ihnen, Brasilien zu behaupten, und dieses wurde nun ihre 
Hauptkolonic. 

Etwas langer müssen wir liei Holland verweilen. In Ostindien war es unstreitig 
ilie erste Macht. Mit brutaler Rücksichtslosigkeit befestigte Arnold van Vlaming 
(1650 — 56) das Monopol der Ostindischen Gesellschaft auf den Molukken und den 
Marktpreis der Gewürznelke, indem er alle NelkenwiUder vernichtete mit Ausnahme 
der auf Amboina und der benachbarten l'Iiasers. Wie die Engländer trotz aller 
Friedeusbestiniraungen von den Bandaingeln feragehalten wurden, haben wir bereits 
gesehen; 1663 mußten auch die letzten spanischen Truppen ihre Forts auf Tomate und 
Tidore verlassen. 1666 wurden die Sangi-Inseln gezwungen, das holländische Pro- 
tektorat anzuerkennen, und damit war der letzte Rest spanischer Herrschaft in diesen 
Gegenden vernichtet. Im Süden wurde die holländische Herrschaft 1650 auf die Sula- 
und um 1660 auf die Koi- Inseln ausgedehnt. Der einzige bedeutende einheimische 
Staat, der dem holländischen Handel Konkurrenz machte und von Portugiesen und 
Engländern gestützt wurde, war damals im Osten Makassar; 1660 schritt die Kom- 
[lagnie zu seiner Unterwerfung und nötigte ihn 1667 zmn Vertrag von Rongaja, der 
die Grundlage der holländischen Herrschaft über Celebes bildet Das stark be- 
schnittene Makassar mußte die Oberhoheit der Kompagnie anerkennen, die Fremden 
wurden ausgewiesen, und im Staate Boni, das der treue Bundesgenosse der Holländer, 
Am Palakka, erhielt, ein dauermies Gegengewicht gegen Makassar geschaffen. In 
demselben Jahre mußte auch der König von Termite seine Besitzungen auf der nörd- 
lichen Halbinsel von Celebes, Menado, Gorontalo und Limbotu, der Kompagnie 
überlassen. Auf Java wurde das Verhältnis der Holländer zu den einheimischen 
Staaten Bantam und Mataram durch den wichtigen Vertrag vom Jahre 1646 geregelt; 
das Schutzbündnis, das mit diesen Staaten geschlossen wurde, gab sjiäter der Kom- 
pagnie die Handhabe zur Erwerbung dieser reichsten aller Sundaiiisoln. Als Grenze 
ihrer Besitzung gegen Mataram wurde 1652 der Tammfluß festgesetzt, im Süden 
sollte sie bis an das Meer reichen. 

Auch auf Sumatra wurden große Erfolge errungen. Das Sultanat Palembang 
geriet im Jahre 1662 in holländische Abhängigkeit, und 1664 und 1669 gewährten 
die Fürsten von Menangkabu der Kon>|>agme, die sie im Kampfe gegen die südwärts 
drängenden Atjeh unterstützte, die Erlaubnis, sich an der Westküste zwischen Singkel 
und Indrapura niederzulassen; Padong wurde hier der llauptstützpunkt der holländi- 
schen Macht. So sehen wir Mer in der östlichen Inselwelt die Niederländer überall 
im Fortschreiteil begriffen, nur einen Verlust erlitten sie: Formosa, das 1662 von 
dem chinesischen Sceräuberhänptling Koxinga erobert wurde. Damit war auch die 
Aussicht auf die kommerzielle Ausbeutung Chinas geschwunden und die Abschließung 
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Oatasiens, wo der europäische Handel nur noch in Macao und Desohima Stutzpunkte 
hatte, vollendet. 

In Vorderindien war die holländische Kompagnie wenigstens im Süden die 
llanptmacht, seit eie Ceylon, die gegenüberliegende Festlandskilste und Malabar den 
Portugiesen abgenommen hatte. 

Den Weg nach Ostindien schützte Mauritius. Noch wichtiger war die Er- 
werbung des Kaps der Outen Hoffnung. Die Portugiesen hatten in ihrer Glanz- 
zeit der herrlichen Tafelbai niemals Beachtung geschenkt; erst als Rivalen sich ein- 
stellten, dachte die spanisch-portugiesische Regierung daran, hier eine Militärstation 
zu errichten, ohne einen ernstlichen Versuch in dieser Richtung zu machen. Die 
englischen Ostindienfahrer benutzten die Bucht seit 1005 regelmäßig; schon 1613 
wurde im Schoße der Ostindischen Gesellschaft in London die Frage einer Nieder- 
lassung erwogen, aber es zeigte sieh dazu so wenig Lust, daß die Kapitäne Shil- 
ling und Fitz-Herbert, als sie 1620 die britische Flagge in der Tafel bai hißten, 
weder bei der Gesellschaft noch bei der Regierung Unterstützung fanden. Die hol- 
ländische Kompagnie hatte 1616 die Bai zum ständigen Erfrischungsort auf der Hin- 
fahrt nach Ostindien bestimmt, ohne sich weiter darum zu kümmern. Die Strandung 
des Schiffes »Haarlem« am Kap (1648) und die Erkundigungen, die die gerettete 
Mannschaft einzog, lenkte wieder die Aufmerksamkeit auf Südafrika, aber erst, als 
1651 St. Helena an die Engländer verloren ging, nahm die holländische Gesellschaft 
ernstlich die Gründung einer Kagikolonie in Angriff. 1652 erbaute Jan van Riebek 
«las Fort der Guten Hoffnung, aus dem im Laufe der Zeit die Kapstadt hervorging. 
Dagegen gelang es trotz wiederholter und zeitweise erfolgreicher Erobertmgsversuche 
nicht, St. Helena dauernd in Besitz zti nehmen. 

Also mit Ausnahme der beiden Endpunkte, Formosa und St Helena, im ganzen 
Bereich der Ostindischen Kompagnie Sieg, dagegen im Bereich der Westindischen 
Gesellschaft herbe Verluste: Brasilien, die nordamerikanischen Neuniederlande, das 
Scheitern der Bestrebungen, auch an der Westküste Afrikas eine dominierende, Stellung 
zu erringen. AVas in der Neuen Welt übrig blieb, Guayana und ein paar westindische 
Eilande, war kein vollwertiger Ersatz. Die Auflösung der Westindischen Kompagnie 
1673 war eine unausbleibliche Folge davon; die neue Gesellschaft, die an ihre Stelle 
trat, wurde auf wesentlich beschränkterer Grundlage errichtet. 

Noch behaupteten die Holländer den ersten Rang unter den seefahrenden Nationen 
Von den 25000 Schiffen sämtlicher Handelsflotten — so schrieb Colbert 1669 an 
den Martjuis von Poinponne — besaßen sie 16000. Als Kolonialmacht aber treten 
sie seit dieser Zeit in dasselbe Stadium wie Spanien und Portugal. Allen dreien 
sind gewisse Bezirke angewiesen, sie bauen innerhalb derselben ihren Besitz aus, sie 
erweitern auch ihre Grenzen, aber sie nehmen nicht mehr teil an der Kolonisation 
der übrigen Erde, Hier sind fortan England und Frankreich die treibenden Kräfte. 
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Die französisch-britische Periode 1670 — 1783. 

Fortsetzung des Begleitwortes zur Karte für 1697 auf Tafel V. 

Die Kolonialmächte. 

Fast gleichzeitig traten in Westeuropa zwei wichtige Ereignisse ein: 1660 dir 

Restauration der Stuarts in Großbritannien und U161 die Ül>ernahme der Regierung 
in Frankreich durch Ludwig XIV. 

Karl II. von Bingland (1660 — 85) setzte die innere Politik fort, die einst seinen 
Vater aufs Schafott geführt hatte; sein Hang zum Absolutismus wie seine unwürdige 
Lebensfflhriuig setzten ihn in bestfindigen Widerspruch zu seinem Volke, und so sank Eng- 
lands Macht rasch von ihrer dmeh Cromwell gewonnenen Höhe. Die fiußerc Politik 
war nnstfit und ziellos, und darunter litten natürlich auch die kolonialen Interessen, 
für die der König überhaupt wenig Verständnis zeigte, sonst hätte er nicht Tanger, 
das ihm seine jiortugiesische Gemahlin als Mitgift zubrachte, 1684 als zu kostspielig 
wieder anfgegeben! Im Beginn der Regierung war die B'reundschaft mit Ludwig XIV. 
so intim, daß man sieh nicht nur über die Teilung Westindiens verständigte, 
sondern daß Frankreich es 1662 sogar wagen konnte, sieh Placentias auf Neufund- 
land zu liemächtigen. Aber dieses Verhältnis wurde unhaltbar, als Ludwigs XIV. Er- 
oberungsgelüste nach dem Tode seines Schwiegervaters, des Königs Philipp III. von 
Spanien (1665), immer unverhüllter zutage traten. So wurde Ludwig XIV. für die 
Freiheit des westlichen Europa nicht minder gefährlich wie einst Philipp 1 1., und 
wie sieh einst gegen Spanien Holland. England und Frankreich zusaromengeschlossen 
hatten, so war jetzt ein Bund zwischen England, Holland und Spanien gegen B’rank- 
reich die durch die Umstände gebotene Gruppierung. Sie hat nur einmal eine Unter- 
brechung erfahren, 1670, als Karl II. durch sein unstillbares Geldbedürfnis in die 
Arme Frankreichs getrieben wurde und dadurch mit Holland in Krieg geriet, aber 
das englische Parlament erzwang 1674 den Frieden zu Westminster, und seit dieser 
/eit wurde das freundschaftliche Verhältnis der beiden Nachbarstaaten durch mehr 
als ein Jahrhundert nicht mehr gestört Besonders innig wurde es nach der Ver- 
treibung der Stuarts, als Wilhelm III. (1688 — 1702) die Würde eines Erbstatthalters 
der Niederlande mit der britischen Krone verband. 

Aus der französischen Eroberungspolitik entsprangen die drei sog. Raubkriege, 
die durch die Friedensschlüsse zu Aachen (1668), Nijmegen (1678) und Rijswijk 
(1697) beendet wurden. Die beiden letzteren zogen auch die Kolonien stark in Mit- 
leidenschaft Das kam daher, weil Frankreich im Zeitalter Ludwigs XIV. auch als 
Kolonialmacht einen gewaltigen Aufschwung nahm. 

Der Schöpfer dieses Kolonialreichs war Colbert, seit 1651 der Leiter der 
französischen Finanzen (+ 1683). Er gilt als der konsequenteste Vorkämpfer des 
Mcrkantilsystcms, dessen Wesen er in die Worte zusammenfaßte: »Im Geldüberflnß 
liegt der Unterschierl zwischen den Staaten begründet « '). Industrie und Handel sind 

*) E. Benoil du Rey, Recherche* sur 1h politique coloniale de Colbert. Paris 1902. 8. 41. 
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die beiden Säulen der Volkswohlfnhrt, doch muß die Ausfuhr stets die Einfuhr über- 
steigen; jene muß gefordert, diese gehemmt werden. Dieses System drängte zur 
Kolonisation, denn da alle Staaten Europas mehr oder weniger den gleichen Grund- 
sätzen huldigten, so wäre der Handel, wenn er auf sie allein beschränkt gewesen 
wäre, bald ins Stocken geraten. Man mußte sich also an die außereuropäischen Länder 
halten, die teuer kauften und billig verkauften, und es ist klar, welchen Vorsprung 
die Kolonialstaaten über die anderen gewinnen mußten. Die Rohstoffe, die die 
Kolonien der Industrie des Mutterlandes lieferten, waren entweder billiger als in 
Europa, oder hier gar nicht erhältlich, und das letztere trifft auch bei den Genuß- 
mitteln zu: vor allem aber konnte die fremde Konkurrenz aus den Kolonien ausge- 
schlossen werden. Das Ileispiel der Niederländer wirkte faszinierend; dieses kleine 
Volk war in einem halben Jahrhundert durch Kolonien und Handel das reichste 
Europas geworden! Colberts Kolonialpolitik schlug aber nicht völlig neue Bahnen 
ein, sondern knüpfte überall dort an, wo Richelieu schon vorgearbeitet hatte: in Nen- 
frankreich, Westindien, Guayana, Senegambien, Madagaskar und Vorderindien. Auch 
er glaubte, in kapitalkräftigen Handelsgesellschaften mit ausgedehnten politischen 
Vollmachten das geeignetste Werkzeug seiner Pläne gefunden zu hal>on, aber er war 
nicht so engherzig wie andere Staatsmänner, denn lt>64 bemühte er sich auch in 
den deutschen und nordischen Ländern Aktionäre zu gewinnen ’), und 1609 lockerte 
er sogar ein wenig die Fesseln der Monopolwirtschaft. 1004 wurden die Ostindische 
und Westindische Kompagnie gegründet; jener wurde der Umkreis des Indischen, dieser 
der Umkreis des Atlantischen Ozeans angewiesen. Aber trotz aller Anstrengungen 
Colberts wurde die Kolonialpolitik in Frankreich niemals so volkstümlich wie in Eng- 
land oder Holland. Es waren nur gewisse Interessengruppen daliei beteiligt: die 
llandelswelt, besondere die normannische, der Adel, die Kirche. Die französische 
Politik hatte damals, wie heute, einen Januskopf: sie blickte begehrlich einerseits über 
das Weltmeer, anderseits nach den europäischen Nachbarn. Colliert und Ixmvois 
waren unter Ludwig XIV. die Vertreter dieser beiden Richtungen. Natürlich waren 
auch Holland und England in die europäischen Händel verflochten, aber in Frank- 
reich war man immer geneigt, die kolonialen Interessen den kontinentalen zu opfern. 

Von den Kolonialmächten zweiten Ranges machte Dänemark einige Fortschritte, 
es hatte sich in Vorderindien, au der Goldküste und in Westindien einen bescheidenen 
Platz erobert. Schwedens und Kurlands Bemühungen hatten ilagegen keine 
dauernden Erfolge. Auch in Deutschland liegantt sich damals der koloniale Ge- 
danke zu regen. Das war hier keine ganz neue Erscheinung. Des venezolanischen 
Unternehmens der Welser im lü. Jahrhundert haben wir schon gedacht, das zweite 
große deutsche Bankhaus jener Zeit, die Fugger, bemühten sich, wenn auch ver- 
gebens, um Anteilnahme an der Kolonisation Chiles und der Südsee 4 ). Auf dom 
Lübecker Hausetag im Jahre 1027 schlug Spanien im Einverständnis mit dem Kaiser 
die Gründung einer Hanseatisch-spanischen Gesellschaft vor, die den Handel mit den 
spanischen Kolonien betreiben sollte, aber dieses Anerbieten, das vielleicht von den 

*) L. Deaeham pn, Hiatoire de lu qiiCMlion coloniale ou France. Paria 1891. 8. 97. 

*) K. Haebler, Kolonialunternehmuugcn der Fugger, Kltinger und Wetor iin 16. Jahr- 
hundert. Zeilwhr. d. des. f. Knikunde Berlin 1892, 8. 405. 
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weitostreiohenden Folgen für uns gewesen wäre, wurde von den protestantischen 
Städten zurüekgewiesen. Im Dreißigjährigen Kriege und den folgenden Notjahren 
erstarb natürlich jedes weiter reichende Interesse, dann aber begann das Beispiel der 
benachbarten Kolonial Völker zu wirken. Das Projekt des Grafen Friedrich Kasimir 
von Hanau, eiue deutsche Siedelungskolonie unter der Oberhoheit der niederländisch- 
westindischen Kompagnie in Guayana zu gründen (1669), ist zwar (und wir können 
hinzufügen glücklicherweise) nicht verwirklicht worden, war aller doch ein bedeut- 
sames Zeichen der Zeit »Wohlan denn, dapfere Teutsche« — ruft er in seinem Frank- 
furter Manifest, aus — »machet, daß man in der Mapp neben Nen-Spanien, Neu- 
Frankreich, Neu - Engelland auch ins Künftige Neu-Teutechland finde!« 1 ). Diesen 
tapferen Worten folgte bald eine tapfere Tat. Seit sich die brandenburgisehe Flotte 
in dem Kriege gegen Schweden glänzend bewährt hatte, widmete ihr der Große 
Kurfürst (164U — 88) seine besondere Sorgfalt, und Raule, ein geborener Holländer, 
stand ihm dabei als Berater, später als Generaldirektor der Marine zur Seite. Schon 
1650 dachte der Kurfürst an eine Erwerbung des dänischen Forts Trampielar an 
der Coromandelküstc; dazu kam es freilich nicht, aber es beweist, daß der Kurfürst 
schon sehr früh mit Kolonisationsplänen umging, und um so leichter konnte die An- 
regung zur Errichtung befestigter Handelsplätze an der Westküste Afrikas, die Raule 
in einer Denkschrift 1679 gab, auf fruchtbaren Boden fallen. Auch auf St. Thomas 
in Westindien wurde eine brandenburgisehe Niederlassung gegründet, und wenn sie 
auch niemals zur Bedeutung gelangte, so darf man sie doch nicht übergehen, weil 
sie zeigt, wie umfassend die Kolonialpläno des Großen Kurfürsten waren 2 ). 

Wir haben jetzt die territoriale Entwicklung der Kolonien in geographischer 
Ordnung darzustellen und dabei die Ereignisse seit 1642, soweit sic nicht schon be- 
sprochen sind, nachzuholen. Das Jahr 1697 haben wir als Endtennin deshalb ge- 
wählt, weil der Frieden von Rijswijk nicht bloß in Europa, sondern auch in den 
Kolonien den Höhepunkt der französischen Macht im Zeitalter Ludwigs XIV. bezeichnet 



Das ostindische Kolonialgebiet. 

1. Wir haben die Ausbreitung der holländischen Macht im Archipel bis zum 
Jahre 1670 verfolgt, und zuletzt die Unterwerfung von Makassar erwähnt Flücht- 
linge aus diesem Reiche w'andten sich nach der Insel Mudura und beunruhigten von 
hier aus durch Seeräuberei den Handel, gefährlich wurden sie aber erst, als sich 
Truno Djojo aus dem Regentengeschleeht von Madura ihnen anschloß und das 
Reich Mataram angriff (1675). Durch den Bündnisvertrag von 1646 wurde auch 
die Ostindische Kompagnie in diese Wirren hineingezogen; auf ihr lastete die ganze 
Kriegführung, sie wußte aber auch aus der Niederlage Trunos (1679) erhebliche 
Vorteile zu ziehen. Dir unmittelbarer Landbesitz wurde östlich bis zum Pamanukan- 
fluß erweitert, Semarang wurde ihr Haupthandelsposten in Ostjava, die wichtigste 
Folge aber war die, daß Mataram wenigstens handelspolitisch nun in völlige Ab- 

*) II amlelmann. Geschieht* Brasiliens, 8.020. 

*) Brandenburg* Preußen auf der Westküste von Afrika, 1687 — 1721. Hcrauageg. v. Großen 
Generalstab, Berlin 1885. 
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hängigkeit von seinem Beschützer geriet Das gleiche Schicksal traf das Reich Ban- 
tam, wo 1080 ein Thronstreit ansbrach, den die Holländer durch Unterstützung einer 
Partei in kluger Weise benutzten, einerseits um die Fürsten von Tjeribon, über 
die Bantam die Oberhoheit beanspruchte, für sich zu gewinnen, anderseits um den 
englischen Handel in Bantam lahmzulegen. Seit 1684 besaß die niederländische 
Kompagnie das Handelsmonopol in ganz Java. Die Engländer mußten Bantam ver- 
lassen und verlegten nun den Hauptsitz ihres Pfefferhandels nach ßengkulen an der 
Westküste von Sumatra, wo sie das Fort Marlborough erbauten. 

Um dieselbe Zeit, 1683, büßte auch die bedeutendste Macht in den Molukken, 
Ternate, den Versuch, sich dem holländischen Einfluß zu entziehen, mit dem völligen 
Verlust ihrer Selbständigkeit. Es wurde ein Lehenstaat der Kompagnie, und damit 
war auch das Schicksal von Tidore und Hatjan besiegelt Der Schlußstein zu der 
Herrschaft der Niederländer im Bereich der Gewürzinseln war damit gelegt. 

Auf Borneo erlangten 1606 die Holländer das Handelsmonopol, verloren es 
aber wieder 1 660, hauptsächlich infolge englischer Intrigen. 

In Vorderindien hat der Besitzstand der holländischen Kompagnie nach dem 
Abschluß der Kämpfe mit Portugal keine Bereicherung mehr erfahren. Auf Ceylon 
herrschte sie ausschließlich, und im südlichen Teile von Dekan war sie wenigstens 
die dominierende Macht und behauptete sich siegreich gegen Engländer und Fran- 
zosen. Im äußersten Westen, am Eingang zum Indischen Ozean, gehörten ihr Mau- 
ritius und die Niederlassung am Kap der Guten Hoffnung. 

2. Wir haben gesehen, wie die englische Gesellschaft von der niederländischen 
Schritt für Schritt aus dem Archipel verdrängt 
wurde, zuerst aus den Molukken, dann aus 
Java, so daß sie am Ende des 17. Jahrhunderts 
nur mehr das Fort Marlborough anf Sumatra 
besaß. In Vorderindien machte sie dagegen 
Fortschritte: 1665 überließ ihr der König das 
von Portugal abgetretene Bombay, das 1687 zur 
selbständigen Präsidentschaft erhoben wurde, 

1686 verstärkten sie ihre Stellung an der Coro- 
mandelküste durch die Gründung des Forts 
St David (südlich von Pondiehery, 2J km nord- 
nordöstlich von Cuddalore), und 1696 endlich 
fanden sie Zutritt zur Gangesmündung; sie 
errichteten hier am Hugli das Fort William, 
um das sich dann die Stadt Calcutta erhob, 
die schon 1698 eine selbständige Präsidentschaft wurde. 

3. Die Franzosen treten erst 1642 kolonisatorisch in Ostindien auf. In diesem 
Jahre wurde die Compagnie de l’Orient gegründet: es war die letzte Tat Kichclieus. 
Mit scharfem Blick hatte er die Wichtigkeit Madagaskars als Stützpunkt des ost- 
indischen Handels erkannt, und die Besitzergreifung dieser großen Insel, die damals 
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auch schon die Aufmerksamkeit der Engländer erregt hatte 1 ), wies er der Gesell- 
schaft als Aufgabe zu. Ihr Hauptaugenmerk richtete sie naturgemäß auf die Ostküstc, 
zunächst, auf den Streifen zwischen der Antongilbai und Fenoarivo mit der Insel 
Ste. Marie; 1 643 folgte dann die Erbauung des Forts Dauphin im Süden, das fortan 
als französisches Zentrum galt. Aber die Unternehmung nahm keinen gedeihlichen 
Fortgang, das anfänglich freundliche Verhältnis zu den Eingeborenen wurde durch 
Sklavenraub und fanatischen Bekehrungseifer getrübt; und wenn es auch dem Gou- 
verneur Flaeourt (+ 1660)*) gelang, nicht nur die ganze Osfküste bis Dicgo-Rolx 
(Diego-Snarez), sondern auch das Hinterland im Südosten zu unterwerfen, so hätte 
die verhaßte französische Herrschaft nur durch ausgiebige militärische Unterstützung 
von seiten des Mutterlandes oder durch starke Einwanderung dauernd aufrocht er- 
halten werden können. In Frankreich aber war nach Richelieu« Tode das koloniale 
Interesse bald geschwunden; Madagaskar lieferte keine wertvollen Handelsartikel, und 
zu langsamer Steigerung des Ertrags durch Pflanzungen fehlte die Geduld. 1664 
verzichtete die Orientgesellschaft auf ihre Rechte: an ihre Stelle trat die von Col- 
bert gegründete Compagnie des Indes orientales. Man begann mit einer pompösen 
Neubenennung, Madagaskar sollte fortan die Dauphininsel und die ganze mada- 
gassische Inselgruppe — die holländische Kolonie auf Mauritius ignorierte man! — 
Ostfrankrcich heißen. Man plante auch (1666 und 1670) nach holländischem Muster 
die Anlage einer Schiffahrtsstation in der Saldanhabai nördlich von der Tafellmi, 
doch begnügte man sieh mit der zwecklosen Aufstellung eines Wappenpfeilers *). Auf 
Madagaskar besserten sich die Zustände nicht; 1672 brach ein Aufstand aus, dem 
ein großer Teil der Franzosen im Fort Dauphin zum Opfer fiel; 1674 wieder- 
holte sich diese Katastrophe, und damit nahm der erste Kolonisationsversuch der 
Franzosen auf Madagaskar sein Ende. Die Cberlebenden wurden nach der Insel 
Bourbon gebracht, die seit dieser Zeit erst in Aufschwung kam. Dies war das 
einzige Ergebnis eines groß gedachten, aber schlecht und mit unzulänglichen Kräften 
dnrcligefflhrten Unternehmens. 

Glücklicher war die Colbertsche Gesellschaft in Vorderindien, obwohl ihr 
Plan, Ceylon zu erobern, sieh nicht ausführen ließ. Die ersten Faktoreien wurden 
in Surat und Masulipatam angelegt, also an Orten, wo bereits andere europäische 
Handelsniederlassungen bestanden. Ihm größten Wert legte man auf den Besitz 
der alten christlichen Missionsstation bei Madras, S. Thomas (St. Thomö), aber eine 
holländische Flotte zwang 1674 — während des zweiten Raubkrieges Ludwigs XIV. — 
die Franzosen zu kapitulieren. Gleichzeitig aber gelang es ihnen, hauptsächlich durch 
die Tatkraft des Kaufmanns Martin, sich in Pondiehery f ostzusetzen. 1688 ei- 
erwarben sie auch Chamlamagar im Gangesdelta. 

4-. Die europäische Kolonisation in Vorderindien bietet am Ende des 17. Jahr- 
hunderts ein ähnliches Bild wie die in Oborguinea. Wenn auch einzelne Handelsposteu 

*) A. u. G. G randidler , Auglai» en Maduguscnr au XVII* aitale. Kevue de Mada- 
guscar 1003. 

*) A. Mn lotet, fctienne de Flaeourt ou lc* origines de la eolonfcation frnneabe h Madagascar, 

104b — 01. Pari-H 1898. 

*) II. Froidevuux, KecoimaiNtfinee* et projeta d'etahli^euient.« franeai* Mir In H*te neeidentalo 
de PAfriquc nustrale aoua le regne de XIV. Rav HC coloniale 1899. 
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im Innern des Mongolen reiches bestanden, so war es doch nur die Kflstenzone, wo 
der Weiße festeren Fuß gefaßt hatte. In buntem Wechsel drängen sich hier Portu- 
giesen, Holländer, Engländer, Franzosen, Dänen und Schweden; die letzteren ver- 
schwinden aber schon 1671, als ihre Kompagnie bankerott geworfen war. Von 
einem wirklichen Landbesitz kann man nur in Goa und Bombay sprechen, die übrigen 
Niederlassungen sind ebensowenig als Kolonien zu betrachten wie heutzutage die 
chinesischen Vertragshäfen, wenn sich auch in den befestigten Faktoreien schon die 
ersten Ansätze zur 
kolonisatorischen Ent- 
wicklung zeigen. Der 
Europäer war gedul- 
deter Gast, aus dessen 
Handelsvermittlung 
die einheimischen 
Machthaber Vorteile 
zogen, der aber jeden 
Augenblick gewärtig 
sein mußte, daß man 
ihm die Türe wies. 

Wäre Indien ein star- 
ker Einheitsstaat ge- 
wesen, so wäre eine 
Garantie für die fried- 
liche Ausgestaltung der 
Handelsbeziehungen 
geboten gewesen, und 
der Konkurrenzkampf 
zwischen den euroj&i- 
schen Gesellschaften 
hätte in Schranken ge- 
halten werfen können. 

Indien war aber poli- 
tisch zerrissen. Es 

gab hlCl’ nur eine Fi|. 14. Indien zur Zeit der Stoßton Ausdehnung des Monffolenrrichs 

(MongolUcho Provinzen zur Zeit Djahans, Krwerbu offen unter Aurangseb). 

Sroße Macht das Reich 

des Großmoguls, das sich vom westlichen Iran über das Indusgebiet und ganz 
Hindustan ausdehnte und im Osten auch tief in das Dekan hineinreichte. Telin- 
gana im heutigen Haidarabnd war hier die südlichste Provinz '). Im Westen 
bildete das Vindhyagebirge eine Grenze, die den Mongolen lange Zeit. Halt gebot 
In seinem Schutze hatten sich einige mohammedanische Staaten: Ahmednagar mit 
Herar, Bidar, Golkonda und üijapur erhalten. Ihr Umfang deckte sich nahezu mit 
den Grenzen des südlichen Hindustammes, der Marathen. Der Norden und das 

h Hauptorl war Warnngnl in 17°5H N., 79° 40' t>. 
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mittlere Drittel von Vorderindien standen also unter mohammedanischer Herrschaft, 
aber die Hauptmasse des Volkes war — vom Nordwesten abgesehen — brali- 
manisch; dieser Gegensatz war um so schroffer, als der Islam seinem ganzen Wesen 
nach unduldsam ist und die Hindus das religiöseste Volk der Erde sind. Nur im 
südlichen Drittel hatten sich bmhmaniselie Fürstentümer auf den Trümmern des alten 
Reiches Vidjayanagar erhalten. 

Die Blütezeit des Mongolenreiches war die Regierung Djahans, 1628 — 58. 
Ihm gelang endlich die Beseitigung der Vindhyagrenze; 1636 wurde Ahmednagar, 
1657 Bidar erobert. Sein Nachfolger Aurangseb (1658 — 1707) Vollendete 1688 die 
Unterwerfung der mohammedanischen Dekanslaaten mit der Eroberung Golkondas 
und Bijapurs. Die Mongolen herrschten nun bis zum Kistna (Krischna). 

In diesen langjährigen Kämpfen wurde der Grund zu einem neuen Machtgebilde 
gelegt, das für die Zukunft Indiens von epochemachender Bedeutung wurde. Unter 
der Führung eines kühnen Söldnerhäuptlings, Siwadji, schlossen sich die Marathen- 
stitmme in den Gebirgsgegenden der Westghats zu einem Bunde zusammen, der sich 
bald so festigte, daß Siwadji 1664 den Titel eines Radja oder Königs annehmen 
konnte. Es war die Reaktion des Hindutums gegen den Islam. In den Kriegen 
zwischen den Mongolen und Dckanmohammedanem standen die Marathon bald auf 
der einen, bald auf der anderen Seite: in den Pausen überzogen sie alljährlich, so- 
bald die Trockenzeit begann, raubend die Nachbarländer. Auch die europäischen 
Handelsgesellschaften litten schwer unter diesen friedlosen Zuständen. Die Brüder 
Child, die in den 80er Jahren die britische Ostindische Kom]»agnie leiteten, kamen 
zu der Überzeugung, daß mit dem bisherigen System gebrochen werden müsso; sic 
wiesen auf das Beispiel der Holländer im Archipel hin, Landoroberung und Unter- 
werfung der einheimischen Fürsten war ihr neues Programm. Aber sie übersahen 
den Unterschied zwischen insularen und kontinentalen Verhältnissen. Zu einer Zeit, 
da das Reich des Großmoguls seine größte Ausdehnung gewonnen hatte, war ein 
Angriff auf dasselbe aussichtslos, und Childs Unternehmen mußte ein klägliches 
Ende nehmen. Aber sein Gedanke überdauerte ihn. 

5. Wir kehren nach dieser Abschweifung wieder zur französischen Handels- 
gesellschaft zurück. Sie beschränkte ihre Tätigkeit nicht auf Madagaskar und 
Vorderindien, wir finden sie auch in Siam, wo der europäische Günstling des 
damaligen Königs P’ra-Naraü, Konstanz Phalkon, und seit 1662 französische 
Missionare ihr vorgearbeitet hatten. Die nächste Veranlassung zur Einleitung in- 
timerer Beziehungen bot das Vorgehen der Holländer, die, wie wir gehört haben, 
bereits seit längerer Zeit in Siam Handelsniederlassungen hatten. Nach ihren Er- 
folgen in Bantam gedachten sic auch den siamesischen Handel völlig an sich zu 
reißen; neue Niederlassungen in Bangkok, Tenasserim, Djohor und auf der Insel 
Salanga wurden ins Auge gefaßt. Nicht mit Unrecht fürchtete P’ra-Naral ein ähn- 
liches Schicksal, wie es die javanischen Fürsten 1 «‘troffen hatte, und was konnte 
ihm, dem Bewunderer Ludwigs XIV., näher liegen, als bei Frankreich Hilfe zu 
suchen? Seit 1684 tauschten Siam und Frankreich wiederholt Gesandtschaften aus, 
eine französische Hilfstruppo kam 1086 ins Land und Issetzte Bangkok und Mergln, 
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und der holländische Einfluß wurde völlig zurückgedrängt. Aber das herrische Auf- 
treten der Franzosen und ihr Bekehrungseifer verdarlien ihnen nur zu bald das Spiel; 
ein Aufstand der Eingeborenen, der heimlich von den Holländern unterstützt wurde, 
endete 1688 mit dem Sturze des franzosenfreundliehen Königs und seines allmächtigen 
Günstlings, worauf die Franzosen das Land verließen '). Nun hatte die niederländische 
Kompagnie wieder die Oberhand, aber ihre weitreichenden Pläne, von denen oben 
die Rede war, kamen doch nicht zur Ausführung. 



Das afrikanische Festland. 

1. In inniger Beziehung zu Ostindien stand noch die holländische Nieder- 
lassung an der Tafelbai, aber auch sie gewann bald selbständige Bedeutung, als 
die Einwanderung zunahm und sich landeinwärts ausbreitete. 1679 wurde Stellen- 
bosch und 1687 Drakonsteen im Tale des Bergflusscs gegründet. Eine Zählung im 
Jahre 1682 ergab eine weiße Bevölkerung von 663 Seelen einschließlich der 30t) 
Mann starken Garnison; 1688 kamen noch 180 französische Hugenotten, die die 
Aufhebung des Toleranzediktes von Nantes ihrer Heimat beraubt hatte: ein höchst 
willkommener Zuwachs, denn keine Kolonisten sind tüchtiger als diejenigen, die 
wegen idealer Güter in die Fremde ziehen. So entwickelte sich die ursprüngliche 
Schiffahrtsstation rasch zu einer Ackerbankolonie, nur nicht so rasch wie Neuengland, 
weil die 1 [and der Ostindischen Kompagnie, ihrer Herrin, zu schwer auf ihr lastete. 

1690 erwarb die Kom]>agnie durch Kauf von den Eingeborenen auch die Bucht 
von Natal, doch machte sie hier niemals einen Kolonisationsversuch. 

2. Ostafrika hatte, seitdem die Portugiesen nicht mehr Herren Indiens waren, 
seine Bedeutung als Etappenstraße eingebüßt. 1644 begann auch hier der Sklaven- 
handel nach Brasilien, die Ostseite des dunklen Erdteils bekam dadurch das gleiche 
wirtschaftliche Gepräge wie die Westseite. Der Schwerpunkt lag noch immer süd- 
lich vom Sambesi. Daß sich der Nachfolger des Monomotapa, Manusa (t 1652), taufen 
ließ, wurde nicht bloß als Triumph der Kirche, sondern auch der portugiesischen 
Herrschaft gefeiert, und nicht mit Unrecht. Das Monomotapaland wurde in der Tat 
immer mehr Vasallenstaat. Wesentlich trug dazu die Einrichtung der »Prazos« (Pach- 
tungen) bei; der Monomotapakönig verlieh an Portugiesen als Belohnung für erwiesene 
Dienste ausgedehnte Landschaften , wo sie als Häuptlinge mit absoluter Gewalt 
schalteten. Andere kauften Prazos oder bemächtigten sich ihrer mit Gewalt. 
1667 berichtete der Jesiutenobere von Sena, Manuel Barretn, daß das ganze Land 
zwischen der Küste, dem Sambesi und einer von Tscliikoa nach Sofala gezogenen 
Linie in Prazos geteilt sei, und Ende der 70er Jahre zählte man deren nicht weniger 
als 85. Wohl erkannten diese Prazoshäuptlingc: Portugiesen, Goancsen, Mulatten, 
die Oberhoheit der portugiesischen Krone an, kümmerten sich aber sehr wenig um 
deren Befehle, und Theal bemerkt mit Recht, daß »die Macht der Portugiesen in 
Südafrika früher niemals so groß, aber die Macht der portugiesischen Regierung 

*) h. [.linier, ßtmle hintorique nur lt- rolntiona <1 l* ln France el iln rovaume de Siam de 
1602 H 1703. Versailles 1863. 
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niemals so klein gewesen ist*. Indes stand auch die Macht der Portugiesen auf 
tönernen Füßen. Ihre Zahl war zu gering; nach 1650 griff man auch hier, wie in 
Angola, zum gefährlichen Mittel der Deportation, um das Land mit Weißen zu be- 
völkern. Nach einem Bestand von fast anderthalb Jahrhunderten zahlte Sena 1667 
nur 30 und Tete nur 40 Hauser mit portugiesischen Bewohnern. Wie weit der 
portugiesische Einfluß in das Innere reichte, läßt sich nicht mehr ermitteln ; auch die 
Missionsgescliichte gibt darüber keine Aufklärung. Der schon genannte Barreto er- 
wähnt 16 Platze mit Kirchen, von denen neun im unmittelbaren Kolonialgebiet, zwei 
in Manika und fünf in Monomotapa lagen; am Sambesi scheint Sumbo die innerste 
Station gewesen zu sein. 

Die militärische Schwäche der portugiesischen Herrschaft blieb den Eingeborenen 
kein Geheimnis. Überall rührten sich die Erbfeinde der Portugiesen, die Mohamme- 
daner, namentlich im Norden, nur mit Mühe konnte der Aufruhr in Patta gedämpft 
werden. Als Südgrenze kann man wieder das Kap Corricntes (oder Correntes) an- 
nehmen, denn um 1690 scheinen die Portugiesen ihre Faktorei in der Delagoabai 
wieder aufgegeben zu haben. 

Auch in ihrer zweiten südafrikanischen Kolonie, in Angola, hatten die Portu- 
giesen in diesem Zeitraum Fortschritte zu verzeichnen. Nachdem Siqueira 1671 
durch die Einnahme der Petras de Pungo dem Dongoreich ein Ende gemacht hatte, 
war ihre Herrschaft im Cuanzatale unbestritten. Im Hinterland von Benguella wurde 
1685 Caeonda gegründet. Zwischen diesen beiden Landstreifen war allerdings ein 
breites Gebiet, das nur dem Namen nach zu Portugal gehörte, wie es ja auch selbst 
geographisch bis in die neueste Zeit fast unbekannt geblieben ist 



3. Die Vorgänge an der Goldkflstc haben wir bereits bis zum Frieden von 
Breda verfolgt. Wir haben gesehen, daß Holland hier auf seine Monopolbestrebungon 
verzichten und sich mit England vertragen mußte. Die alte britische Gesellschaft 
war allerdings durch den Krieg finanziell ruiniert worden, aber 1672 entstand fine 
neue ltoyal African Company, die sofort an die Gründung zahlreicher Stationen ging. 
Die niederländische Westindische Gesellschaft blieb liierin nicht zurück, so daß Hol- 
land und England liier fortan als gleich starke Mächte auftraten. Erst in zweiter 
Linie sind Dänemark und seit 1683 Brandenburg zu nennen. Diese vier Mächte 
schließen sich nicht regional gegeneinander ab. sondern ihre Besitzungen laufen bunt 
durcheinander 1 ); die Hauptpunkte waren Groß-Friedrichsburg, Elmina, Cape Coast 
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Castle und Christiansborg. Die Analogie mit den Verliältnissen an der Küste von 
Vorderindien ist schon auf S. 78 hervorgehoben worden, sie besteht auch darin, daß 
die Forts nicht Kolonien im eigentlichen Sinne des Wortes, sondern lediglich mili- 
tärische Stützpunkte filr den Handel ohne größeren Territorialbesitz waren; ja das 
Handelsinteresse war hier so ausschließlich maßgebend, daß manche Forts sogar den 
einheimischen Häuptlingen Tribut zahlten. Ähnliche Verhältnisse begannen sich auch 
an der Sklavenkaste zu entwickeln. In Whydah, dem Zentrum des Sklavenhandels, 
bestand eine portugiesische, eine englische und eine französische Faktorei. Die 
Stellung der Europäer war hier noch bescheidener als an der GoklkQstc, denn im 
Hinterland hatte bereits Aho (1055 — 79) den Grund zu dem mächtigen Eroberer- 
reiche Dahome gelegt 1 ). In Benin sollen um 1050 die Portugiesen eine bedeutende 
Niederlassung besessen haben*), doch ist Ober deren Geschichte nichts Näheres be- 
kannt An der Elfenbeinküste war das kurländische Fort St. Andreas 1664 in 
englische Hände übergegangen. 



4. An der Westküste Nordafrikas waren am Ende des 17. Jahrhunderts 
die heutigen Verhältnisse bereits angebahnt An der Mündung des Sierra Leone- 
Klusses hatten die Engländer um 1663 eine Faktorei auf der Tasso-Insel angelegt 
die sie später (nach der Zerstörung durch die Holländer) nach der ßance-lnsel ver- 
legten. An den Mündungen des Geba- und des Cacheo-Flussea bestanden Handelsnieder- 
lassungen der Portugiesen. Dann folgte das englische Fort James an der Gambia- 
mündung, endlich die französischen Besitzungen. Ursprünglich waren die Franzosen 
nnr auf die Senegalmflndung beschränkt und wurden an beiden Seiten durch hol- 
ländische Besitzungen, die durch die starken Forts Ooree und Arguin geschützt 
waren, eingeengt Der zweite Raubkrieg Ludwigs XIV., der alle Kolonien in Mit- 
leidenschaft zog 3 ), bewirkte hier einen völligen Umsturz. Goröe wurde 1677 
von den Franzosen erobert, und damit fielen ihnen auch die übrigen holländischen 
Handelsposten an der Küste von Cayor und Baol, wie Rufisque, Portudal, Joal, zu. 
Im folgenden Jahre gewannen sie auch Arguin. und da der Nijmeger Friede (Art. 7) 
auf der Grundlage des augenblicklichen Besitzstandes abgeschlossen wurde, so be- 
hielten die Franzosen an der nordwestlichen Küste Afrikas alle kriegerischen Er- 
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Werbungen (mit Ausnahme von Portendick), und seitdem haben die Niederländer hier 
niemals mehr eine hervorragende Rolle gespielt. Aber auch die Franzosen wurden 
vorerst ihres Sieges nicht froh, t'olliert hielt trotz der aufmunternden Erfahrungen, 
die er mit dem Freiliandel machte, streng daran fest, daß Senogainbien nur von Ge- 
sellschaften verwaltet und kommerziell ausgebeutet werden könne. Bis 1 694 hatten 
sich drei Kompagnien daran verblutet: die Westindische, die erste und die zweite 
Senegalgcsellschaft Die letztgenannte hatte nicht einmal die Mittel, um in Arguin 
eine Garnison zu erhalten, und mußte Zusehen, wie Brandenburg 1085 von diesem 
Platze Besitz ergriff. Sein Einfluß reichte hier bis Portendick. 

Das tropische Amerika. 

1. Mit der Eroberung Jamaicas durch die Engländer im Juble 1055 beginnt 
in Westindien die Periode der staatlichen Kolonisation. Nach der Thronbesteigung 
dt* Stuart Karl 11. (1000) verständigten sich England und Frankreich über ihre 
gegenseitigen Ansprüche. Colbert kaufte die französischen Besitzungen von ihren 
bisherigen Eigentümern und flbergab sie 1004 der Westindischen Kompagnie, die 
sich aber schon 1074 auflöste. Dann wurden die Inseln einem beschränkten Frei- 
handel geöffnet, die Fremden aber streng ausgeschlossen. Die Plantagenwirtschaft 
mit Hilfe von Negersklaven, vor allem die Kultur des Zuckerrohrs, nahm einen solchen 
Aufschwung, daß die westindischen Eilande schon in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts eine Bedeutung erlangten, von der wir uns heute kaum eine Vorstellung 
machen können. Die Folge davon war eine xunehmende Rivalität der Kolonialmächte; 
alle europäischen Konflikte warfen ihren Schatten auf Westindien, die Inseln gingen aus 
einer Hand in die andere aber, aber mit wenigen Ausnahmen stellte sich der ursprüng- 
liche politische Zustand doch immer wieder her. Je mehr sich geordnete Verhältnisse 
heransbildeton , desto lästiger wurde das Flihnstiertmn, das nur, solange Spaniens 
Macht nicht gebrochen war, als willkommener Bundesgenosse angesehen wurde. 
Morgaus berühmte Expedition gegen Panama im Jahre 1071 war seine letzte Groß- 
tat. 1084 — 88 verlegten die Flibustier den Schauplatz ihrer Tätigkeit in die Süd- 
sec, wo nur die Galapagos und Juan Femandez insulare Stützpunkte boten; sie 
kehrten dann wieder nach Westindien zurück, setzten sich auf den Bahamas fest und 
wurden hier 1718/19 von den Engländern ausgerottet. Die westindische Romantik 
hatte damit ihren Todesstoß erhalten. 

Westindische Hauptmächte waren nun neben Spanien auch England und Frank- 
reich geworden. Jamaica gelangt' ■ nicht nur als Plantagenland bald zu großer Blüte, 
sondern gewann auch als Mittelpunkt des britischen Schleichhandels nach dem spani- 
schen Amerika große Bedeutung. An verschiedenen Küstenpunkten von Zentral- 
amerika hatten sich englische Flibustier festgesetzt, u. a. auch in Belize, das 1638 
vom Schotten l’etcr Wallacc (oder Willis) gegründet worden war. Sie hatten sich 
dann, um den Schutz der englischen Regierung zu erlangen, aus Freibeutern in 
friedliche Holzfäller verwandelt und trieben einen schwungvollen Handel mit Maha- 

h P. Chetn io- Deponie, I-fs compegnie» de colmiiaelioit et» Afrique «evidcntele aou* Cu Iben 
Revue mlnninle Bd. II. H102/O.1, s. 319. 4SI. «00. 717; Bd. III, 1001/04, 8. 09. 
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goniholz mul verschiedenen Farbhölzern. Ais Kngland «len Artikel 7 des Madrider 
Vertrags von 1670, der ihm den Besitz aller von der britischen Krone oder deren 
Untertanen okkupierten Ländereien sicherte, auch auf diese zentralamerikanischen Plätze 
anwenden wollte, erhob Spanien mit Recht Einsprache, und England konnte es 
nicht verhindern, daß die Holzfäller überall vertrieben wurden, mit Ausnahme von 
Belize, das aber erat in viel späterer Zeit offiziell als britische Kolonie anerkannt 
wurde, und der Mosquitoküste, mit deren Häuptlingen die Statthalter von Jamaica 
seitdem freundschaftliche Beziehungen unterhielten. 

Von den kleineren englischen Inseln war Barbados die wichtigste. Aus der 
früheren Periode stammte noch der Besitz der kleinen Inseln um St. Christopher 
(siehe S. 55), der trotz französischer Angriffo zur Zeit der Raubkriege aufrecht er- 
halten blieb. Neue Erwerbungen waren Anguilla (um 1650) und die nördlichen 
Jungferninseln (seit 1672). Auf New Providence in den nördlichen Bahamas suchten 
die Engländer wiederholt Fuß zu fassen, zuerst 1629, dann 1672, aber beide Male 
wurde ihre Niederlassung von den Sjianiem zerstört die für die Sicherheit der Ver- 
bindung zwischen Mexico und dem Mutterlande fürchteten. 1694 wurde ein neuer 
Versuch gemacht und Fort Nassau erteilt 

Frankreich war schon seit 1640 von den Ansiedlern auf Tortuga und den 
Boucanicra des westlichen Haiti als Schutzmacht anerkannt worden. 1654 nahmen 
die Spanier noch einmal von der ganzen Insel Besitz, wurden aber 1659 vertrieben, 
und seit diesem Jahre ist Westhaiti eine französische Kolonie geblieben. In der 
nördlichen Gruppe der kleinen Antillen gewannen die Franzosen nur die Bartholomäus- 
Insel (1648), Santa Cruz (Ste. Croix) hielten sie nur zeitweise besetzt Ihr eigentlicher 
Machtbereich war die Kette der hohen vulkanischen Inseln; zu Guadeloupe mit den be- 
nachbarten Eilanden und Martinique erwarben sie noch 1650 Grenada und 1667 
Santa Lucia, den Hauptgegenstand der Kämpfe zwischen Franzosen und Engländern, 
und diejenige unter den Antillen, die am häufigsten ihren Herrn gewechselt hat. 
Noch gefährlichere Feinde als die Engländer waren hier die eingeborenen Kariben, 
nur durch deren Vernichtung oder Vertreibung konnten sich die Franzosen ihren 
Kolonialbesitz sichern. Dominica und St Vincent wurden die Sammelplätze der ver- 
triebenen Indianer, und diese beiden Inseln bewahrten infolgedessen auch ihre Unab- 
hängigkeit Im Besitzstand der Niederländer sind keine Veränderungen vor sich 
gegangen, wenn man von Tobago absieht, das während der Gefangenschaft des 
kurländischen Herzogs Jakob (1658 — 60) von den Gebrüdern Iamlwten aus Seeland 
besetzt wurde. Nach seiner Befreiung rief Herzog Jakob den englischen Schutz 
an und erhielt 1664 gegen Abtretung des Forts St Andreas an der Elfenbein- 
küste Tobago als englisches Lehen. Doch kehrte damit die Ruhe nicht ein. 1678 
wurden die Holländer von den Franzosen vertrieben, 1680 nahm der Gouver- 
neur von Barbados die Insel. Die Kolonisationsversuche der Kurländer scheiterten, 
weil Barbados die Konkurrenz fürchtete; 1083 verließen sie Tobago, kehrten 
im nächsten Jahrzehnt zwar noch einmal zurück, scheiden aber 1699, als König 
Wilhelm von England den Vertrag von 1664 für null und nichtig erklärte, endgültig 
ans der Kolonialgesehichte aus. 

Als ein neuer Wettbewerber erschienen die Dänen auf dem westindischen 
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Schauplatz. 1666 nahm Erik Smidt im Namen einer Kopenhagener Kompagnie 
Besitz von St Thomas, wo bereits eine unbedeutende Ansiedlung von Holländern und 
Engländern bestand. 1684 kam noch St. John hinzu, doch wurde diese Josel erst 
seit 1716 von St Thomas aus kolonisiert. 

2. Für die Entwicklung Guayanas waren die Verluste der Niederländer in 
Brasilien nur von Vorteil. Man wandte mm diesem Lande, das einst als Dorado so 
viel versprochen und so wenig gehalten hatte, größere Aufmerksamkeit zu. ln den 
50 er Jahren des 17. Jahrhunderts war die Lage folgende: Im Westen die holländi- 
schen Kolonien Essequibo (das 1657 die ersten freien Kolonisten empfing) und 
Berbice, in der Mitto die englische Surinamniederlassung, im Osten Cayenne, das die 
Franzosen wieder aufgegeben und 1653 die Holländer und ihre Schützlinge, die 
brasilianischen Juden, besetzt hatten. Im 7. Jahrzehnt ändert sich das Bild. Cayenne 
ging 1664 ohne Schwertstreich an die Franzosen verloren; es bildete fortan einen 
Teil des großen atlantischen Kolonisationsgebiets der Westindischen Kompagnie. Im 
Frieden von Breda, 1667, kam, wie wir schon gehört haben , Surinam an die 
Niederländer. Die Engländer verschwinden damit für lange Zeit aus Guayana 

Von den holländischen Besitzungen wurden Essequibo und später Surinam 
von der 1674 gegründeten neuen Westindischen Gesellschaft verwaltet, Berbice aber 
verblieb der Familie des Gründers van I’ere. Die Grenzen waren noch flüssig, auch 
an der Küste; im Westen kamen die Holländer über Moruca nicht hinaus und mußten 
es dulden, daß die Franzosen 1689 am Barima ein Fort errichteten. Längst hatte 
man erkannt, daß der Wert Guayanas nicht in seinem fabelhaften Goldreichtum, 
sondern in seiner Eignung für den I’lantagonbetrieb liege; Zucker, Talak, Baumwolle 
und audere tropische Gewächse gediehen prächtig. Mit der Plantagenkultur fand hier 
auch der Negersklave Eingang; aus den Sklaven, die 1663 die Surinamjuden, um 
der Kopfsteuer zu entgehen, in den Busch schickten, entstand ein neues Bevülkerungs- 
element: die »Buschneger« , die durch entflohene Sklaven fortwährend Zuzug er- 
hielten und die ruhige Entwicklung Guayanas nicht minder schwer bedrohten als 
die Inständigen Kriege der Kolonialmächte untereinander. Charakteristisch für das 
holländische Guayana ist, daß die Kolonisation nicht allmählich von der Küste land- 
einwärts vordrang; die Küstenzone wurde als flaches, ungesundes Schwemmland ge- 
mieden, die schönen Wasserstraßen führten bequem in das dem Europäer zuträg- 
lichere Innere, aller nur bis dahin, wo die Geländestufe den Lauf der Flüsse durch 
Katarakte unterbricht. So Italien z. B. die Pflanzungen am Essequibo und Cuyuni 
nie die Fälle überschritten. Nur der Handel schreckte vor diesem Hindernis nicht 
zurück, und er war damals noch wichtiger als der Plantagenbau. Die Urwälder 
lieferten Farbstoffe (besonders das Kernrot), Öle und edle Hölzer. Nicht bloß einzelne 
Händler durchzogen das Innere, sondern seit ungefähr 1670 wurden hier auch 
dauernde und militärisch ausgerüstete Hamlelspnstcn (die sog. »uitleggens«) errichtet, 
und nur aus ihrer Verteilung können wir eiu ungefähres Bild über den Umfang der 
einzelnen Kolonien gewinnen. So hatte Berbice 1671 Handelsposten am Mahaiconv 
und Demerara; der letztere kam dann an Essequit», dessen übrige Posten am Pomo- 
nin lagen. 
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Es ist erklärlich, daß die Holländer, nachdem sie sich der Briten in Surinam 
entledigt hatten, die Nachbarschaft der Franzosen als Störung empfanden. Während 
des zweiten Raubkriegs nahmen sie auch Cayenne, konnten es al>er nicht behaupten, 
und dureli den Frieden von Nijmegen (1678) wurde die Existenz von Französisch- 
Guayana endgültig gesichert. Als Grenzen galten schon damals der Maroni und der 
Fluß des Oranjekaps, die Ostgrenze wurde aber seit 1679 nicht mehr beachtet, als 
sich französische Händler in immer steigender Zalil jenseit des Oyapock einfanden, 
um von den Indianern Waldprodukte und Sklaven einzutauschen. Das erregte 
natürlich die Eifersucht der Portugiesen, denn mit Rocht betrachteten sie alles Land 
bis zum Flusse Vincent Pin^on als ihr Eigentum (vgl. S. 58). Jedoch war man im 
Unklaren darüber, wo jener Fluß zu suchen sei; zwei brasilianische Jesuiten, die sich 
damals mit dieser Frage beschäftigten, kamen zu verschiedenen Ergebnissen: Souza 
Ferreira identifizierte ihn mit dem Cachipnr (Cassiporc), Pfeil mit dem Oyapock. 
Immerhin war der größte Teil des l^andes nördlich vom Amazonas, das man damals 
das Indianer- oder unabhängige Guayana nannte, brasilianisch, 1687 wurden die 
französischen Händler daraus vertrieben und zur Sicherung portugiesische Forts am linken 
Ufer des Araguary, in Macapü und am Pari! erbaut. Frankreich antwortete darauf 
mit der Forderung der Amazonasgrenze. Marquis de Ferrolle, Gouverneur von 
Cayenne, das nun zum erstenmal unter dem anmaßenden Namen »Äquatorialfrankreich« 
erscheint, entwarf den kühnen Plan einer Landstraße über das wasserscheidende 
Gebirge zum Parugebict, um die portugiesischen Fort« zu überraschen. Das gelang 
ihm auch 1697, aber nur für gauz kurze Zeit Die Amazonasmündung verblieb in 
den Händen Portugals. 

3. Durch die eben geschilderten Ereignisse war die Kolonisation Brasiliens 
wenigstens bis zum Cabo Raso do Norte vorgedrungen. Nach der Beseitigung der 
holländischen Invasion machte sie aber auch nach Westen wie nach Süden große 
Fortschritte. Im nördlichen Teile, im Staate Maranhäo, war sie hauptsächlich das 
Werk der Missionare. Ara Amazonas, bis hinauf nach 01ivenr;a, das 1690 gegründet 
wurde, entstehen Niederlassungen zur Bekehrung der Indianer; 1669 wird bereits 
auch das Lind am Rio negro in Angriff genommen. Die Erschließung des Hinter- 
landes von Maranhäo, Ceara und Piauhy, verdankt man hauptsächlich den Jesuiten; 
unter ihrem Superior Vieyra (1655 — 60) faßte die Mission sogar in den Gebirgs- 
landschaften, denen die Quellen des I’arnahybasystems entspringen, festen Fuß. In 
den 70er Jahren des 17. Jahrhunderts begründete Domingos Affonso in den 
prächtigen Steppengebieten von Piauhy eine ausgedehnte Viehzucht; seine fürstlichen 
Güter vermachte er den Jesuiten. Wie früher in S. Paulo, so stießen auch im Staate 
Maranhäo die Interessen der Jesuitenmission mit denen des weißen Ansiedlers hart 
zusammen, jene verlangte Freiheit, dieser Knechtschaft der Indianer. 55 Jahre lang 
hielt dieser Streit den Staat in Atem; die Gesetzgebung, die anfangs schwankte, 
entschied ihn 1680 zugunsten der Jesuiten und deren eingeborenen Schützlinge. 
Ruhe war aber damit nicht geschaffen, ja die Gärung unter den Kolonisten stieg 
noch, als 1682 eine privilegierte Handelsgesellschaft in Lissabon die einheimischen 
Kaufleute brach zu legen drohte. Es kam zum offenen Aufstand, der aber 1685 
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niedergeschlagen wurde. Seit dieser Zeit begann hier eine friedlichere Entwicklung, 
das Missionswesen blühte mächtig auf, zahlreiche Dörfer christlicher Indianer ent- 
standen, und die Kolonisten fanden für den roten Sklaven einen Ersatz in dem ein- 
geführten Neger. 

Im mittleren Brasilien ging die Erschließung des Hinterlandes von den Bau- 
listen aus. Wir haben von ihrem Streite mit den Jesuiten schon gehört, er endete 
1653 mit ihrem Siege. Die Sklavenjagden im Innern dauerten infolgedessen fort, 
ihre Streifziige erstreckten sich bis l'iauhy und Pari. Goya?, wurde schon vor 
1670 entdeckt ; das Binnenland von Bahia, dessen Botokudenstämmo beständig die 
Küste bedrohten, wurden 1073 von Joüo Amaro unterworfen. Außer Sklaven lockte 
auch die Hoffnung auf mineralische Schätze in das Innere. Gold wurde schon 1590 
in der Serra de Jai-agua in S. Paulo 1 ) gefunden ;^es kam zwar nicht in bedeutenden 

Mengen vor, konnte 
aber doch mit Ge- 
winn abgebaut wer- 
den. Mehr erwartete 
man von den nörd- 
licheren Gegenden, 
aus denen auch die 
Kunde von reichen 
Smaragd Vorkomm- 
nissen nach S. Paulo 
gedrungen war. Zu 
ihrer Entdeckung 
brach 1673 Fer- 
nando Diaz Paez 
Lerne nach Minas 
Genies auf; was er 
fand . waren zwar 

nur wertlose Turmaline, aber Minas Gentes blieb seit dieser Zeit ein Hauptziel für 
Paulistenoxpeditionen. Auch das obere und mittlere Tal des S. Francisco, das sich 
für Viehzucht als besonders geeignet erwies, wurde 1688 von da aus besiedelt. 
1680 entdeckte Bnrba Gato das erste Gold in der Gegend des heutigen Sahara, • 
1693 folgte dann die Goldentdeokung am Rio Doee und 1694 die bei Onro l’reto. 
Damit trat Brasilien, nicht zu seinem Vorteil, in eine neue Wirtschaftsperiode; es 
war nur ein Glück für das Land, daß diese Funde erst zu einer Zeit gemacht 
wurden, als die Kolonisation schon bedeutend fortgeschritten war. Der Schwerpunkt 
wurde nun nach dem Süden verrückt. 

Dazu trug noch ein anderer L'mstand wesentlich hei. Das Land südlich von 
S. Paulo war bisher von Weißen unberührt geblieben: Lagunn, erst 1654 oder 1656 ge- 
gründet, war die erste Niederlassung auf dem Festland und der äußerste Vorposten der 
portugiesischen Herrschaft. Es lag die Gefahr nahe, daß von den spanischen Jesuiten in 

1 W. I.. v. Esehweße, Plulo Bneil ini-i - lleriiß 1SS3. 8. 4. 
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Paraguay eine direkte Ostliehe Verbindung mit dem Meere gesucht würde; zudem 
gab das Aufblühen der La PLata- Provinz diesen südlichen Küstenstrichen erhöhte Be- 
deutung. Die spanische Regierung hatte 1661 die Provinzen La Plata, Paraguay 
und Tucuman von dem Amtsbezirk der Audiencia von Chareas abgetrennt und dei- 
nen errichteten Audiencia in Buenos Aires zugewiesen. Dieser erste Schritt zur 
politischen Selbständigkeit mußte auch das Verlangen nach wirtscliaftlicher Selbständig- 
keit wecken; die Forderung nach einer direkten Verbindung mit Europa mußte sich 
endlich einmal Geltung verschaffen. Nun hatte seit der Trennung Portugals von 
Spanien auch der Handel zwischen Brasilien und La Plata aufgehört, und diese war 
wieder auf den langwierigen Vorkehr über Peru angewiesen, der der Ausfuhr ihrer 
landwirtschaftlichen Erzeugnisse natürlich höchst hinderlich war. Da verfügte König 
Peter H. von Portugal 1678 die Besitzergreifung des Landes zwischen Laguna und 
Ln Plata, und 1680 wurde gegenüber von Buenos Aires die Kolonie Sacramento 
(das jetzige Colonia) gegründet, die sich rasch zu dem Mittelpunkt eines lebhaften 
Sohmuggelhandel8 mit der Hauptstadt der spanischen Nachbarprovinz entwickelte 1 ). 
Daraus entstanden langwierige und in ihren Folgen wichtige Streitigkeiten mit Spanien. 
Der Gouverneur von Buenos Aires überfiel Sacramento, indem er behauptete, es läge 
auf spanischem Gebiet; es mußte also hier die Grenze von Tordesillas festgelegt 
werden. 1681 schlossen die beiden Kolonialmächte einen Vertrag, demzufolge Sacra- 
mento zwar unter der Bedingung, daß es keinen Handel treibe, an Brasilien zurück- 
gegeben wurde, aber nur vorläufig, denn nun sollte eine Grenzkommission endgültig 
über seine Zugehörigkeit entscheiden. Diese Kommission tagte in der Tat auch fast 
ein Vierteljahr (1681/82), aber ohne ein greifbares Ergebnis. Wir haben schon er- 
wähnt, daß der Ausgangspunkt im Kapverdischen Archipel durch den Vortrag von 
Tordesillas nicht festgelegt war; Portugal fand es jetzt für zweckmäßig, Santo Antäo 
zu wählen, während Spanien für Säo Nieoläo eintrat. Noch mehr Verlegenheit be- 
reitete das mangelhafte Kartenmaterial; die portugiesischen Kommissare hielten sich 
an die Karten ihres Landsmannes Teixeira, die spanischen an holländische Karten. So 
gelangte man eigentlich zu vier Grenzmeridianen, von denen der westlichste 13 Leguas 
westlich von Sacramento und der östlichste 1° 40’ östlich von dor Mündung des 
Säo Pedro-Flusses lag. Der Unsinn einer mathematischen Grenzbestimmung zu einer 
Zeit, da man keine exakten Messungen hatte, konnte nicht schlagender dargetan werden. 

Das einzige Ergebnis von praktischer Bedeutung war, daß Sacramento im Besitz 
Portugals verblieb. Der Schleichhandel mit I,a Plata blühte bald wieder auf. Das 
Land bis lAguna wurde zwar nicht offiziell besetzt, doch finden wir um 1680 
schon einige private Niederlassungen von Missionaren und Panlisten in S. Pedro 
(Rio gründe do Stil). 

4 . Im spanischen Amerika sind die Fortschritte weniger auffallend als im 
portugiesischen, fehlen aber nicht ganz. Mit den Araukanem kam endlich 1666 ein 
dauernder Friede zustande; die Caleharjuis wurden 1675 völlig unterworfen, und 
znm Schutze ihres Isuides wurde t'atamarea gegründet; 1696 gelang es nach vielen 

*) G. Percira de Sä (geb. 1701). Hitdoria topogrnphica e bellica da Nova Colonia do Sacra- 
mento do Hin da Pinta (reicht bis 1730), Rio de Janeiro 1000. 
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Kämpfen, auch das Reich der Itzas in Puten, (len letzten Rest der einstigen Maya- 
reiche, der Provinz Guatemala einzuverleiben. Bedeutender sind die territorialen 
Erwerbungen, die Spanien der unermüdlichen Missionstätigkeit der Orden, besonders 
der Jesuiten, verdankt Von Paraguay greifen diese nach allen Seiten aus. In 
den 90er Jahren des 17. Jahrhunderts überschreiten sie wieder den Uruguay, an- 
kniipfend an ihre früheren, durch die Paulisten unterbrochenen Kultivierungsversuche 
(vgl. S. Gl). Im Westen beginnen sie die Mission unter den kriegerischen Chaco- 
völkern der Mokovier und Abiponen südlich vom unteren Vermeijo und zu beiden 
Seiten des unteren Salado, die die Niederlassungen der Kolonisten am Paratiü be- 
ständig bedrohten. Dauernden Erfolg hatten hier freilich auch die klugen Väter dos 
Jesusordens nicht, aber ehensowenig die spanischen Waffen. Seit der Einführung 
des Pferdes entwickelten sich die Indianer in diesen weiten Ebenen zu einem leicht- 
beweglichen Reitervolk, das mit seinen räuberischen Einfällen den Spaniern ebenso 
gefährlich wurde wie die Prärieindianer den Ansiedlungen in Nordamerika oder die 

Turkmenen in Asien *). Glücklicher waren 
die Jesuiten im nördlichen Chaco, wo sie 
1 692 die erste Station (St. Xavier) gründe- 
ten; die Mission war hier um so wichtiger, 
als das Land der ChiquitoB die Verbindung 
zwischen Paraguay und Pein herstellte; es 
war ein Vorposten gegen die Pauliston- 
einfälle, die in der Tat auch glücklich ab- 
geschlagen wurden. Mit der Chiquitos- 
mission beginnt die Missionszone an der 
Ostabdachung der Andes. Zu ihr gehört 
auch die Franziskanerinisskm in Apololiamba, 
die 1680 dem Erobenmgszug Urquizos und Gonzalez’ folgte 3 ), ferner die Mainas- 
mission der Jesuiten, die am oberen Amazonas um 1640 beginnt und sielt südlich 
ungefähr bis zum 7, Parallel und östlich bis an den Ucayali und den Napo aus- 
dehnte und damit ein gutes Stück des Amazonastieflandes der spanischen Krone 
rettete 3 ). Zu dem Gebiet dieser Jesuitenmission gehörten auch die Niederlassungen 
am oberen Napo und Aguarico. Das nördlichste Glied dieser Zone endlich bildet 
die Jesuitenmission im L'asnnaregebiet. Seit 1648 cnöffneten auch im östlichen Vene- 
zuela Franziskaner und Kapuziner die Kolonisationsarbeit, die aller erst im 18. Jahr- 
hundert eine größere Ausdehnung gewann. 

In Mexico haben wir als wichtigste Domäne der Jesuitenmission Sonora bereits 
in der vorhergehenden Periode kennen gelernt. Von 1687 an wurde es über die 
Pimcria alta erweitert und die Nordgrenze bis zum Rio de la Asuncion vorgeschoben. 
Auch in Xiedercalifomien wurden die Kolonisations- und Ilekehningsversuche wieder 
anfgenommen, aber wiederum scheiterte die Niederlassung in La I’az an der Feind- 

1 ■■ L. Kernten, a. u. O. S. 1 -1 ff. 

‘ Rclneiun y deseti i»iui] de las Misionen y conver-iones de infiele- vulgatnenle Uamadoe de 
Apolobamba. i.a Paa 180s. 

3 t. Chantre y Herrera, Hintoria de laa Miidunea de In ('ninjiania de JeaGa eu el Maraflun 
e-paemd. Madrid 
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Seligkeit (1er Eingeborenen. Dagegen erhielt sieh die 1697 gegründete Missionastation 
Loreto an der Ostküste unter 26° B., die sieh, begünstigt durch eine fruchtbare Um- 
gebung und einen vortrefflichen Hafen, spater »um Hauptort Niedercaliforniens auf- 
sehwang. Erst ihre Gründung leitet die endgültige Kolonisation der Halbinsel ein. 

Im mexicanischen Binnenlande wurde durch die Pazifikation des Tarahnmare- 
distrikts (1673 — 78), an die sich die Gründung von Chihuahua anschließt, und durch 
die Mission in Casas grandes eine breitere Verbindung mit Nenmexico hergestellt. 
Es war um so notwendiger, als dieser Besitz sehr unsicher war. 1680 brach 

in Neumexico ein großer Aufstand aus; damals entstand El Paso del Norte zum 
Schutze der Rio grande - Straße. Der Wiedereroberung (1693/94) folgte 1696 eine 
neue Empörung, die im gleichen Jahre unterdrückt wurde. Von da ab blieb Neu- 
mexico dauernd unterworfen , jedoch mit Ausnahme der westlichen Pueblos und 
der Mokwis. Das Verhältnis zu den Mokwis (südlich vom Colorado) blieb ein wunder 
Punkt, denn obwohl sie zum Frieden geneigt waren, wiesen sie doch hartnäckig 
Christentum und spanische Herrschaft zurück 1 ). 

Dem Nordosten wurde wenig Beachtung geschenkt; erst 1675 begann man mit 
der Missionstätigkeit in Coahuila oder Neuestremadura, wie man es damals nannte. 
Da erhob sich im Osten eine drohende Wolke; die Franzosen hatten den Mis- 
sissippi entdeckt, und 1684 fuhr, wie wir später hören werden, La Salle in den 
mexicanischen Meerbusen ein und erbaute das Fort St. Louis an der Hatagordabai. 
Es wird sogar berichtet, daß die Franzosen auf den Rat eines spanischen Aben- 
teurers, Pefialosa, einen feindlichen Angriff auf Mexico geplant haben, doch muß das 
dahingestellt bleiben 2 ). Immerhin sah sich Spanien gezwungen, seine Ostgrenze zu 
sichern. 1687 wurde daa Presidio Mondova am Rio grande errichtet, und man faßte 
auch bereits die Kolonisation von Texas ins Auge. Als Vorposten sandte man Missio- 
nare dahin, die 1690 zwei Stationen am Neches (in ungefähr 31J° N., 95° W.) 
gründeten, jedoch schon nach drei Jahren durch die feindlichen Eingeborenen ge- 
zwungen wurden , sie wieder zu verlassen. Ebenfalls im Zusammenhang mit den 
französischen Mississippibestrebungen steht die Erbauung des spanischen Forts Pcnsa- 
cola (1696) zum Schutze der Golfkilstc von Florida. Auch von England fühlte sioh 
Spanien bedroht, wie wir gleich sehen werden. 

Nordamerika. 

1. Der englische Kolonialbesitz in Nordamerika hat in diesem Zeitraum wichtigo 
Bereicheningen erfahren. Aus der Niederlassung am Albemarle - Sund erwuchs die 
Kolonie Carolina, die Karl II. 1663 einer Gesellschaft von acht Hofkavalieren 
verlieh. Einer seiner gefügigsten Günstlinge, Graf Shaftcsbiuy , gab im Verein mit 
dem berühmten Philosophen Locke der neuen Kolonie eine streng aristokratische 
Verfassung, aber trotzdem fand der Geist der Freiheit auch hier eine Wohnstätte. 
Nordcarolina wurde von Leuten besiedelt, denen die Gesetze in den anderen Kolonien 
zu hart waren; sie schlossen sich nicht zu Städten und Flecken zusammen, sondern 

>) H. II. Ilnncrofl, «. ». O. IW. XIII, S. ISff. 

*j Kbemla IW. X, 8. 392. 
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zogen einsames Farmerleben vor. Nach Südcarolina »-änderten viele Holländer aus 
dem inzwischen englisch gewordenen Neuyork, Hugenotten und Kolonisten aus Bar- 
bados. Der materielle Wohlstand wurde durch die Einführung des Reisbaues aus 
Madagaskar (1691) wesentlich gehoben. 

Die Sfldgrenze Carolinas wurde 1663 in den 31. und 1665 in den 29. Parallel 
verlegt, also in offenkundig spanisches Gebiet. Als 1682 Schotten in Port Royal 
Stuarttown gründeten, erklärten die Spanier Floridas dies mit Recht für einen feind- 
lichen Eingriff und zerstörten die Kolonie. Auch in Nordamerika neigte sich die 
Zeit der primitiven Besiedlungsverhältnisse, die zwischen den Kulonialstaaten breite 
Grenzstreifen offen ließ, ihrem Ende zu, und das Bedürfnis nach Grenzlinien machte 
sich bald ülterall geltend. 

Im Jahre 1664 belehnte Karl II. seinen Bruder, den Herzog von York, mit 
umfangreichen Gebieten. Dazu gehörte 1. der äußerste Nordosten, das Pemaquid- 
land zwischen den Flüssen Sainte-Croix und Kennebec, 2. die Inseln Nantucket, 
Martha'» Yineyard , Dong Island und andere kleine Eilande an der Südküste von 
Neuengland, 3. das damals noch von den Holländern besetzte Neuyork zwischen 
dem Connecticut und der Delawarehai. Es ist schon berichtet worden, daß die 
Niederlande 1667 im Frieden von Breda dieses Land an England abtraten; wäh- 
rend des zweiten Raubkrieges, 1673, eroberten sie Neuyork zurück, verzichteten 
aber 1674 im Frieden von Westminster endgültig darauf. Diese Erwerbung war 
weitaus die wichtigste, die England in dieser Periode gemacht hat; seine Kolonien 
schlossen sieh nun zu einem zusammenhängenden Ganzen zusammen und gewannen 
— durch den Besitz der Mohawkstraße — Zugang zu dem Innern des Festlandes. 
Neuyork umfaßte damals außer dem heutigen Staate dieses Namens noch Vermont, 
Neujersey und Delaware; wegen der Ponnecticutgrenze entstand mit Massachusetts 
ein erbitterter Streit, der erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts geschlichtet 
wurde, während sich die Kolonie Connecticut schon damals ihren westlichen Teil 
rettete. Die Wildnis von Neujersey gab der Herzog von York 1664 an zwei 
Grundherren ab; 1702 wurde sie Kronkolonie. Die Quäker, eine um 1649 von 
Georg Fox gegründete und viel verfolgte Sekte, fand hier zuerst eine Heimstätte. 

Dieser Sekte gehörte auch William Penn an, der Sohn des Eroberers von Ja- 
maica und eine der edelsten Gestalten der Kolonialgeschichte. 1681 erhielt er das 
Land zwischen dem 40. und 43. Parallel •) westlich vom Delawarefluß und fünf 
IJlngengradc landeinwärts sich erstreckend. Es heißt nach ihm Pennsylvanion. 
t632 kaufte er noch vom Herzog von York das heutige Delaware hinzu, doch wurde 
dessen Verwaltung 1701 von der pennsy Iranischen getrennt. Da Penn als Quäker 
die traurigen Wirkungen religiöser Unduldsamkeit an sich selbst erfahren hatte, so 
gründete er seine Kolonie auf dem Prinzip völliger Gewissensfreiheit, nur zur Aus- 
flbiuig eines Amtes wurde ein christliches Bekenntnis gefordert. Auch sonst beruhte 
die Verfassung auf freiester Grundlage, trotzdem trat auch hier zu Penns Zeit das 
Streben nach möglichster Beseitigung der Rechte des Feudalherrn deutlich zutage. 

*) Die Nordgmire (g«*gen Neuyork) war dam ul* nm-ii ganz , erst 1774 wunle der 

42. Parallel festgesetzt. * Die Südgrenze .gegen Maryland' wurde 1790 bi» 39° 43' N. verschoben 
(II. Gannett, ßoondaries of Ihe t'nitcd States, 3. Auüg., Washington H>04, 9. 81 u. 80). 
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Zu einer Zeit, da sieh in allen anderen Kolonien absolutistische Tendenzen breit 
machten, mußte ein so freiheitliches Gemeinwesen Einwanderer besonders anziehen. 
Zur Zeit seiner Gründung eine Wildnis mit wenigen, zum Teil schwedischen An- 
siedlungen am Delaware und Schuyldll , zählte es sieben Jahre später schon 12000 
weiße Bewohner. 

Nenengland war nun eingeschlossen zwischen den Feudalkolonien des Herzogs 
von York. Wohl tun ein Gegengewicht gegen das auf seine Autonomie pochende 
Massachusetts zu schaffen, erhielt 1062 Connecticut, das nun mit New Haren ver- 
vereinigt wurde, und 1603 Rhode Island königliche Freibriefe. Massachusetts er- 
warb 1677 von dem bisherigen Eigentümer das Land Maine (zwischen den Flüssen 
Kcnnebec und Piscataqua) , dafür verlor es 1680 Neuhampshire, das als Kron- 
kolonie erklärt wurde. 



Die inneren politischen Zustände waren unter den beiden letzten Stuarts durch 
den Kampf zwischen den weitreichenden Ansprüchen der Krone und dem Selbständig- 
keitstriebe der Kolonien ebenso getrübt wie durch die wirtschaftliche Beschränkung 
durch die verschärften Navigations- 
akte. 1670 kam es in Virginien 
sogar zn einem Aufstand, der aber 
unterdrückt wurde. Am schwer- 
sten traf die königliche Ungnade 
die starren Puritaner von Massa- 
chusetts: 1684 wurde ihr Frei- 
brief aufgehoben und Neuengland 
einem königlichen Gouverneur 
unterstellt. Als ein Jahr darauf 
der Herzog von York (Jakob II.) 
selbst den Thron bestieg, wurde 
auch Nenyork Kronkolonie. Der 
Starz der Stuarts im Jahre 1688 
war für die amerikanischen Kolo- 
nien nicht minder als für das 
Mutterland ein Akt der Erlösung. 

Massachusetts erhielt 1691 einen 
neuen Freibrief und eine I »deu- 
tende Gebietserweiterung, nämlich 
das Pemaquidland und die Inseh) 

Nantueket und Marthas Vineyard samt den benachbarten Eilanden. Dies war eine 




Fig. 17. Du Östliche Nordamerika um 1750. 

\ ülkematwrii : l> DeUwartn H Maronen, II IltinoU, Ir Irokearu. K Krik*. U Miami. 
Ji N'alchc-., O Ottawa, Hh Shawoi«. .Hem Semiuoleix, Mi Mitwi, Tkctiik Tachlkaanh. 
Tarhlr Tachlroki, Tacbok Tw-huktaJia, T Tuacarorm. 



Entschädigung dafür, daß es sich manche Beschränkungen seiner Autonomie ge- 



fallen lassen mußte. 



Allen Hemmnissen zum Trotz war die Zahl der Kolonisten mächtig gewachsen, 
man schätzte sie 11 m 1688 auf 200000 *). Langsam, aber stetig dringt die Ein- 



*) Mtt'sarhuMcU* 11 . Maine 44000 Connecticut . . . 17 — 20000 Maryland 25000 

Ncuhamp'hire .... 6000 Nriljork 20000 , Virginien 50000 

Rhode Inland .... 6000 1 Neujeraey 10000 j Carolina 8000 

Peansylvnnien u. Delaware 12000 1 
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wandererwelle westwärts vor, bis sie sich an einer natürlichen Grenzlinie staut 
Eine solche war die sog. Fallinie, an der dio Flüsse mit Stromschnellen aus den 
Vorhallen der Allcghanies in die Küstenniederung eiotreten. Von Carolina bis zum 
Delaware bezeichnete sic im großen und ganzen im 17. Jahrhundert die Westgrenze 
der europäischen Ansiedlungen ■). Im Norden reichten diese nur in den breiten 
Meridionaltälern weiter in das Innere hinein, am Hudson bis Albany, am Connecticut 
bis Deerficld. Im Bergland von Neuhampshire und Maine beschränkte sich die 
Kolonisation auf die Küste; selbst Haverhili am Merrimac war noch 1708 bei dem 
Überfall durch die Franzosen unmittelbar am Rande des Urwaldes gelegen*). 



2. Ein ganz anderes Bild bietet Noufrankreich. Die erste Zählung, die 1000 
stattfaml, ergab nur 3418 Kolonisten*). Das Hinterland des Lorenzo blieb den Pelz- 
händlern und Missionaren überlassen. Das Missionsgebiet reichte 1646 im Süden 
bis zum Keimebec und bis in die Nachbarschaft von Albany, im Westen bis zum 
Huronsee. 

Südlich vom Lorenzo und den Seen, von Montreal im Osten bis zum Westende 
des Eriesces wohnten die Irokesen, die unter allen Indianern des eigentlichen Nord- 
amerika am weitesten in der Kultur fortgeschritten waren. Sie waren tüchtige 
Ackerbauer, zeigten Anlage zu industrieller Tätigkeit, waren kriegerisch und tapfer, 
aller auch grausam und huldigten gelegentlich kannibalischen Gelüsten. Die Mohawks, 
die die Straße nach dem Hudson beherrschten, und die Stämme der Oneida, Onon- 
daga, Kayuga und Seneca im Süden des Ontariosees hatten sich zu dem Bunde der 
fünf Nationen zusainmengeschiossen und bildeten eine machtvolle politische Organi- 
sation, die in der Kolonialgeschichte Nordamerikas lange Zeit hindurch eine hervor- 
ragende Rolle gespielt hat Sie waren Erbfeinde der Algonkin, von denen sie einst 
von dem Nordufer des Lorenzo verdrängt worden waren, aber auch ihrer Stammes- 
brüder, der Huronen, die sich geweigert hatten, ihrem Bunde beizutreten, und mit 
den Algonkin gemeinsame Sache machten. Da die Huronen, wie wir schon früher 
(S. 67) erwähnt hatten, eifrige Anhänger der französischen Missionare waren, so war 
damit schon ein politischer Gegensatz zwischen Irokesen und Franzosen gegeben. 
Die Feindschaft der Irokesen stammt übrigens aus noch älterer Zeit, als Champlaiu 
1609 auf dem Zuge nach dem nach ihm benannten Sec mit den Mohawks in Kampf 
geraten war. 

Im Jahre 164S überfielen die Irokesen das französische Gebiet. Die Huronen- 
dflrfcr wurden zerstört, das ganze Land an dem so wichtigen Wasserweg von der 
Georgsbai bis Montreal entvölkert, selbst der algonkinsche Stamm der Montagnards 
am Saguena.v bis gegen die Hudsonbai zurückgedrängt. Erst 1654 wurde wieder 
der Friede hergestcllL Die Jesuiten begannen nun ihre Bekehrungsversuche unter 

Vgl. A. Zimmermann, Kolonial politik Großbritanniens , Berlin 1898, Bd. I, S. 1*28. Dagegen 
nach O. Bancrofl, Geschichte der Vereinigten Staaten, Bd. II, S. 392, nur 181000. 

*) F. J. Turner, The Significance of the Frontier in American History (Ann. Rep. of tbe 
Amer. Hist. Association 1893, 8. 199). 

*) G. Bancroft, a. a. O. Bd. III, 8. 185. 

*) Winsor, Cartier to Frontenac, 8. 187. 
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den Irokesen, mußten sie aber 1661 als erfolglos aufgeben. Man sali ein, daß hier 
nur Unterwerfung zum Ziele führen konnte, aber ein derartiges Unternehmen über- 
stieg die Kräfte der damaligen Besitzerin Cntiadas. der Gesellschaft der Hundert. 
Auch in Akadien, das vorübergehend in die Hände der Engländer gefallen war, 
häuften sich die Schwierigkeiten, und das alles bewog die Gesellschaft, 1663 ihre 
Hechte der Krone zurückzugeben. Colbert schuf nun eine neue Organisation, und 
man kann wohl behaupten, daß Neufrankreich erst von dieser Zeit an leliensfähig 
geworden ist. Nur die Einwanderung blieb trotz der Förderung, die ihr zuteil wurde, 
schwach; 1668 hatte die Zahl der Kolonisten erst 5870 erreicht Gegen die Iro- 
kesengefahr wurden kräftige militärische Maßregeln getroffen, am Richelieufluß und 
auf einer Insel des Champlainsecs wurden Forts erbaut, und 1668 baten endlich die. 
Mohawks tun Frieden. Wieder versuchte man es mit der Mission, aber zwanzig- 
jährige Bemühungen der Jesuiten blieben nahezu fruchtlos. Den wenigen bekehrten 
Irokesen wies man neue Wohnsitze in Canada an, aber das erweckte nur das Miß- 
trauen ihrer heidnischen Stammesgenossen und steigerte ihren Haß. 

Neufrankreichs Blütezeit war die, in der Graf Frontenac die Regierung führte: 
1672 — 82 und dann wieder von 1689 bis zu seinem Tode 1698. Er erbaute das 
nach ihm benannte Fort am Ausfluß des Ontario, bei dem heutigen Kingston; re 
wurde die Zentralfestung gegen die Irokesen und zum Schutze der Verbindung 
zwischen dem Lorenzo und «len Seen. Die Irokesen, denen so der Weg nach dem 
Norden versperrt war, wandten sich nun nach dem Westen, gegen die Algonkin- 
stämme der Miami und Illinois. Aber auch hier stießen sie mit den Franzosen zu- 
sammen. 

3. Die beiden Vorposten der französischen Kolonialherrschaft, die Waldläufer 
und die Missionare, kamen in der ersten Hälfte der 60er Jahre in die Gegend um 
den Oberen See. 1659 hörten hier die Pelzhändler Radisson und Grosoilliors 
(oder Chouart) zuerst von einem großen Wasser im Westen. 1665 1 ««'gründete 
P. Allouez die Missionsstätte St Esprit am Westende des Oberen Sees; 1668 folgte 
dann die Gründung der Missionsstation Ste. Marie am Südufer des Verbindungsarmes 
zwischen dem Oberen und dem Huronsee, dessen Stromschnellen davon den Namen 
Sault Ste. Marie führen. Ein dritter Mittelpunkt wurde St Ignatius an der Mackinac- 
straße. Als 1670 P. Allouez in Wisconsin weilte, hörte auch er von dem »großen 
Wasser« im Westen; es war ohne Zweifel ein mächtiger Strom, aber die Indianer 
kannten sein Ende nicht, und man wußte noch nicht ob er in den Golf von Mexico 
oder in den von Californien münde. Man glaubte das letztere, weil man es hoffte; 
das Problem der nordwestlichen Durchfahrt wäre damit gelöst gewesen. Das obere 
Seengebiet gewann dadurch eine außerordentliche Bedeutung, tun! die Jesuiten be- 
eilten sich, es Frankreich zu sichern. In feierlicher Weise wurde 1671 bei Sault 
Ste. Marie in Gegenwart von 14 nördlichen Indianerstämmen «lio französische Ober- 
herrschaft über die Länder um den Iluron- und Oberen See verkündigt. 

Joliet wurde von der Regierung von Neufrankreich mit der Erforschung des 
westlichen Strome« beauftragt. In Begleitung des Jesuiten Marquctte reiste er 1673 
von der Greenbai des Michigansees nach dem Wisconsin, erreichte auf diesem den 
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Mississippi 1 ) unter 43° B., fuhr (Uesen abwärts bis ungefähr 33° B. und steUte 
damit die Einmündung in den Mexicanischen Golf fest, fuhr dann wieder aufwärts 
bis /.um Einfluß des Illinois und erreichte auf diesem endlich den Michigansee in 
der Mähe des heutigen Chicago. Die große Wasserstraße Nordamerikas war damit 
entdeckt; man wußte nun atieh, daß zwischen ihr und den Seen nur niedrige Wasser- 
scheiden liegen, so niedrige, daß zur Regenzeit eine Art Bifurkation zwischen dem 
Mississippi und dem Michigan entsteht, und man auf kleinen Booten aus dem einen 
in den anderen gelangen kann. Eine großartige Aussicht erüffnete sich: der Lorenzo- 
strora, die Seen, der Mississippi in den Händen einer Kolonialmacht bedeutete so 
viel als deren Herrschaft über ganz Nordamerika. 

Die weiteren Ereignisse sind mit dem Namen La Salle verknüpft. Dieser 
junge, ehrgeizige und abentcuersüchtige Normanne war ein Günstling des Gouverneurs, 
der ihm das Kommando über das Fort Frontenac übertragen hatte. Schon 1669 
soll er den Ohio entdeckt und diesen abwärts bis in die Gegend von Louisville be- 
fahren haben*). Nach Jolicts Rückkehr verlegte er das Feld seiner Tätigkeit nach 
dem Westen. Sein erstes Unternehmen (1679/80) mißglückte aber, denn gerade 
damals hatten sich die Irokesen verwüstend über die I Ander der Miami und Illinois 
ergossen. Zum Schutze dieser Völker errichtete La Salle die Fort« Miami am Süd- 
westufer des Miehigansees und Crüveceeur am Illinois. Seinem Genossen Hennepin 
gelang es jedoch, den Mississippi aufwärts bis etwa 46° B. zu verfolgen. Erst 1682 
konnte La Salle seine Mississippifahrt ausführen, sie vervollständigte die Ent- 
deckungen seiner Vorgänger bis zur Mündung. Im Namen des Königs nahm er von 
dem Lande, das er jenem zu Ehren Louisiana taufte, Besitz; es sollte das ganze 
Stromgebiet dos Mississippi im Osten bis zu den Alleghanies, im Westen bis zum 
Rio grande umfassen. Zum Gouverneur dieser neuen Kolonie ernannt, gislachte I<a 
Salle vor allem die Mississippimündung durch Befestigungen zu sichern. Zu diesem 
Zwecke unternahm er 1684 seine dritte Reise, diesmal über den Mexicanischen Golf, 
verfehlte jedoch die Mündung des Stromes und landete in der Matagorilabai , die 
er für einen Arm des Mississippi hielt. Hier erbaute er das Fort St. Izruis 3 ), dessen 
Besatzung aber schon 1688 den Pocken und den Waffen der Eingeborenen erlag. 
Wir haben bereits auf S. 91 erwähnt, daß sich durch diesen Eingriff auch Spanien 
zur Gegenwehr veranlaßt sah. La Salle selbst wurde 1687 von den Natsches er- 
mordet; alle seine Pläne waren gescheitert, und es dauerte einige Zeit, bis Frank- 
reich sie wieder aufnahm. 

4. Auf amerikanischem Boden kam der Antagonismus zwischen England und 
Frankreich zuerst zum Ausbruch. Er beruhte auf der Rivalität in der Seefischerei 
und im Pelzhaudel, aus der sich erst als Folgeerscheinung territoriale Streitigkeiten 
entwickelten. 

An vier Stellen berührten sich die Interessen beider Kolonialmächte. Der älteste 
Zankapfel war Akadicn, auf dessen fischreiche Küste die Engländer schon 1614 

*) Damals Colbertfluß genannt. 

*) Diese Reise ist zweifelhaft und die Erzählung, daß La Salle schon 1G71 zum Mississippi 
gelangt ist, sicher Fabel. Vgl. J. Winsor, Cnrtier to Frontenne, 8 . 222 ff. 

*) Über die J*age von St. Louis s. die Karte iu H. H. Rancroft, a. a. O. Bd. X, S. 381. 
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Ansprüche erhoben hatten (s. S. 6G). Zur Zeit Cromwells, im Jahre 1655, wurde 
es abermals, diesmal von den Bostoncm, erobert, im Frieden von Broda (1667) aber 
den Franzosen wieder znrückgegcben. Eine bestimmte Grenze wurde nicht fest- 
gesetzt, doch galt als solche der Ste. Croix-FluB. Aber schon ein Jahr darauf öber- 
ließ Karl II. in einem fianzosenfreundlichen Augenblick seiner wechselnden Politik 
das Land zwischen dem 
Ste. Croix und Pen- . 
obscot- Frankreich '). 

Diese Abtretung wurde 
jedoch stillschweigend 
im Jahre 1674 rück- 
gängig gemacht, indem 
in der neuen Schen- 
kungsurkunde an den 
Herzog von York aus- 
drücklich wieder der 
Ste. Croix als Ostgrenze 
genannt wird. Als 

Siedelungskolonie war 
Akadien damals noch 
sehr schwach ent- 

wickelt, 1670 zählte es erst 515 Weiße. Port Royal, Kap Sable und lat Hftve) 
an der Küste der Westhälfte Ncusehottlands waren die einzigen kompakten An- 
stellungen. In der jetzigen Provinz Neubraunsehweig befanden sich an der Mün- 
dung des Ste. Croix-Flusses, im Tale des St. John und an der Ostküste großo Feudal- 
herrschaften mit zerstreuter weißer Bevölkerung 2 ). 

Die Schwierigkeiten in Neufundland datieren bis in das Jahr 1635 zurück. 
Karl I. von England erlaubte damals den Franzosen auf die Dauer von 41 Jahren, 
Fische auf Neufundland zu trocknen. Noch folgenschwerer war die französische Be- 
setzung von Placentia auf der Halbinsel Avalon, die 1662 im geheimen Einverständ- 
nis mit Karl II. erfolgte. Auch die Jesuiten kamen herüber; in den Tabidae novae 
Franciae vom Jahre 1663 wird eine Missionsstation an der Westküste angeführt 2 ). 
Die Insel St. Pierre wurde ebenfalls von den Franzosen in Besitz genommen; es ist 
aber fraglich, ob sie vor Ende des 17. Jahrhunderts eine dauernde Niederlassung 
erhalten hat. 

Eine dritte Streitfrage betraf die Irokesen. Durch die Erwerbung von Neu- 
vork waren die Engländer ihre Nachbarn geworden und nahmen nun durch ihre 
Vermittlung am Pelzhandel teil. Diese Konkurrenz wurde um so drohender, als die 
Engländer durch den Verkauf von Waffen und Branntwein, der in Canada verboten 

l) Für die Frage der Akadiengrenze ist wichtig W. F. Ganong, A Monograph of tlie Evo- 
lution of the Uoutidarics »f the Provinee of New Brunswick. (Transactions of the R. Soe. of Cunnd» 
1001» Bd. VII. Sect. II, S. 130.) 

*) A Motiogruph of the Origius of the Settlements in New Brunswick (ebenda 1904, Bd. X. 
Sect. II, 8. 31). 

*) Winsor, a. n. O. Bd. IV, 8. 148. 

A. Sa pan, Entwicklung der europ. Kolonien. 7 
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war, die Indianer an sich zu locken wußten ; selbst französische Waldläufer brachten 
ihre Ware lieber nach Albany als nach Quebec, weil sie dort höhere Preise erzielten. 
Es war unter solchen Umständen selbstverständlich , daß Neuyork die Irokesen in 
ihrem Widerstande gegen die französischen Erobernngsgelfiste unterstützte. 

Weitaus am wichtigsten waren aber die Ereignisse, die sieh an der Hudson- 
bai abspielten 1 ). Wir haben bereits (S. 95) von dem Aufenthalt der beiden fran- 
zösischen Pelzhündler Radisson und üroseilliers im Gebiet des Oberen Sees (1659) 
gesprochen. Hier erhielten sie auch Kunde von der — übrigens schon 1610 ent- 
deckten — Hudsonbai und von den dahin führenden Wegen. Bald darauf unter- 
nahmen sie eine Reise dahin und entdeckten den Nipigonsee, doch ist es zweifelhaft, 
ob sie die Bai selbst erreicht haben. Genug, sie kehrten reich an Pelzen nach dem 
Lorenzo zurück und bemühten sieh nun , die französische Canadagesellschaft zu 
größeren Unternehmungen zu tiewegeu, bei denen natürlich der Hauptgewinn ihnen 
zufallen sollte. Als sie hier nur taube Ohren fanden, gingen sie nach England, wo 
sie verwandtschaftliche Beziehungen hatten, und hier glückte es ihnen, den kriege- 
rischen und abenteuerlustigen Prinzen Rupert*) für ihre Pläne zu gewinnen. 1667 
gründete dieser die Hudsonbai-Kompagnie, die im folgenden Jahre den Kapitän 
Gillam nach der Bai sandte und hier das Fort Charles an der Mündung des East 
Main River errichtete. 1670 erhielt sie einen königlichen Freibrief; ihre Ansprüche 
erstreckten sich auf das ganze Gebiet der Bai bis an die Wasserscheide, tatsächlich 
aber waren nur die Küstonzonen vom East Main bis zum Churchill River in Besitz 
genommen. Bis 1688 erhoben sich hier eine Reihe befestigter Handelsplätze: außer 
Fort Charles die Forts Rupert Moose, Albany, Severn, York und Churchill, ln Ca- 
nada begnügte man sich zunächst damit, den Jesuiten Albanel über den Saguenay 
zur Bai zu entsenden und die französische Herrschaft über diese zu proklamieren 
(1671). Erst als Radisson, enttäuscht in seinen Hoffnungen, 1674 nach Frank- 
reich zurückkehrte und die Regierung über die Gefahren, die dem französischen 
Handel von seiten der llndsonbai-Kompagnie drohten, aufklärte, erfolgte ein ernst- 
licher Protest des französischen Ministeriums gegen ilie englischen Fortgründungen 
(1678). Radisson und Groseilliers begaben sich nach Cunada und organisierten hier 
die Nordgesellschaft ; 1682 überfielen sie das englische Fort in Port Nelson, machten 
dessen Bewohner zu Gefangenen und erbauten das Fort Bourbon. Aller zwei Jahre 
darauf wechselten sie abermals die Fahne, kehrten in englische Dienste zurück und 
brachten das französische Fort wieder in die Gewalt der Hndsontsii-Gescllschaft. 

5. Während sich so auf dem Boden der Neuen Welt ernste Ereignisse vor- 
bereiteten, hatte in England Jakob II. den Thron liesticgen. Sein ganzes Streben 
ging dahin, sein Volk zum katholischen Glauben zurückzuführen, und dazu bedurfte 
er der Unterstützung Frankreichs. Das verhinderte aber den Ausbruch der Feind- 
seligkeiten in den Kolonien nicht . wenn sich auch die offizielle Welt vorläufig nur 

t) G. Brycc, The Remarkuble History of the Hudson Bay Compagnie. I»ndon 1900. — 
i$. Wilson, The Great Company. London 1900. 

i ) Prinz Rupert war der dritte Sohn des vertriebenen Kurfürsten Friedrich V. von der Pfalz, 
des sog. Winterkönigs und der Prinzessin Elisabeth Stuart, einer Tante Karls II. 
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im geheimen daran beteiligte. Eine Schar neufranzösischer Kolonisten unter der 
FQhrung von de Troyes überfiel 1686 die englischen Forts an der Südküste der 
Hudsonbai und bemächtigte sich ihrer. Zwar kam gegen Ende dieses Jahres ran 
Vertrag zwischen Frankreich und England zustande, der den Frieden in Amerika 
wiederherstellen sollte, aber seine Bestimmungen waren unklar und ließen ver- 
schiedene Auslegungen zu. 1687 brach auch der Krieg gegen die Irokesen ans. und 
der Gouverneur von Nenyork trat offen als ihr Verbündeter auf. 

Der Sturz Jakobs II. (1688) machte diesen Zweideutigkeiten ein Ende. England 
trat nun — im dritten Raubkrieg — auch in Europa offen auf die Seite der Feinde 
Frankreichs, ln dem neuen Freibrief Massachusetts’ erhielt dieses nicht nur Maine, 
sondom auch Akadien. Nach Canada wurde wieder der bewährte Frontenac als 
Statthalter geschickt mit der Weisung, die Engländer völlig von der Hudsonbai zu 
vertreiben und Neuyork zu erobern, aber militärische Unterstützung konnte ihm das 
Mutterland wegen des gleichzeitigen Krieges in Enro]>a nicht gewähren. Auch die 
französische Marine war seit Colberts Tod in schlechtem Zustand, und daran schei- 
terten die 1696 geplanten Angriffe auf Boston und Neuyork. Dagegen waren die 
Franzosen an der Hudsonbai und in Neufundland siegreich. 

Am 20. September 1697 wurde der Frieden zu Kijswijk 1 ) geschlossen. Art. 7 
bestimmte die Rückerstattung aller seit der Kriegserklärung gemachten Eroberungen. 
Nach Art. 8 sollte eine Kommission mit der Untersuchung der gegenseitigen An- 
sprüche im Gebiet der Hudsonhai betraut werden, jedoch sollten die vor dem Kriege 
von den Franzosen eroberten und während des Krieges von den Engländern zurück- 
gewonnenen 1‘lfltze in französischem Besitz bleiben. 

Frankreich ging also als Sieger hervor. An der Iludsonbai hatten die Eng- 
länder alles bis auf das Fort Albany verloren — daß sich dieses noch nach 
dem Frieden in den Händen der Kompagnie befand, geht aus einem amtlichen 
Schriftstück hervor 8 ). In Neufundland blieb Placentia französisch; die geographische 
Nomenklatur läßt darauf schließen, daß französischer Einfluß sich damals über die 
ganze Südküste verbreitete. Auch Akadien verblieb Frankreich, die Grenze war 
aber unbestimmt: England wollte den Ste. Croix-, Frankreich den Kcnnebec-Fluß. 
Ebenso ungeklärt blieb die er- im Gebiet der Irokesen. Völlig unversehrt gingen 
die englischen Kolonien an der Ostküste aus dem Kampfe hervor; das bürgte schon 
dafür, daß ein dauernder Friede mit Neufrankreich noch nicht erreicht war. 



Begleitwort e zu der Karte für 1754 auf Tafel VI. 

Der Frieden von Utrecht. 

1. Der Frieden von Kijswijk war in der Tat nur ein Waffenstillstand, in Nord- 
amerika wie in Europa. Frankreich rüstete sich auf den großen Moment, wo mit 
dem Tode des letzten spanischen Habsburgers, Karls II., die Frage der spanischen 
Erbschaft aufgerollt werden würde. Sie hatte schon l»ei I/ebzeiten Karls II. di** 

*) Du Mont, C’orj» universal diplomatique. Aim>terdani 1731. IW. VII, 2. Teil, S. 400. 

>1 Wilson, a. a. O. Bd. I, S. 235. 

7* 
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Mächte beschäftigt Nach der Theorie vom europäischen Gleichgewicht, die besonders 
Wilhelm III. von England vertrat, durfte weder Frankreich noch Österreich die ganze 
spanische Monarchie erben, und für die Niederlande war es besonders eine Lebens- 
frage, daß Belgien nicht in französische Hände fiel. Die Teilungsverträge zwischen 
Frankreich und den Seemächten betreffen jedoch nur die europäischen Länder der 
spanischen Krone, während die Zusammengehörigkeit Spaniens und seiner Kolonien 
niemals angetastet wurde. Man erwartete nur, daß mit der kolonialen Alöchließungs- 
politik gebrochen werde, und die Seemächte bedangen sieh daher gewisse Handels- 
Vorteile in den amerikanischen Kolonien Spaniens aus. 

Karl II. hielt jedoch an der Einheit des sjianischen Reiches fest, ln diesem 
Sinne verfaßte er sein Testament, in dem er den zweiten Enkel Ludwigs XIV., 
Philipp von Anjou, als Erben einsetzte. Bald darauf, am 1. November 1700, starb 
er, und Philipp V. bestieg den spanischen Thron. 

Dio Seemächte schienen sich mit dieser Lßsung zufrieden zu geben, so sehr sie 
auch den Teilungsvertragen widersprach, denn ülierall herrschte ein lebhaftes Bedürfnis 
nach Frieden. Portugal, froh darüber, daß seine Krone nicht wieder von Spanien 
beansprucht wurde, schloß sogar (1701) eine Defensivallianz mit Philipp V., wobei 
die Zugehörigkeit der Sucrametitokolonie zu Brasilien anerkannt wurde. Ungünstiger 
war sein gleichzeitiger Vertrag mit Frankreich; der Grenzstreit zwischen Cayenne und 
Brasilien blieb unentschieden, das brasilianische Guayana sollte Franzosen und Portu- 
giesen offen stehen, die letzteren mußten aber ihre Festungen am Araguary, in 
Maoaja am Amazonas und an anderen Orten schleifen '). 

Der einzige, der mit aller Entschiedenheit das Testament Kails II. verwarf und 
seine Krbansprflehe geltend machte, war Kaiser Isjopold I. Auch die Seemächte 
wurden durch Ludwigs XIV. Übermut bald gereizt. Es konnte keinem Zweifel 
mehr unterliegen, daß der französische KOnig seinen Enkel in Spanien nur als Vize- 
könig betrachtete, und daß die beiden romanischen Großstaaten nahe daran waren, 
in der Tat, wenn auch nicht dem Namen nach, zu einer vOlkerbod rohenden Einheit 
zu verschmelzen. Wie anders hätten sich die Geschicke Amerikas gestaltet, wenn 
dieser Plan gelungen wäre! Einen Vorgeschmack bot schon der Asientovertrag vom 
27. August 1701 2 ), durch den Philipp V. der französischen Guineagesellschaft auf 
zehn Jahre das Recht einriiumte, das spanische Amerika mit Negersklaven zu ver- 
sorgen und für den Ertrag der Einfuhr Kolonialerzeugnisse auszuführen. Damit 
suhen sich die Seemächte in ihrer Hoffnung auf die versprochenen Handelsvorteile 
betrogen. Wilhelm 111. und der holländische Ratspensionär Heinsins drangen nun 
mit ihren kriegerischen Ansichten durch. Am 7. September 1701 wurde die große 
Allianz zwischen dem Kaiser, England und den Niederlanden gegen Frankreich und 
Spanien geschlossen; 1702 trat auch Portugal, das damals schon wirtschaftlich 
stark von England abhängig war, dem Bündnis bei 3 ). 



t) Du Mont, I or|c univen.nl diplomatique. ltd. VIII. 1. Teil, S. :Jj-l. 

3 J Kbendn 8. 83. 

*) 1703 schloß Knglnrul mit Portugal den nach dem Unterhtindler Lord Melhuen genannten 
Handelsvertrag. der die beiden lainder wirtschaftlich noch fester miteinander verknüpfte (Martens, 
Uccueil Supp!., a. a. O. Bd. I, S, 40.1 
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2 . Der nun ausbrechende sog. spanische Erbfolgekrieg zog auch die Neue 
Welt in seine Kreise, ln Brasilien wurde Sacramento 1705 von den Spaniern zurück- 
erobert, dafür drangen die Portugiesen 1708 am ol>ereu Amazonas siegreich in das 
Missionsgebiet der Quitojesuiten vor. In Guayana litten die holländischen Nieder- 
lassungen Esscquibo und Berbice wiederholt unter den Überfällen der Franzosen. 
In Westindien waren besonders Guadeloupe und die Bahamas Angriffspunkte, und die 
letzteren fielen nach der Zerstörung von New Providcnce (1703) wieder der Ver- 
ödung anheim. Der wichtigste Kriegsschauplatz war Nordamerika. Da die Fran- 
zosen hier auf sich angewiesen waren, mußten sie gegenüber den viel kräftigeren 
englischen Kolonien den kürzeren ziehen. Nur in Neufundland errangen sie einige 
Erfolge. Netiyork benutzte die Gelegenheit, um durch eine Reiho von Forts am 
oberen Hudson und im Mohawktalc bis zum Fort Hunter, 64 km von Albany, seinen 
Einfluß auf die Irokesen zu verstärken. 1710 eroberten die Engländer Port Royal 
und Ncuschottland, dagegen mißglückten die Angriffe auf Quebec und auf das 1701 
gegründete Detroit, das neben Frontenac damals der wichtigste Mittelpunkt des fran- 
zösischen Pelzhandels war. Im allgemeinen waren die kriegerischen Ereignisse in 
den Kolonien nicht durchgreifender Natur, die Entscheidung fiel in Europa, aber die 
Niederlagen der Franzosen auf den Schlachtfeldern von Höchstädt. Ramillies, Turin, 
Oudenarde, Malplaquet hatten wichtige territoriale Umgestaltungen in der Neuen Welt 
zur Folge. 

3 . Die Gesamtheit der Friedensschlüsse, die den spanischen Erbfolgekrieg be- 
endeten, faßt nmn unter dem Namen »Friede von Utrecht« zusammen. Hier 
kommen nur folgende Verträge in Betracht: 1. zwischen Frankreich und England, 
vom 11. April 1713 *); 2. zwischen Frankreich und Portugal, vom gleichen Datum 8 ); 
3. zwischen Spanien und England, vom 13. Juli 1 7 1 3 3 ) ; 4. zwischen Spanien und 
Portugal, vom 6. Februar 1715 4 ). 

Spaniens Verluste liegen in Europa, die Frankreichs hauptsächlich in Amerika. 
Nur insofern war der Übergang der spanischen Krone an die Bourlwncn auch für 
Frankreich von Vorteil, als nun sein Besitz im westlichen Haiti wenigstens still- 
schweigend von Spanien anerkannt wurde. Es ist eine interessante Erscheinung, 
daß Spaniens Kolonialbesitz auch aus diesem Kampfe nahezu unverletzt hervor- 
gegangen ist. 

Den Hauptgewinn trug England davon. Es erhielt von Frankreich 1. die 
Hudsonbai-Länder, die es im Rijswijker Frieden verloren hatte. Zur Abgrenzung 
wurde eine Kommission eingesetzt, die innerhalb eines Jahres die Angelegenheit 
regeln sollte und überdies auch die Vollmacht erhielt, die übrigen Grenzen zwischen 
den britischen und französischen Besitzungen in Nordamerika festzulegen (Art 10). 
Daß diese Bestimmung nicht zur Ausführung gelangte, gab — wie wir seheu 
werden — weiteren Stoff zu Zwistigkeiten. 2. Den bisher französischen Anteil an 
der Insel St Christopher und »Neuschottland, auch Akadien genannt, in seiner 

*) Du Munt, Corps uuiv. diplont. Bd. VIII, 1. Teil, S. 339. 

*) Ebenda S. 353. 

*) Ebenda S. 393. 

4 ) Ebenda S. 444. 
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Gesamtheit, entsprechend »einen ulten Grenzen, und ebenso die Stadt Port Royal, jetzt 
Annapolis ‘ (Art. 12). Damit war endlich der Wunsch Neuenglands erfüllt, um so 
mehr, als es den Franzosen untersagt war, bis zu einer Entfernung von 3U Meilen 
von der Küste Neuschottlands Fischerei zu treiben. Über die Landgrenzen gingen 
aber die Ansichten beider Mächte weit auseinander. Nach der französischen Karte 
umfaßt Neuschottland nur die Halbinsel vom Kap St. Mary bis Kap Canso, nach der 
englischen 1 ) alter das ganze Gebiet südlich vom Lorenzo und östlich vom Chaudiöre 
und Kennebec. 3. wurde* das ausschließliche Territorialrecht Englands auf Neufund- 
land und die angrenzenden Inseln anerkannt, ausgenommen die Insel Kap 
Breton und die anderen Inseln im Golf von St Lorenz, die bei Frankreich verblieben. 
Ferner erhielten die Franzosen das Recht, an der Küste Neufundlands von Kap 
Ronavista bis zur Nordspitze und von da an der Westküste bis Rieh Pointe zu fischen 
und die Fische zu trocknen (Art. 13). Auch hier war ein Streitpunkt gegeben, denn 
die Franzosen behaupteten später auf Grund von Molls Karte, daß Rieh Pointe nicht 
in 50,7° II. liege, sondern mit Kap Ray am Süd westende der Insel identisch sei 2 ). 
4. Die beiden Regierungen kamen überein, daß keine die der anderen unterworfenen 
oder befreundeten Eingeborenenstämmc belästigen dürfe. Die Grenzkommission sollt* 
darüber entscheiden, welche Stämme der einen oder anderen Kolonialmacht zuzu- 
weisen seien, doch wurde ausdrücklich die britische Oberhoheit über die fünf Irokesen- 
nationen anerkannt (Art. 15). Das war ein Zugeständnis von größter Bedeutung, 
denn damit gewann England den Zutritt zu dem Herzen des Kontinents. 

Von S[ianien erhielt England Gibraltar (Art 10) und die Insel Menorca 
(Alt. 11) und legte damit den Grund zu seinem maritimen Übergewicht im Mittel- 
ländischen Meere. Von nicht geringerer Wichtigkeit war der berüchtigte Asiento- 
vertrag 3 ). wodurch die 1711 gegründete englische Südseegesellschaft auf 30 Jahre 
das Recht erhielt, das spanische Amerika jährlich mit 4H0U Negersklaven zu ver- 
sorgen und in Porto Hello ein Schiff von 500 Tonnen mit Ausfuhrartikeln zu be- 
laden. Die englische Gesellschaft trat damit an die Stelle der französischen, deren 
Privilegium für erloschen erklärt wurde. Damit war die merkantile Abschließung 
der spanischen Kolonien gebrochen, denn wenn der gesetzliche Handel der Engländer 
auch Ijcschiänkt war, so war doch mit ihrer Zulassung dem Schmuggel Tür und 
Tor geöffnet, an dem sich trotz strenger Gesetze bald auch andere Nationen be- 
teiligten. Namentlich wurde Buenos Aires dafür ein Mittelpunkt. 

Die zweite Gruppe der territorialen Veränderungen umfaßt die Erwerbungen 
Portugals. Frankreieh verzichtete zugunsten Portugals auf alle Ansprüche auf die 
»Länder des Xordkaps zwischen den Flüssen Amazonas und Japoc oder Vincent 
Pin^on« (Art. N). räumte Portugal das Recht ein. die nach dem Vertrag von 1701 

') Vgl. dir Karlen der französischen und englischen Kommissare vom Jahre 1755 bei (innotig 
a. a. O. 8. 218 U. 219. 

*) 1). W. Prowae, Uistory of New Foundlnnd. London 1895. 8. 281. 

Der Asientovcrtrag wurde schon am 20. Mai 1713 in Madrid abgeschlossen i.abgedruekt in 
Du Mont, Gdrps eie., Bd. VIII, 1. Teil, S.|330) und bildete einen integrierenden Bestandteil des 
Art. 12 des l'trechter Friedens. Ergänzt wurde er durch den Madrider Vertrag vom 20. Mal 1710. 
Ausführlicheres «Liriiber s. B. Moses, The Establishment of S|Kini>h Rule in America, New York 
1898, S. 271 ff. 
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(siehe S. 100) geschleiften Festungen wieder zu errichten (Art. 9), und erkannte 
schließlich noch ausdrücklich das portugiesische Hesitzreoht auf beide Ufer des Ama- 
zonasstromes an (Art. 10). Den französischen Händlern und Missionaren wurde der 
Zutritt zu dem abgetretenen Gebiet untersagt (Art. 11 — 13). Damit war ein lang- 
jähriger Streit geschlichtet, aber nicht ganz, denn wir werden sehen, daß auch hier 
die 'Gmizbestimmung der nötigen Klarheit entbehrte; erst 1900 sind die Differenzen 
völlig aus dem Wege geschafft worden. Spanien gab Portugal »das Territorium und 
die Kolonie Sacramento« wieder zurück (Art. 6), behielt sich jedoch das Recht 
vor, innerhalb eineinhalb Jahren Portugal ein Äquivalent dafür anzubieten, ohne daß 
das letztere verpflichtet war, auf den Tausch cinzugehen (Art. 7). 

Die Niederlande gingon, obwohl der siegreichen Partei angehörend , aus dem 
Erbfolgekrieg geschwächt hervor. Sie hören von du an auf, eine europäische Groß- 
macht zu sein, und ihre Stelle nimmt England ein, das Frankreich ebenbürtig zur 
Seite tritt. Auch als See- und Handelsmaeht beginnt nun England allmählich die 
Nievierlande zu überflügeln; politische und merkantile Größe gehen eben immer Hand 
in Hand. 

Allgemeine politische Lage bis zum Siebenjährigen Kriege. 

1. Das Friedensbedflrfnis, das die europäischen Völker schon vor dem spanischen 
Krbfolgekrieg erfaßt hatte, machte sich natürlich nach demselben in noch erhöhtem 
Grade geltend. Trotzdem blieb die Atmosphäre schwül, denn die enroiiäische Politik 
wurde ganz von dynastischen Interessen beherrscht, und neben den großen Gegen- 
sätzen im Volkerleben, die auf dem Naturgesetz des Kampfes ums Dasein beruhen, 
tauchten immer wieder kleine Fragen auf, die in Ländern mit unverantwortlicher 
Regierung leicht eine drohende Gestalt annehmen konnten. Indes gelang cs bis 
1740 doch immer, durch wechselnde Bündnisse den Frieden aufrecht zu erhalten oder 
ausbreehende Kriege wenigstens zu lokalisieren. Charakteristisch für diese Zeit ist 
es, daß nelien den politischen und konfessionellen Gegensätzen auch ilie merkantilen 
immer mehr in den Vordergrund treten, und damit auch die Kolonien eine erhöhte 
Bedeutung erlangen. Das zeigt sich zum erstenmal mit aller Deutlichkeit in dem 
Streite um die Ostendekompagnie 1 ). Durch den Frieden von Utrecht war Belgien 
österreichisch geworden, und die Wiener Regierung war ernstlich bestrebt, dieses 
unter der spanischen Herrschaft traurig verkommene Land wirtschaftlich wieder zu 
heben. Zwar war der Haupthafen Antwerpen durch die vertragsmäßige Schließung 
der Scheldemündung brachgelegt, aber in Ostende liesaß man noch einen Hafen, der 
den kleineren Schiffen jener Zeit zugänglich war. Schon 1714 begann sich hier 
der seemännische Unternehmungsgeist zu regen. Man veranstaltete Fahrten nach 
Ostindien, die genügenden Gewinn abwarfen, um zu Größerem anzuspomen. 1722 
erteilte Kaiser Karl VI. der Ostendegesellschaft die staatliche Genehmigung für den 
Handel nach Ostindien und Canton. In Vorderindien erwarb sie das Recht zur 
Gründung zweier Handelsniederlassungen: in t'omblon (oder t'ovelong) an der Coro- 

') M. II ui« man, Ij» lk*liri<|U<- eommercmlo «ou« PFmpcrcur Charles* VI. i«a Com|»fljfnie d'Ost- 
••nde. Brüwd 1002. 
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raandclküste zwischen Englisch - Madras und Holländisch - Sadras und in llankipur iu 
Bengalen zwischen Englisch - Calcutta und Holländisch- Chinsura. Das erregte be- 
greiflicherweise die Eifersucht der anderen in Indien beschäftigten Gesellschaften, 
vor allem der niederländischen '). Sie berief sich auf die Bestimmung des West- 
fälischen Friedens, die Spanien den Handel westlich von den Philippinen untersagte 
und auch fflr Österreich als dein Rechtsnachfolger Spaniens in Belgien verbindlich 
sei. Auch England und Frankreich protestierten gegen den neuen Rivalen, dessen 
wachsende Erfolge ihn immer gefährlicher erscheinen ließeu. 1727 stand der Kaiser 
knapp vor einem Kriege mit den verbündeten Westmächten, und nur weil er sieh 
ohne Hilfe sah, gab er nach und suspendierte die Kompagnie auf sieben Jahre 2 ). Weitem 
Verhandlungen führten zu keinem Ziele, auch der Plan, die Gesellschaft durch einen 
Anteil am amerikanischen Handel zu entschädigen , verwirklichte sich nicht. Viel- 
leicht wäre es auders gekommen, wenn nicht alles Sinnen und Trachten des Kaisers 
darauf gerichtet gewesen wäre, durch die internationale Anerkennung der Pragmati- 
schen Sanktion seiner Tochter das Thronrecht in seinen Erblanden zu sichern. Für 
ilieso — wie es sieh später zeigte — wertlose Anerkennung gab er die Ostende- 
gcsellschaft vüllig preis; 1731 wurde sie aufgelöst. 

2 . Auch wenn in Europa Friede herrschte, gah es in den Kolonien doch immer 
Veranlassung zu Streit Spanien fühlte sich durch das aufstrebende französische 
Louisiana sowohl in Texas wie in Florida bedroht, 1711) kam es hier wirklich zum 
Krieg, der zwei Jahre darauf ohne territoriale Verschiebungen endete. Noch ernster 
waren die Differenzen mit England. In Nordamerika waren sieh beide Kolonial- 
mächte seit der Gründung von Georgia (1732) sehr nahe gerückt. Noch mehr Ver- 
anlassung zur Feindschaft gab die Art und Weise, wie England das Aeientoreelit 
ausbeutete; seit 1718 hören die Klagen gegen den englischen Schleichhandel nicht 
auf. Spanien half sich dagegen durch Visitation der englischen Schiffe und Beschlag- 
nahme der verbotenen Waren. Beide Mächte erholten min Ansprüche auf Schaden- 
ersatz, die sie gegenseitig bestritten; lange zogen sieh die fruchtlosen Unterhand- 
lungen Irin, bis endlich 1739 offener Krieg aushrach. 

3 . Ein Jahr darauf trat ein Ereignis ein, das das so ängstlich Itchütete euro- 
päische Gleichgewicht in seinen Grundfesten zu erschüttern drohte. Mit dem Tode 
Karls VI. erlosch der Mannesstamm der Habsburger, und Maria Theresia bestieg 
kraft der Pragmatischen Sanktion den Thron ihrer Väter. Aber auf allen Seiten 
erhoben sich Erbansprfiehe; Bayern, Sachsen, Preußen, Sardinien und Sjianien be- 
stritten das Nachfolgerecht der jugendlichen Königin, und diese Gelegenheit wollte 
auch Frankreich nicht vorflbergehen lassen, um den österreichischen Erbfeind zu ver- 
nichten. Das bestimmte England, wo seit 1714 das Haus Hannover auf den Thron 
gelangt war, sich auf die österreichische Seite zu stellen; zugleich war König 
Georg II. bedacht, seinem hannoverischen Kurfürstentum Neutralität zu sichern, ln 
Deutschland begannen die Kämpfe schon 1740, zu einem Weltkrieg entwickelten sie 

*) Zwei Denkschriften der h'illiiui] I m'Iumi <M inii i-chcn Gesellschaft S . Du Munt, Curps diplom 
universel, Bd. VIII, 2. Teil, S. 78. Die (icgon*chrift der Staaten von Hral>nnt ». ebenda, S. 80. 

*'i Kbenda S. 146. 
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sich aber erst, als Frankreich und Spanien, das den Verlust von Gibraltar und Me- 
norca nicht verschmerzen konnte, 1743 ein Bündnis schlossen, dessen Spitze nicht 
nur gegen Österreich, sondern auch gegen England gerichtet war. Im folgenden 
Jahr erklärte Frankreich diesen beiden Staaten den Krieg, der sieh auch über West- 
indien, Nordamerika und Vorderindien verbreitete. Englands Verbündeter waren die 
Niederlande; dieses Verhältnis bleibt bis zur französischen Revolution bestehen, denn 
Holland hatte die Kraft zu selbständiger Politik verloren. Wir worden die Ereig- 
nisse dieses Krieges bei den betreffenden Kolonien kennen lernen; hier sei nur er- 
wähnt, daß sie keine dauernden Veränderungen in den Kolonien zur Folge hatten. 
Der Art. 5 des Friedons zu Aachen vom 18. Oktober 1748 *) bestimmte, daß alle 
Eroberungen in Europa, Ost- und Westindien zurückgegeben werden sollten, und in 
Art. 9 wird noch besonders die Rückgabe der Insel Kap Breton an Frankreich betont. 
Der Zusatz, daß der Stand der Dinge, wie er vor dem Kriege war oder hätte sein 
sollen*), wiederherzustcllen sei, liarg aber in sich wieder den Keim zu neuen Zer- 
würfnissen, denn darüber, was hätte sein sollen, waren die Meinungen natürlich ge- 
teilt. England hatte Eroberungen in Nordamerika, Frankreich in Vorderindien ge- 
macht; wenn bei dem Austausch England zu kurz kam, so erklärt es sich daraus, 
daß es das von den Franzosen besetzte lielgieu für seinen österreichischen Bundes- 
genossen retten mußte. Der Asientovertrag zwischen Spanien und England wurde 
erneuert (Art 16); als aber Spanien Schwierigkeiten machte, verzichtete England im 
Madrider Vertrag vom 5. Oktol>er 1750 3 ) gegen eine Entschädigung von 100 000 Pfd. 
Sterling auf seine Rechte. 

Im allgemeinen waren alle Teile mit dem Aachener Vertrag unzufrieden; schon 
deshalb war er mehr Waffenstillstand als Friede, in den Kolonien nicht minder als 
in Europa. 

4 . Hier sei noch eines Faktors gedacht, der in diesem Zeitraum zum erstenmal 
bestimmend in die koloniale Entwicklung eingreift: der protestantischen Mission. 
Die protestantischen Kirchen hatten sich bisher nur in geringem Grade an der Heiden- 
bekehrung beteiligt, ja standen ihr zum Teil sogar prinzipiell feindlich gegenüber. 
Erst die pietistische Richtung hat hier die Missionstätigkeit erweckt; bahnbrechend 
wirkte vor allem Graf Zinzendorf, der Gründer der Herrnhuter Brüdergemeinde, 
und ihm ist es auch hauptsächlich zu verdanken, daß die Missionsliestrebungon des 
norwegischen Predigers Hans Egede nicht vorzeitig im Sande verliefen. 

Es ist bekannt, daß das südwestliche Grönland schon im frühen Mittelalter 
von den Normannen besiedelt wurde. Erik der Rote aus Island hatte 1)82 den Grund 
dazu gelegt Die Kolonie gelaugte zu bescheidener Blüte und wurde sogar Sitz eines 
Bischofs, aber seit 1377 erlag sie, da sie ohne Nachschub aus der Heimat blieb, all- 
mählich den nach Süden drängenden Eskimos, und in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts erlöse li jede Kunde von ihr. Mit der dänischen Expedition im Jahre 1605, 
deren mitgebrachte angebliche Silbererze trügerische Hoffnungen erweckten, beginnt 

’) F. A. W. Wunck, Codex iuris gentium reecotitwimi. Leipzig 1788. Bd. II, 8.337. 

*) »Toul« chosett d’uilleur* y xeront remixex xur le pied qu’tdlcs C-toicnt , üu devoten! 4lre. 
avant la prvxente (fiHTif. 

*) Wenek, x, o. 8. 4G4. 
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eine neue Periode; Grünland wird wieder von Handelsschiffen besucht, besonders 
seitdem der Ertrag des Walfischfangs in den spitzbergischen Gewässern infolge der 
rücksichtslosen Vernichtung des Wildes abzunchmen begann. Das Andenken an die 
alte Normannenkolonie wurde wieder lebendig; man hoffte, unter den Eingelmrenen 
noch Abkömmlinge derselben zu finden. Dies und das Mitleid mit den von den 
Händlern brutal behandelten Eskimos bewogen Egede, sein Leben der Bekehrung 
der Grönländer zu weihen. Erst nach jahrelangen Bemühungen gelang ihm die Aus- 
führung seines Entschlusses. 1721 gründete er die erste Kolonie, Godthnab. Die 
dänische Regierung hatte sie einer Handelsgesellschaft in Bergen übertragen, und erst 
als sich diese 1726 auflöste, wurde Grönland Kronkolonie. Aber die Produktenarmut 
dieser rauhen Polarinsel wirkte entmutigend, und 17dl war die Aufgabe der Kolonie 
beschlossene Sache, ln diesem Augenblick war es Graf Zinzendorf, der durch seine 
Verbindung mit dem dänischen Hofe das Unternehmen Egedes rettete, das er nun 
auch durch Entsendung von Herrnhuter Missionaren förderte. Unsere Karten zeigen 
die Fortschritte dieser fernen Kolonie, die im Laufe des 18. Jahrhunderts völlig aus- 
gebaut wurde. 



Ostindischer Archipel und Afrika. 

Indem wir nun in die Besprechung der kolonialen Ereignisse eintreten, haben 
wir, um den Zusammenhang nicht zu zerreißen, zuerst diejenigen Kolonien vorzu- 
nehmen, die von dem Kriege 1744—48 wenig oder gar nicht berührt wurden. Es 
sind dies der Ostindische Archipel, Afrika, Südamerika und das spanische Nordamerika. 

1. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts erstreckte sieh das unmittelbare Gebiet der 
niederländischen Ostindischen Gesellschaft auf Java, cinscldießlich der Vasallenländer 
von Tjeribnn, vorn Danifluß im Westen bis znm Kap Losari in der Tjoribonbai 
im Osten. Innerhalb der nächsten 50 Jahre erfuhr ihr Kolonialreich eine gewaltige 
Ausdehnung, Thronstreitigkeiten in Mataram ebneten ihr den Weg. 1705 erhielt 
sie vom siegreichen Prätendenten den südlichen Teil der heutigen Preanger Regent- 
schaften und Tjeribons, so (laß ihr Gebiet nun unbestritten bis an den Indischen 
Ozean reichte, und außerdem noch die Osthälfte Maduras. Mataram geriet nun in 
völlige Abhängigkeit von der Knmpngnic. Unter der Verwaltung ihres General- 
gouverneurs Swaerdecroon (1720—28) erlebte sie eine Blütezeit wie keine mehr 
nachher; ihre Aktien stiegen auf 1080 v. H. ihres Nennwertes. Aber indem ihr 
ganzes Trachten nur auf die rücksichtslose Aufrechterhaltung ihres Handelsmonopols 
gerichtet war, verseldoß sie sicti seitist den Weg zur völligen Entfaltung der natür- 
lichen Hilfsquellen ihrer Länder. So beschränkte sie, wie früher die Verbreitung 
der Gewürzpflanzen in den Molukken, jetzt die aufblOhendo Kaffeekultur auf Java. 
Dazu kam noch die völlige Entsittlichung ihres Beatntenpersonsls. Unter der Be- 
drückung desselben litten besonders die ansässigen Chinesen. Um sieh dieser unzu- 
friedenen Elemente zu entledigen, wurde im Oktober 1710 in Batavia ein großes Blut- 
bad veranstaltet, dem 10000 Chinesen zum Opfer gefallen sein sollen. Kein Wunder, 
daß die Cbriggebliebenen nun die Kahne des Aufruhrs erhoben, und daß sie bei Ma- 
tnrnm Unterstützung fanden. Erst der Generalgouverneur v. Imlioff beendete 1748 
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diese Kämpfe, und der Herrscher von Mataram mußte nun filr sein Verlialten büßen. 
Alle Landschaften an der Nord- und Ostküsto Javas, ganz Madura und Bali wurden 
damals holländisch. Als Mataram 1755 in zwei Staaten, Surakarta und Djokjakarta, 
geteilt wurde, war seine Macht völlig gebrochen, und da um dieselbe Zeit (1755) 
auch Bantam — ebenfalls infolge von Thronstreitigkeiten, in die die Kompagnie ein- 
griff — die holländische Oberhoheit anerkennen mußte, so war nun ganz Java in 
den Händen der Kompagnie. 

Auch in den übrigen Teilen des Archipels hatte sie bedeutsame Fortschritte zu 
verzeichnen. An der Ostseite von Sumatra mußte ihr 1745 der Sultan von Djohnr 
das Keieh Siak förmlich abtreten, doch wurde sie dieses Besitzes nicht froh und gab 
ihn 1705 wieder auf. Auf Biou, wohin der Sultan von Djohor seinen Sitz ver- 
legt hatte, wurde ihr das Handelsmonopol und an der Westküste von Malakka das 
Zinnmonopol eingeräumt Auf Timor führte sie 1749 siegreiche Kümpfe gegen 
die Portugiesen, die Inseln Rotti, Sawu, Sumba und Solor schlossen sich ihr 
1756 an. Das bedeutendste Ereignis — wie wir hier vorgreifend (siehe Tafel TU) 
liinzufügen wollen — war aller die Anerkennung der holländischen Oberhoheit durch 
den Sultan von Bandjerm&sin im Jahre 1756; dadurch hatte die Kompagnie auch 
im östlichen Borneo festen Fuß gefaßt. 

2. Die Ausdehnung der Kapkolonie wurde wesentlich dadurch gefördert, daß 
die Ostindische Gesellschaft 1700 das Verbot des Handels der Kolonisten mit den 
Kingelmrenen aufhob. Viehzucht und Farmerwirtschaft blühen nun auf; schon da- 
durch war die Form der Einzelsiedelungen und eine extensive Kolonisationsmethode 
bedingt, und außerdem war es auch gesetzlich vorgesclirieben, daß die Farmer un- 
gefähr drei Meilen voneinander entfernt sein mußten, denn man brauchte ja in 
diesem regenarmen Lande ausgedehnte Weideflächen. Die Kolonisation breitete sich 
zunächst über dio Küstenstufe aus, nach Norden filier das Z wartland, nach Osten 
über Swellendam (gegründet 1740) hinaus, aber gleichzeitig wurde auch das Rand- 
gebirge überschritten; Tulhagh, damals Wavern genannt, war hier die erste größere 
Niederlassung. 

Das Kapland war der westliche Eckpfeiler des Kolonialreichs der holländischen 
Ostindischen Kompagnie; je höher seine Bedeutung stieg, desto mehr sank die der 
Mauritiusinse). Noch 1690 hatten die Nietierländer versucht, auch Rodriguez zu 
kolonisieren, aber ohne Erfolg. 1710 gaben sie auch Mauritius auf. 

3. In I’ortugiesisch-Ostafrika gestalteten sieh die Verhältnisse immer trauriger. 
Wir hatten schon auf S. 82 erwähnt, daß die Schwäche der Kolonialregierung die 
Mohammedaner zu immer kräftigeren Angriffen reizte, und nun erhielten sie auch 
linferstützung von außen. 1698 eroberte der Imam von Maskat Mombas nach 
dreijähriger Belagerung. Alle Versuche, diese Hauptfeste des Nonlens wieder zu 
gewinnen - der letzte fällt in das Jahr 1769 — , waren vergeblich; damit war 
die portugiesische Herrschaft nördlich vom Rovuma vernichtet, nur die Insel I’emba 
blieb noch längere Zeit in ihrem Besitz. Aber auch südlich von Rovuma sank der 
portugiesische Einfluß mehr und mehr. Was Portugal noch an kolonisatorischer 
Kraft besaß, verwendete es auf Brasilien, die afrikanischen Besitzungen hatten nur 
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noch wogen des Sklavenhandels Wert Das befreundete Kelch des Monomotapa war 
in Auflösung begriffen, neue Negerhäuptlinge erhoben sich und bedrängten die euro- 
'päischen Niederlassungen, die portugiesischen Prazoaeigentflmer verfolgten nur 
egoistische Interessen, ja erhoben sogar, wie 1717, ihre Waffen gegen die Kolonial- 
regierung, und selbst der Bekehrangseifer der Kirche erlahmte. Die Regierung ver- 
suchte, durch die An Siedlung indischer Portugiesen und Mestizen die Kolonio zu 
heben, aber das Land bot zu wenig, und dio Einwanderer kehrten ihm bald den 
Rücken. Im Süden ging 1720 die Deiugoabai, die aber niemals besiedelt war, an 
die Holländer verloren. Diese erbauten hier an der Stelle des heutigen Lourenvo 
Marquez das Fort Lagoa, gaben cs alter schon 1730 wogen der ungesunden Lage 
auf. Audi dann sclirittcn die Portugiesen nicht zur wirklichen Besetzung dieser 
wichtigen Stelle, sondern besuchten die Bai nur gelegentlich mit ihren Schiffen, und 
die einzige Frucht der holländischen Invasion war die, daß die Portugiesen aus 
Furcht vor einem ähnlichen Eingriff Inha'mbane 1730 durch die Erlernung eines 
Forts sicherten. 

4. Wichtigere politische Veränderungen fanden nur im nordwestlichen Afrika 
statt. Wir haben auf S. 82 der hoffnungsvollen Gründungen des Großen Kurfürsten 
gedacht; leider war ihnen ein baldiges Ende beschieden. Daß sie nur mit einer 
starken Flotte aufrecht zu erhalten waren, liegt auf der Hand; als sich in Preußen 
das ganze Interesse nur dem Landheere zuwandte, mußte man auf überseeische Be- 
sitzungen verzichten. Friedrich Wilhelm I. verkaufte sie 1717 an die Niederlande; 
seitdem teilten sich England und Holland in die Goldkttste; nur im Osten hielten 
sich noch die Dänen, ja sie vergrößerten sogar ihren Besitz durch Anlage des Fort» 
Augustenborg in Akra (1700) und Fredensborg in der Ismdsohaft Ningo (1735). 
Die politische Zersplitterung der Eingeborenen hatte es den Europäern bisher ver- 
hältnismäßig leicht gemacht sieli festzusetzen; das wurde anders, als am Endo des 
17. Jahrhunderts die von Norden oder Nordostcn gekommenen Asohanti, eines der 
schönsten und zivilisiertesten Negervölker, im Binnenlande der Goldküste ein Reich 
gründeten, das mit aller Wucht gegen das Meer hin (J längte. Durch die Eroberung 
von Denkern und Akim (1718) waren sic dem Kttstenvolke der Fanti schon sehr 
nahe gerückt; zwischen beiden Völkern entstand eine tödliche Feindschaft, und die 
Handelsrivalität der Engländer und Holländer kam dadurch zum Ausdruck, daß jene 
es mit den Fanti, diese mit den Asclianti hielten. An der Sklavenkflste unter- 
warf der König von Dahome das Kiistenreieh Juda mit Whydah, wo, wie wir wUseu, 
verschiedene europäische Völker Faktoreien besaßen. 

ln Senegambien entwickelte sich Frankreich immer mehr zur Hauptmacht 
Es war besonders das Verdienst des Direktors der Senegalgesellsehaft A ml re Brue, 
der 1697 — 1702 und 1714 — 25 persönlich die Kolonie verwaltete. Schon sein 
Vorgänger Chamhonncau hatte empfohlen, die Kfistenkolonisation aufzugeben und 
längs des Senegal in das Innere vorzud ringen, aber erst Brue führte diesen Plan 
aus, und zwar in friedlicher Weise. Bis in die Landschaft Galain (am Sfldufcr des 
Senegal zu beiden Seiten des Faleme) erkannten die Uferstämme die französische 
Herrschaft an ; das Fort St Pierre, heute Scnudebu am Faleme, scheint der teuerste 
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Punkt gewesen zu sein. Aber auch (len zweiten Zugang, den Gambia, vernach- 
lässigte Brue nicht; durch die Gründimg von Albreda (1698) wurde dem Einfluß 
des englischen Milndungsforts ein wirksames Gegengewicht geschaffen. 

Nach Hrues Abgang kehrte man wieder allmählich zu der minder kostspieligen 
Methode der punktweisen Kilstenkolonisation zurück, und es dauerte anderthalb Jahr- 
hunderte, bis Brues Werk wieder aufgenommen wurde. An der Küste gelang den 
Franzosen eine für den Gununihandcl wichtige Erwerbung: Arguin, das Preußen 
ebenfalls an Holland verkauft hatte, und dessen sieh 1721 die Franzosen mit 
Waffengewalt bemächtigten. Im Vertrag vom 13. Januar 1727*) verzichteten die 
Niederländer gegen eine Zahlung von 130000 Gulden auf die ganze Küste von 
Arguin bis Porto -Arco (Portendiek) und erkannten das ausschließliche französische 
Handelsrecht vom Kap Illanco bis zum Sierra Leoue-Fluß an. Dieser Anspruch der 
Franzosen ist von Bedeutung, denn er schuf einen neuen Streitpunkt mit England. 



Neuspanien und Südamerika. 

1. Unter den Habsburgem befanden sich die spanischen Kolonien in einem 
Zustand äußerster Gebundenheit Als die Bourbonen auf den Thron kamen, wurden 
die Bande zwar nicht abgestreift, aber doch etwas gelockert Die Vcrwaltungs- 
reformen bezweckten allerdings — ganz im Geiste des 18. Jahrhunderts — nur eine 
strammere Zentralisierung, indes war es doch als ein Fortschritt zu betrachten, als 
1739 das VizekOnigreic.h Neugranada, das Columbien mit Panama, Ecuador und 
Venezuela umfaßte, von 'dem viel zu umfangreichen VerwaltnngskOrper Peru abge- 
trennt wurde. Der wirtschaftlichen Umwälzung durch den Asientovcrtrag von 1713 
wurde schon gedacht (S. 102). Die hochgespannten Erwartungen, die man daran 
knüpfte, erfüllten sich freilich nicht, aber die Kolonien bekamen dadurch doch mehr 
Anschluß an den Weltverkehr. Vorerst freilich nur auf dem Wege eines sich immer 
mehr erweiternden Schleichhandels, aber man sah endlich ein, daß auch drakonische 
Maßregeln die fortschreitende Entwicklung nicht aufhalten können, und griff zu 
anderen Mitteln. Um den Handel mit Venezuela, dessen Haupterzeugnis, der Kakao, 
in Spanien bereits ein unentbehrliches Genußmittel geworden war, den Holländern 
zu entwinden und wieder in spanische Hände zu leiten, entstand 1720 in der bas- 
kischen Provinz Guipnzcoa eine Gesellschaft, der die Regierung den ausschließlichen 
Handel mit Venezuela übertrag 4 ). Um den Schmuggel mit Peru über Buenos Aires 
zu unterbinden, wurden 1748 die Oalconen aufgehoben und der direkte Verkehr 
mit Chile und Peru auf dem Wege durch die Magalhäesstraße fraigegeben. Der 
Handelsverkehr über den Isthmus von Panama, der übrigens schon früher unter der 
Konkurrenz der Nicaraguaroute sehr gelitten hatte, erhielt durch diese Maßregel den 
Todesstoß. 

2. Die territoriale Ausbreitung der spanischen Herrschaft ist auch in diesem 
Zeitraum ein Werk der Missionen. Die Fortschritte in Niedercalifornien, dessen 

*) Martens. Rtcueil, Supplement, IM. I, S. 176. 

*) Den Freibrief von 1729 w. Du Mont, Corps uuiversnl diplom., Bd. VIII, 2. Teil, 8. 157. 
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Apostel Salvatierra 1717 starb, sind vor allem dem regen Interesse zu danken, 
das König Philipp V. dieser Mission zuwandte. Im übrigen aber blieb die Halbinsel 
wegen ihrer klimatisch bedingten Dürftigkeit stets ein Stiefkind der spanischen Ver- 
waltung. In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde nur die Sfldhälfte, 
etwa von der Vizeaino- Bai an kolonisiert 1 ). Auf dem Festlande griff die Sonora- 
raiasion der Jesuiten weit nach Norden aus. Kino (f 1711) wählte das Gila- 
gebiet zum Felde seines Bekehrungseifers, der freilich mehr extensiv wirkte als 
•lauernde Früchte trug (soll er doch nicht weniger als 40000 Heiden getauft halten!), 
und ein deutscher Priester, Scdelmair, arbeitete um 1748 am Colorado. Seit dieser 
Zeit bedecken sich die Karten des heutigen Arizona mit einer Menge von lleiligen- 
natnen, aber es wäre unrichtig, die Ausdehnung der spanischen Herrschaft danach 
zu bemessen. Feste Stationen wurden hier im Norden erst 1720 oder 1732 ge- 
gründet, und als äußerste Punkte können Tucson am Santa Cruz- und Quiburi am 
San Pedro- Fluß, knapp jenseit der heutigen mexicanischen Grenze, angesehen werden*). 
Grenzgarnisonen lagen in Fronteras, Terrenate, Tuliac und Altar; man ersieht schon 
daraus, daß sich die Grenze im Westen nach Süden bog; in der Tat wurde die 
Wiederaufrichtung der Mission sstation Sonoyta (31°50'N., 112° 50 W.) als zu un- 
sicher verboten. 

Die östlichen Grenzlandschaften wurden um so wichtiger, je mehr sich Fran- 
zösisch-! amisiana entwickelte. Nouiuexico war allerdings durch seine feste Natur- 
grenze geborgen, doch wurden seine Handelsinteressen gefährdet, seit französische 
Kaufleute in die- Prärien eindrangen. Um dem vorzubeugen, wurde 1720 eine 
spanische Expedition nach dem heutigen Staate Colorado entsandt, doch ist Näheres 
darüber nicht bekannt, nur so viol kanu als ausgemacht gelten, daß Ismderwerbungen 
damit nicht verbunden waren. Texas litt unter seiner offenen Ostgrenze. Wohl 
galt im allgemeinen der Red River als solche, wurde aber von dem französischen 
Nachbar nicht immer respektiert So wurden die östlichen Missionsniederlassungen 
der Franziskaner, die sich seit 1710 in einem Streifen von St. Augustin am Trinity- 
Fluß (unter ungefähr 31° B.) bis Natchitocbcs am Red River hinzogen , in dem 
Kriege 1710 — 21 zerstört. Das westliche Missionsgebiet zwischen den Flüssen 
Gnadaloupe und Medina war auch schon politisch organisiert, es bildete das I’residio 
S. Antonio Bojar, und ihm schloß sich im Süden bis an das Meer das Presidio La 
Ilaliia an. 

Das wichtigste Missionsfeld des spanischen Südamerika war das Ohaco, dessen 
weite Ebenen noch immer von unabhängigen und kriegerischen Indianerstämmen be- 
völkert waren. 4 Doch gelang den Jesuiten die Bekehrung der Ohnpiitos; 1092 bis 
1722 wurde hier eine Kette von Stationen angelegt, von S. Xavicr im Nordweston bis 
S. Ignacio de Zamucos im Südosten (s. Fig. 7 auf S. 30), so daß hier zum erstenmal 
eine gesicherte nördliche Verbindung zwischen Paraguay und Peru hergestellt wurde. 
Daran reihen sich seit 1740 die Gründungen der Tammamissinn um den 25. Parallel 

*) Im Culalogu» penoniram et domiciliorum, Mexico 1751, findet sieh als nördlichste Station 
Dolore* del Norte, angeblich in 29° B. (vgl. U. II. Bancroft, a. a. O. 1hl. X, S. 4C>5f.), nach 
\>DPgu Karte lag es aber in 28° B. St. (iertrudi» »oll 1752 gegründet worden *ein. 

*) II. H. Bancroft, a. a. O. Bd. XII, S. 345. 
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/.wischen dem Paraguay und Parana. Das Chaco selbst trotzte freilich sowohl den Bekeli- 
nings- wie den Unterwerfungsversuehen. Nur am oberen Salati<j, wo 1710 das Presidio 
Valbuena (in der Nahe des heutigen Chaüarmayo) an die Stelle des zerstörten Esteco 
getreten war, wirkten die Jesuiten mit Erfolg, dagegen gingen die weiter nördlichen 
Chiriguanomissinnen in dem Aufstand 1726 — 29 zugrunde. An der Ostgronze wurde 
1747 der Abiponstamm unterworfen und in den Rodnctionen Rosario, S. Fernando 
und S. Jerönimo westlich vom ParanA (27 — 29° B.) und in Concepcion am unteren 
Salado angesiodelt. Damit war die spanische Grenze gegen das Chaco bis an den 
Salndo vorgeschoben. 

Im Jahre 1724 wurde die Mission der catalonischen Kapuziner südlich vom 
Orinoeo gegründet; Spanien wollte sich dadurch von Guayana retten, was noch zu 
retten war. Nach zwei Seiten breitete sich diese Mission aus: längs des Paragua, 
eines Nebenflusses des Caroni, nach Süden, wo man zu dem sagenhaften Parimasee 
des Dorado zu gelangen hoffte, und nach Osten in das Flußgebiet des Yuniari , der 
sich in den Cuyuni ergießt 1 ). Der Cuyuni lag bereits in der holländischen Handels* 
sphäre; als die Missionsstationen hier den 61. Meridian erreichten, war ein Zusammen- 
stoß unvermeidlich. Jedoch wurden die Holländer des unmittelbaren Eingreifens 
durch ihre karibischen Freunde überhoben, die sich in ihrem Handel mit geraubten 
Indianersklavcn durch die spanischen Mönche gestört sahen. Im Karibenaufstand, 
1750, gingen die meisten Missionsniederlassungen im Cnyunigebiet zugrunde. 

3. Die Westgrenze des von den Holländern tatsächlich besetzten Guayana 
wird um die Mitte des 18. Jahrhunderts durch folgende drei Punkte bezeichnet: 
Moruca an der Küste, den 1754 gegründeten Ilandelsposten am Cuyuni in 59° 20’ W. 
und die Station Arinda, die 1735 am Essequibo in ungefähr 4° 44' N. errichtet 
wurde. Die kolonisatorische Tätigkeit war in der Essequibokolonie streng an die 
Flußläufe gebunden, zwar begann man auch in den Gebirgen nach Edelmetallen zu 
suchen, aber der alte Ruf Guayanas als Goldland schien sich nicht verwirklichen 
zu wollen. Hauptsache blieben die Plantagenwirtsehaft, besonders die Zucker- und seit 
1720 auch die Kaffeekultur, und der Handel mit den Erzeugnissen des Urwaldes, 
In den- 30er Jahren brach sich immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß die 
Küste für den Plnntagcnbau geeigneter sei als das Binnenland, und damit trat eine 
rückläufige Bewegung ein, die bis in die neueste Zeit hinein den Gang der Koloni- 
sation bestimmte. Eingeleitet wurde sie 1739 durch die Verlegung der Kssequibo- 
regierung von Kykoveral nach Fort Eiland auf der Flaggeninsel. Nun kam auch 
das Demoraraland zur Geltung, das früher wegen der geringen Schiffbarkeit des 
Flusses gemieden war; 1747 wurden hier die ersten Grundstilcko an der Küste 
verkauft. Einen ähnlichen Entwicklungsgang nahm die Berhicekolonic, aber ihr 
Höhepunkt fällt erst in eino spätere Periode. Berbice ging 1711 in den Besitz von 
Amsterdamer Kaufleuten über, 1732 erhielt es eine Vorfassung, und seit dieser 
Zeit datiert auch sein wirtschaftlicher Aufschwung, nur unterbrechen durch gelegont- 

*) Außer dem rebon genannten Bericht der Kommission im Grenzstreit zwischen Venezuela 
und Britisch* 1 i unyann s. noch J. Strieklnnd. The Bnuudary Qnestinn hetween ltrithdi Guayana and 
Venezuela. Born 1 806. 
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liehe Sklavonaufstände. Gegenüber dem Regierungssitz Fort Nassau (ungefähr 5° 
50’ N.) wurde 1734 die Stadt Neuamsterdam erbaut 

Auch in der Kolonie Surinam war noch das Binnenland der Hanptsitz der 
Kolonisation. Hier lagen die Plantagen der Weißen und die sog. Judensavanno am 
Surinam, in die sieh die Juden zurückgezogen hatten, um der Kopfsteuer für ihre 
Sklaven zu entgehen. Die Regierung des Gouverneurs Mauricius (1742 — 51) war 
die Blütezeit der Kolonie. Zum Schutze gegen die Btuchneger wurden 1747 
pfälzische Einwanderer im Hinterlande angesiedelt und 1752 durch eine Straße, den 
sog. Oranjepfad (5° 20' N.), dio Flüsse Surinam und Saramacca verbunden. Aber 
alle Maßregeln konnten die Gefahr, die aus den fortgesetzten Einfällen der Busch- 
neger erwuchs, nicht beseitigen; 1760 mußten die Holländer sogar die Unabhängigkeit 
derselben vertragsmäßig anerkennen und erreichten damit nur, daß die Buschneger sich 
verpflichteten, flüchtige Sklaven nicht mehr bei sieh aufzunehmen und deren Nieder- 
lassungen im oberen Maronigebiet vor Raubzügen nach der Kolonie abzuhalten. 

4 . Brasilien schien durch den Utreehter Frieden seinen Anteil an Guayana 
gerettet zu haben, aber cs schien nur so. Schon 1726 erklärte der Gouverneur 
von Cayenne, ein Fluß Vincent Pineon existiere gar nicht, und man habe im Ut- 
rechter Vertrag wahrscheinlich den Cassipore (Cachipore) als Grenzfluß gemeint Noch 
radikaler verfuhr der Forschungsreisende La Condamine, der 1745 den Pinyonfluß 
mit dem (gar nicht vorhandenen) Nordann des Araguary identifizierte. Vorerst hatten 
diese französischen Auslegungen keine weitgehenden Folgen, aber sie erzeugten doch 
ein Gefühl der Unsicherheit und mögen mit dazu beigetragen halten, daß Portugal 
diesem nördlichen Grenzlande wenig Aufmerksamkeit schenkte. Mit Recht mißtraute 
es Frankreich, das seine alten Ansprüche auf das nördliche Brasilien noch nicht ver- 
gessen zu halten schien; als 1737 die französische Indische Gesellschaft die Insel 
Fernando Noronha besetzte, vertrieben die Portugiesen schleunigst dio Eindringlinge 
und errichteten dort 1741 Festungswerke. 

In Brasilien vollzog sich in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein großer 
wirtschaftlicher Umschwung, der auch die territoriale Flutwicklung in rascheren Fluß 
brachte. Bis dahin lag der Schwerpunkt in den mittleren Provinzen, wo Plnn- 
tagenwirtschaft, Ackerbau und Viehzucht getrieben wurde. Schwer litt Bahia unter 
Indianerkämpfen, 1730 — 61 mußten die vorgeschobenen Sicdelungen im Hinterland 
aufgegeben werden, und selbst die Küste wurde zeitweise bedroht. Aber nicht durch 
solche Zwischenfälle, sondern durch die Goldentdeckung und durch die Handels- 
beziehungen zu den La Plata-LBndern bekam Südbrasilien das Übergewicht, das end- 
lich auch politisch durch die Verlegung der Residenz des Vizekönigs von Bahia 
nach Rio de Janeiro im Jahre 1760 seinen Ausdruck fand. 

Am Ende des 17. Jahrhunderts wurden die Goldfelder in Minas Gcraes in An- 
griff genommen, dann folgte 1719 die Goldentdeckung in Matto Grosso und 1726 
in Goyaz. Nun wurde Brasilien gegen die fremde Einwanderung abgeschlossen, aber 
Portugiesen strömten in Menge herbei, und zugleich trat auch im Innern des Landes 
eine Verschiebung der Bevölkerung von den Ackerbau- nach den Golddistrikten ein. 
Bald sahen sich die Paulisten, die die von ihnen gefundenen Schätze mit niemandem 
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teilen wollten, von tlen Einwanderern zu rückged rängt; 1706 — 09 kam es in Minas 
Gera es zwischen diesen beiden Bevölkerangselementen sogar zum Bürgerkrieg. Die 
Goldproduktion nahm so rasch zu, daß um die Mitte des 1 8. Jahrhunderts Brasilien 
den ersten Rang unter allen Goldländem einnahm >). Dieses plötzliche Aufblühen 
eines Landes war damals eine ganz neue Erscheinung, im 1 9. Jahrhundert hat sie 
sich in Californien, Australien, Transvaal wiederholt 

Im Jahre 1728 brachte Silva Lobo glanzende Steineheu, die er im FlußgeröU in 
Minas Genies gefunden hatte, nach Lissabon, wo man sie als Diamanten erkannte. 
So war die Hauptgoldprovinz um einen neuen Schatz reicher geworden, und man 
schritt bald zur systematischen Ausbeutung. Um die Veruntreuung durch die Arbeiter 
hintanzuhalten, wurden drakonische Maßregeln ergriffen und das Gebiet von Tijuco, 
dem heutigen Diamantina, in einem Umkreis von 100 Meilen in eine Wüste ver- 
wandelt, in der sieh außer den Arbeitern niemand ansiedeln durfte. Trotzdem war 
der Gewinn verhältnismäßig gering 2 ). Auf das Mutterland wirkten diese mineralischen 
Reichtümer ebenso entsittlichend wie seinerzeit die Schätze Mexicos und Perus auf 
Spanien. »Merkwürdig bleibt immer«, sagt v. Eschwege 2 ), »daß seit der Ent- 
deckung des Goldes in Brasilien der Verfall Portugals vorzüglich beginnt. Die leichte 
Art, womit manche in Brasilien in kurzer Zeit reich wurden, lockte viele Tausende 
tätige Menschen ans Portugal fort, man vernachlässigte sichtbarlich sein portugiesi- 
sches Eigentum und vertröstete sich auf die Zukunft, in Brasilien allen Verlust 
wieder ersetzen zu können.« Immer tiefer geriet Portugal in industrielle Abhängig- 
keit von England, nach diesem Lande strömte der größte Teil des brasilianischen 
Goldes ab, in solchen Mengen, daß sich der Brite bald in die Notwendigkeit versetzt 
sah, von der Silber- zur Goldwährung überzugehen. 

Der brasilianische Goldsegen hielt nicht lange vor, schon 1704 wurde der Höhe- 
punkt überschritten. Das Alluvialgold war, wie überall, bald erschöpft, und die 
bergmännische Gewinnung war zu roh und wurde mit zu geringem Kapital betrieben. 
Aber das Edelmetall hatte auch hier seine geographische Aufgabe erfüllt, es hatte in 
kurzer Zeit Ulndcrräume erschlossen, denen sonst der Europäer wohl noch lange 
fern geblieben wäre. Nach Entdockerreckt gehörten die Goldländer ursprünglich 
politisch zu Säo Paulo. Das war auch geographisch bedingt Das weitverzweigte 
Flußuetz des Parana verbindet Säo Paulo unmittelbar mit Minas Geraes und Goyaz; 
keine orographischen Hindernisse scheiden es von den Goldfeldern in den oberen 
Flußgebieten des S. Francisco und Tocantins, und zum Meere führt ein niederer Paß- 
ütiergang über die Serra de Mar. Auch Matto Grosso, wo Cnyabä und Villa Bella die 
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1701 — 1720 


2 750 


5000 


2020 


3050 


12820 
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.Mittelpunkte der Goldgewinnung waren, gehört nördlichen und südlichen Flüssen an, 
und die SerraCayapo die sich zwischen die Systeme des Paranä und Paraguay einschiebt, 
bietet ebenfalls einen bequemen Übergang. Aller je mehr sich diese Provinzen entwickelten, 
desto dringender wurde das Bedürfnis nach eigener Verwaltung und desto größer die Ge- 
fahr, die der brasilianischen Regierung auB der Herrschaft der unbotmäßigen Poulisten 
über so weite und wichtige Distrikte erwuchs. Minas Geraes wurde 1720, Ooyaz 
1744, Matto Grosso 1748 selbständig. Nun beginnt in Matto Grosso die Anziehungs- 
kraft vom Norden zu wirken, denn stand auch dieser Provinz der Weg nach dem 
Osten, nach Säo Paulo, offen, so war er doch durch die räuberischen Mbayti stets 
gefährdet. Daher suchte sie die Verbindung mit dem Amazonas. 

Das war ein weiterer Schritt zur Konsolidierung Brasiliens. Bisher war der 
Amazonas isoliert. Der Weg nach Peru war seit der Lostrennung Portugals von 
Spanien versperrt. Die Kolonisation an diesem gewaltigen Strome, ebenfalls ein 

Werk der Mission, machte nur langsame, durch Indianerkriege unterbrochene Fort- 
schritte, und die Kette der Siedelungen blieb lückenhaft Immerhin hatte die Okku- 
pation bereits die Javarymündung erreicht In die ungeheuren menschenarmen Ur- 
wälder zu beiden Seiten des Stromes drang die Kolonisation nur längs weniger 
Nebenflüsse ein, am frühesten (schon seit lliGO) am Rio Negro und seit 1725 am 
Rio ßranco, daun am unteren Yapura und am Iva, wenigstens bis S. Christoval, 
ferner im Süden am Toeantins, aller nur bis zur Araguayamflndnng, und von 1723 
an am Madeira. Dieser Fluß stellte nun die Verbindung mit Matto Grosso her, hier 
schlossen sich Norden und Süden im Binnenlande zum erstenmal zusammen. 

5. In Südbrasilien stand noch immer die Handelskolonie Sacrainento im 
Mittelpunkt des Interesses. Es galt nun, die Landverbindung mit ihr herzustellen. 
Im Jahre 1715 wurde eine lsmdcxpcdition ausgesehickt, um von Rio Grande do 
Sul tatsächlich Besitz zu ergreifen. Bei ihrem Fortschreiten nach Westen stieß sie 
auf eine Truppe christlicher Indianer, die die Aufgabe hatte, geeignete Plätze für 
die Anlage neuer Missionsniederlassungen zu suchen. Es handelte sich um die Aus- 
breitung der spanischen Jesuitenmission auf dem linken Uruguayufer, etwa nördlich 
vom 29. Parallel, und es war somit höchste Zeit, daß die Portugiesen umgriffen, 
sonst hätte die Mission hier ohne Zweifel den Weg zum Meere gefunden. Ztmi 
Kampfe kam es nicht, Portugal begnügte sich mit einem Protest, und in der Tat 
kam die Ostbewegung der spanischen Jesuiten dadurch zum Stillstand. 

1723 wurde auch mit der Kolonisation von Santa Catharina begonnen und 
damit der Zusammenhang mit dem südlichen Rio Grande hergestellt. Nur das heutige 
Uruguay war noch Niemandsland. 

Sacrainento war zwar durch den Utrechter Frieden als portugiesisch anerkannt, 
auch hatte Portugal von seinem Rechte, eine angebotone Entschädigung auszuschlagcn, 
Gebrauch gemacht, aber es herrschte noch immer Streit darüber, was mau unter 
dem Gebiet von Sacrainento zu verstehen habe. Portugal war geneigt, das ganze 
Nordnfer des Rio de la l’lata für sich in Anspruch zu nehmen, dagegen behauptete 
der Gouverneur von Buenos Aires, das Gebiet reiche nur einen Kanonenschuß weit 
um die Niederlassung. Der Streit wurde brennend, als die Portugiesen 1724 mit 
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dem Bau von Montevideo begannen. Sofort erschien der Gouverneur von Buenos 
Aires auf dum Platze, vertrieb die Portugiesen und vollendete mm selbst den Bau. So 
war Saeramento isoliert 1735 begannen die Spanier, dieses selbst anzugreifen, 
wenn auch vergeblich. Wieder berief man sieh auf die Tordesillaslinie, dagegen er- 
klärte Portugal, daß, wenn diese und die Sarngossalinie gelte, Spanien auch kein 
Recht auf die Philippinen habe. Nur durch die anderen Mächte wurde der Aus- 
bruch eines Krieges verhindert; 1737 verglichen sich die beiden Parteien dahin, daß 
bis zur endgültigen Regelung der augenblickliche Besitzstand aufrecht erhalten bleibe. 
Diese Regelung erfolgte durch den Madrider Vertrag vom 13. Januar 1750'). 

Durch diesen Vortrag wird die Tordesillaslinie völlig beseitigt, und an die Stelle 
der mathematischen treten natürliche Grenzen, »als da sind der Ursprung und Lauf 
der Flüsse und die bemerkenswertesten Gebirge«. Es wurde dadurch derjenige 
Rechtszustand angebahnt, der in seinen Hauptzügen bis auf den heutigen Tag maß- 
gebend geblieben ist, und es mag daher wohl als gerechtfertigt erscheinen, wenn 
wir uns hier etw'as eingehender mit diesem Gegenstand beschäftigen. Nur beiläufig 
sei erwähnt, daß Portugal in Art. 2 den spanischen Besitz der Philippinen anerkannte. 

Die südamerikanische Grenze beginnt an der Laguna de los Castillos — Portugal 
verzichtet damit auf das eigentliche Streitobjekt, auf Saeramento und den Rio de la 
Plata — und zieht dann auf der Wasserscheide zwischen den atlantischen Kilsten- 
flüsseti und dem Rio de la Plata nach Norden bis zur Quelle des Rio Negro, steigt 
dann längs des Ibicuhy hinunter bis zum Uruguay und verfolgt diesen Fluß aufwärts 
bis zur Mündung des Peperi-Guassu (Ria dos Antas) und den letzteren bis zur Quelle. 
Dann zieht sie auf der Wasserscheide bis zur Quelle des nächsten Flusses, der sich 
in den Yguassu (oder Curityba) ergießt, und von da an bilden wieder Flußläufc die 
Grenze: der genannte Nebenfluß des Yguassu, der Yguassu, der Parana bis zur Mün- 
dung des Y’gurey (Jurey), dieser Fluß bis zur Quelle, dann nach Übersteigung der 
Wasserscheide der nächste östliche Zufluß des Paraguay und endlich der Paraguay 
selbst bis zur Mündung des Jauru. Die folgende Strecke blieb noch genaueren Unter- 
suchungen Vorbehalten; es heißt, sie solle in gerader Linie von der Jaurumündung 
bis zum südlichen (richtiger westlichen) Ufer des Guaporo gegenüber der Sararemün- 
dung verlaufen. Dann folgen wieder Flußgrenzen: der Guapore bis zur Mündung in 
den Mamorö, der Mamort: bis zur Mündung in den Madeira, der Madeira bis — und 
dies ist eine etwas ungenaue Bezeichnung — zu der .Stelle, die sich gleich weit vom 
Amazonas und der Mamorömündung befindet, liier wird das Prinzip der natürlichen 
Grenze attfgegelten, sie wird weiter gebildet durch eine ostwestlich streichende Linie 
vom Madeira zum Javary, jene Linie, die noch auf modernen Karten (z. B. in 
Stielers Handatlas) als die »von Peru beanspruchte und mit Marksteinen hezeichnete 
Grenze« verzeichnet ist. Dann folgt die Grenze dem Javary bis zur Mündung, 
hierauf — und hier hat Portugal ein beträchtliches Stück preisgegelwn dem Ama- 
zonas bis zur Einmündung des Yapura, dann dem Yapura und wendet sich endlich 
mit Berücksichtigung der portugiesischen Niederlassungen am Yapura imd Rio Negro 

■) 8pftniacher Text uml mangelhafte deutsche Übersetzung in Martens, lteeueit, Su|i|»Unnciit, 
ltd. I, 8. 7.28; bessere französische Übersetzung ln Kocb-8eboeU, littst, abrtgte des truitt» de patz, 
Bd. III, S. 273. 
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nach Norden, bis sie die wasserscheidenden Höhen zwischen dem Amazonas und dem 
Orinoco trifft, die sie dann weiter nach Osten verfolgt, soweit als das Gebiet der 
beidm Staaten sieh ausdehnt. Man war noch der Meinung, die Wasserscheide sei 
immer an Gebirge gebunden; man kannte noch nicht jene berühmte Stelle, wo durch 
den Casiquiare eine völlige Vermischung der beiden großen Stromsysteme eintritt. 

Die hier in Kürze beschriebene Grenze findet sich auf unserer Karte für 1754 
(Tafel VI) eingetragen. Das Stück nördlich vom Amazonas ist ganz hypothetisch. 



Vorderindien. 

1. ln Vorderindien betreten wir zum erstenmal einen Schauplatz der großen 
kolonialen Kümpfe dieses Zeitalters. Zugleich vollzog sich hier der Übergang von 
der punktweisen zur flüchenhaftcn Kolonisation, von der kaufmännischen Ausbeutung 
zur militärischen Eroberung. 

Dies war nur möglich, weil das Mongolenreich nach dem Tode Aurangscbs 
(1707), der sich durch seinen Fanatismus bei den Hindus allgemein verhaßt gemacht 
hatte, in raschen Verfall geriet. 1715 fielen die Hindufürsten von Radjputana 
ab, 1720 errang Dekan und 1752 Oudh die tatsächliche Unabhängigkeit, wenn auch 
der Großmogul dem Namen nach uoch Oberherr blieb. An der Westgrenze erhoben 
sich äußere Feinde, 1739 überzogen die Perser das Mongolenreich mit Krieg, und 
noch gefährlicher und verwüstender waren die Einfälle der Afghanen zwischen 1747 
und 1761. 

Anderseits nahm die Macht der Marathen in bedrohlichem Grade zu. Neben 
dem kraftlosen Königtum hatte sich hier das erbliche Hausmeiertum der Pcschnas 
entwickelt, und unter den drei ersten Trägern dieser Würde (171S — 61) hatte das 
Reich eine große Ausdehnung gewonnen. Es reichte im Norden Ober Malwa bis 
zum Cliambal, nach Osten über die heutigen Zontralprovinzen bis Orissa, ja selbst 
Bengalen mußte ihm einige Zeit Tribut zahlen. Puna und Nagpur waren die Mittel- 
punkte dieses gefürchteten Räuberstaates. 

Außer den Marathen haben wir in dieser Zeit auf der Dokanbalbinsel , abge- 
sehen von Malabar, noch folgende Staatenbildungcn: I. Dekan oder nach seiner 
Hauptstadt Haidarabad genannt, unter Vizekönigcu (Subahdür), die nach dem Gründer 
der heutigen Dynastie (+ 1748) auch den Titel Nizam führten; 2. Karnatik, das 
Küstenniederland unter dem Kadja von Arkot und von Dekan abhängig; 3. -5. die 
Himlustaaten Trichinopoli. Tanjore und Mysore. 

2. Außer den jKirtugiesischen Besitzungen, die staatlich waren, waren alb' 
anderen europäischen Handelsniederlassungen in den Händen privilegierter Gesell- 
schaften, die nur beschränkte Souveränitätsrechte ausübteu. Wie eifersüchtig diese 
Gesellschaften ihre Monopole wahrten, hat uns schon die Geschichte der Osteude- 
kompagnie (siehe S. 103) gezeigt. Als diese in Verfall geriet, traten ihre Beamten 
(1731) in den Dienst einer schwedischen Ostindischen Gesellschaft, die aber eben- 
sowenig Erfolg hatte. Ein anderes mißglücktes Unternehmen war die preußische 
Bengalische Kom|«ignie, die ein Engländer in Emden gründete, und der Friedrich d.Or- 
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1753 einen Freibrief verlieh: sie ging 1762 ein 1 ). Nur die neue dänische Ge- 
sellschaft, deren Privileg aus dem Jahre 1728 stammt, hielt sich, weil sie 
sich mit bescheidenen Niederlassungen begnügte und nicht in politische Händel 
einließ. Die Portugiesen hatten in den Kämpfen mit den Marathen (1737 — 40) 
starke Verluste erlitten und wurden auf ihre heutigen drei Punkte beschränkt; sie 
spielen fortan in Indien keine Rolle mehr, so daß nur noch die englische, die 
französische und die holländische Gesellschaft in Frage kommen. Aber auch 
die holländische verhielt sich passiv, ihre Stärke lag ja im Archipel und auf Ceylon. 

Die wichtigsten englischen Niederlassungen waren Bombay, Madras und Cal- 
cutta. Trotz ihrer dominierenden Stellung befand sich die Gesellschaft in einer 
flblen finanziellen Lage, und ihr Monopol machte sie auch in ihrem Mutterkinde ver- 
haßt. In Schottland entstand zuerst eine Konkurrenzgesellschaft, die sich aber au 
Unternehmungen im spanischen Zentralamcrika verblutete. Gefährlicher war die 
• General Society trading to the East Indics« in England, die 1698 einen Freibrief 
erhielt; doch zog sie es vor, sich 1702 mit der alten Ostindischen Gesellschaft zu 
vereinigen. Das Ansehen der Engländer in Indien war durch diese Rivalität schwer 
geschädigt worden; das trat besonders in Bengalen zutage, wo sic sich harte Be- 
drückungen durch die Behörden gefallen lassen mußten, und nur der glücklichen 
Heilung des Großmoguls durch den Gesellschaftsarzt Hamilton hatten sie es zu 
danken, wenn ihre verbrieften Rechte wieder anerkannt und sogar erweitert wurden®). 

Die Franzosen hatten ihren Hauptsitz in Pondichöry, das ebenso wie Madras 
im Gebiet von Karnatik lag; außerdem besaßen sie noch Faktoreien an einigen 
anderen Plätzen der Ostkttste und im Delta des Ganges. 1721 erwarben sie Mahü 
an der Malabarküste und gewannen damit einen wichtigen Anteil am Pfefferhandel; 
1738 trat ihnen Schamla-Sahib, ein begeisterter Anhänger der Franzosen und 
wohlbewandert in ihrer Sprache und Geschichte, nachdem er Triehinopoli erobert 
und Taujore mit Krieg überzogen hatte, zum Dank für die geleistete Unter- 
stützung Karikal ab, und diese Schenkung wurde später noch erweitert®). Es war 
dies das erstemal, daß Europäer in die inneren Wirren Indiens tätig mit eingriffen. 
1741 fand der Fürst von Karnatik bei einem Einfall der Marathen Schutz in Pondi- 
chöry, und auch dies trug den Franzosen eine nicht unbeträchtliche Vergrößerung 
ihres Gebiets ein. 

Unzweifelhaft waren damals die Franzosen unter den Fremden die erste Macht 
Indiens, insofern als sie bei den Eingeborenen das größte Ansehen genossen. Ihre 
schwache Seite war die mangelhafte Schiffsverbindung mit dem Mutterlande. Haupt- 
stfltzpunkte zur See waren die Inseln Bourbon und Mauritius, das sie 1715 als 
herrenloses Lind in Besitz genommen und Isle de France getauft hatten. Mit 
ebenso großem Eifer wio Geschick liegann hier der Gouverneur La ßourdonnais 
1735 die Kolonisationsarbeit und sorgte auch für eine genügende Seemacht. 



') H. Berg£r, Überseeische llnndclsbe^trebtinueti und koloniale l’liine unter Friedrich d. Gr. 
Iscipxig 1890. 

*) Die*cs sog. Great Charter of the English in India vom Jahre 1717 ist abgedruokt in Mar- 
tens, Rccueil, Supplement, Bd. I, 8. 154. 

*) Die Schenkungsurkunden sind nbgedruekt. in Marten», Recueil, Soppl., Itd. II, S. 113 — 16. 
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Es war im Jahre 1741, zu einer Zeit, da der österreichische Erbfolgekrieg be- 
reits ausgebrochen war und die Mächte sich zu gruppieren begonnen hatten, als 
La Bourdonnais in der Voraussicht eines baldigen Krieges zwischen Frankreich 
und England den Plan faßte, die Engländer aus Madras zu vertreiben. Dupleix, 
der seit 1742 Gouverneur in Pondichery war, billigte diesen Plan, und als dann 
der Krieg wirklich ausbrach, erschien La Bourdonnais mit einer Flotte in Pondi- 
chöry und schritt nun mit Unterstritzung von Dupleix zur Belagerung von Madras 
1740). Dieser wichtige Platz, schlecht befestigt und dürftig verteidigt, fiel uner- 
wartet schnell in die Hände der Franzosen. Ober die weiteren Maßnahmen konnten 
sich aber die französischen Führer nicht einigen. Maßlos eitel und habgierig, bean- 
spruchte La Bourdonnais den Vorrang und schloß mit den Engländern einen Veitrag, 
demzufolge ihnen die Stadt gegen ein ansehnliches Lösegeld wieder ausgeliefert werden 
sollte. Nach seinem Abgang erklärte Dupleix den Vertrag für null und nichtig 
und besetzte Madras. Bald darauf erschien ein Heer des Radjah von Karnatik, um 
die Franzosen zur Räumung der Stadt zu zwingen, aber eine kleine französische 
Truppe unter der Führung von Paradis schlug es bei St. Thomas aufs Haupt. 
Dieser Sieg war von epochemachender Bedeutung, er zerstörte den Nimbus der 
Macht, der bisher die indischen Fürsten umgeben hatte, er verriet, was ein kleines 
europäisch geschultes Heer alles wagen konnte. Für den Augenblick hatte er 
freilich nicht ganz den gewünschten Erfolg, denn im Frieden von Aachen wurde 
Madras den Engländern zurflekgegeben. 

3. ln demselben Jahre (1748) trat ein Ereignis ein, das die indische Frage von 
neuem aufrollte. Nach dem Tode des Subahdars von Dekan entstand ein Thronstreit, 
der den Franzosen und Engländern Gelegenheit zur Einmischung gab. Gleichzeitig 
trat auch der schon genannte Schanda-Sahib, der 1742 Trichinopoli durch die 
Marathen verloren hatte, als Kronprätendent in Karnatik auf und suchte und fand 
ilie Unterstützung Dupleix’, dem cs begreiflicherweise darum zu tun war, einen 
gefügigen Fürsten auf den Thron von Arkot zu haben. Es kam zum Kampfe, 
Schanda-Sahib siegte, der Radjah von Karnatik fiel, und sein Sohn Mohamed Ali 
flüchtete sieh nach Trichinopoli. Eine abermalige Vergrößerung des Gebiet» von 
Pondichery war die nächste Folge davon. 

Schanda-Salüli folgte seinem Gegner, alier anstatt Trichinopoli anzugreifen, wandte 
er sich beutelustig nach dem reichen Tanjore. Der Fürst dieses Landes stand unter 
englischem Schutze, den er durch die Abtretung von Devikotta (Auakara südlich von 
Porto Novo) erkauft hatte. Alier die Hilfe versagte, und der Radjah sah sich genötigt, 
den Franzosen eine Erweiterung des Gebiets von Karikal zu bewilligen, um sie von 
weiteren Angriffen abzuhalteu (1749). 

In Dekan hatte sieh der englische Kandidat Nasir Jang behauptet Sein Neffe 
und Gegner Musaffar Jang hatte bei Schanda-Sahib eine Zufluchtsstätte gefunden. 
Während beide, wie schon erwähnt mit den französischen Truppen im Süden weilten, 
brach Nasir Jang, unterstützt durch englische Truppen, in Karnatik ein. Im Anfang 
schien die Sache Dupleix’ und seiner Schützlinge infolge des Verrats einiger fran- 
zösischer Offiziere verloren, alier bald wendete sieh das Blatt. Der Suliahdar wurde 
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geschlagen, die für uneinnehmbar gehaltene Festung Gingi erobert, ganz Kamatik 
unterworfen. Naair Jang fiel durch Meuchelmord, und Musaffar Jang bestieg den 
Thron von Dekan. Die Franzosen erhielten von ihm Masulipatam und Narsapur am 
rechten Arm der Godavarimündung (1750). 

Musaffar behielt die Herrschaft zwar nur wenige Wochen, aber auch sein Nach- 
folger Salabat hielt an dem französischen Bündnis fest und erweiterte die Schenkung 
Musaffars. Dupleix befand sich 1751 auf dem Höhepunkt seiner Macht, sein Ein- 
fluß in Dekan war unbestritten, über Kamatik herrschte er teils mittel- teils unmittel- 
bar. Gewaltige Pläne bewegten seinen Geist, nicht bloß Vorder-, sondern auch 
Hinterindien sollte sich der französischen Macht beugen. Kein Wunder, daß die Eng- 
länder immer mehr gereizt wurden. 

Nur Trichinopoli, wo Mohamed Ali saß, trotzte noch. Um ihm Luft zu schaffen, 
lieschloß ein junger englischer Offizier, Robert Clive, einen Einfall in Kamatik. 
Die Hauptstadt Arkot wurde (1751) durch einen kühnen Handstreich gewonnen und 
gegen die späteren Angriffe wacker verteidigt 1752 rückte Clive nach Trichino- 
poli und sclilng die Franzosen. Alle weiteren Versuche der letzteren waren ver- 
geblich. Die Überlegenheit der Engländer beruhte auf der weitaus größeren Tüchtig- 
keit ihrer Trappen, deren Kern altgediente Schweizer bildeten, _und auf dem militäri- 
schen Genie ihres Führers. 

Solange Dupleix glücklich war, ließ ihn die Indische Gesellschaft gewähren, 
aber der Mißerfolg vor Trichinopoli brachte ihn um allen Kredit. Nicht einmal die 
Abtretung der Nordcirears durch den Subahdar (1753) konnte sein Schicksal wenden, 
im Jahre 1754 wurde er abberufen. Sein Fehler war, daß er die Gesellschaft über 
seine Absichten stets im unklaren ließ; sie sah sich plötzlich in Unternehmungen 
verwickelt, deren Tragweite sie, fern von dem Schauplatz, nicht zu übersehen ver- 
mochte. Auch darf man nicht außer acht lassen, daß Aktiengesellschaften ihre 
Hauptaufgabe im Geldverdienen sehen und Bich daher zu kostspieligen und unsicheren 
kriegerischen Unternehmungen wenig eignen. Wenn die niederländische und später 
die britische Kompagnie den Weg der Eroberung betreten haben, so war es ihnen 
wesentlich dadurch erleichtert, daß sie ihre Nation hinter sich hatten. Die Franzosen 
waren aber kein Kolonialvolk. 

Das Urteil über Dupleix hat sich geklärt. Die Legende, daß er mit einem 
klaren Plan und mit voller Erkenntnis der Lage nach Indien gegangen sei, wurde 
durch Cultru 1 ) zerstört »Dupleix«, sagt dieser Schriftsteller, »hat nichts voraus- 
gesehen, nichts geleitet; das Glück hat ihm Gelegenheiten geboten, und er wußte 
von ihnen Gebrauch zu machen.« Aber sein Platz in der Geschichte wird ihm da- 
durch nicht geraubt; er hat die Eroberung Indiens eingeleitet, er hat seinen Tod- 
feinden, den Engländern, den Weg gewiesen. 

Unsere Karte für 1754 (Taf. VI) zeigt die Ausdehnung des französischen Gebiets 
unter Dupleix; es umfaßte einerseits Karuntik, anderseits die Cirears vom Kistna 
bis Orissa. Freilich ist die Darstellung insofern nicht ganz zutreffend, als 1754 die 
französische Macht in Kamatik schon stark erschüttert war. Das Jahr darauf fiel 

’) P, Cultru, Dupleix, «es plan* politiques, »a disgntce. Paris 1901. 



Digitized by Google 




120 



A. Siipiui, Oie territoriale Entwicklung der eurupitselicn Kolonie». 



die wie ein Kartenbau» zusammen. Die französische und die englische Gesellschaft 
schlossen Frieden; die erstem sollte an der Ostküste nur Pondicltery, Karikal und 
Nisainpatam, die letztere Madras, St David und Devikotta behalten. Beide ver- 
sprachen, sich nicht mehr in indische Angelegenheiten eiiizutnischon , aber es ist sehr 
fraglich, ob das ehrlich gemeint war. Zudem waren die Dinge in den indischen 
Staaten selbst schon zu weit gediehen, als daß sich die Europäer hätten neutral ver- 
halten können. Der Subahdar von Dekan erklärte den Franzosen auf das bestimmteste, 
ohne Beihilfe einer europäischen Macht nicht regieren zu können. 



Die französischen und englischen Kolonien in Westindien und Nord- 
amerika. 

1. Westindien war im 18. Jahrhundert das wichtigste Plantagengohiet der 
Erde. Sein Haupterzeugnis, der Zucker, fand nicht nur in Europa steigenden Ab- 
satz, sondern diente auch zur Bereitung des Ruins, der leider das vornehmste Tausch- 
mittel iin nordanierikanisehen Pclzhandel war. Im Gefolge dieser Kultur vollzog 
sieh ein großer wirtschaftlicher Umschwung: die kleinen Ansiedler schwanden zu- 
sehends, und an ihre Stelle traten die Großgrundbesitzer, die ihre Plantagen durch 
zahlreiche Negersklaven bearbeiten ließen. Englische und französische Kolonien 
unterschieden sich aber in einem wichtigen Punkte. Nach englischem System sollten 
die Kolonien nur Rohprodukte liefern, und die Verarbeitung blieb dem Mutterlande 
Vorbehalten, daher wurde raffinierter Zucker mit so hohen Einfuhrzöllen belegt, daß 
sie nahezu einem Verbot gleichkamen. In den französischen Kolonien bestand eine 
solche Beschränkung nicht, hier konnte sieh auch die Zuckerraffincrie ungehindert 
entwickeln. Segensreich wirkte auch die durch Law ins Leben gerufene liberale 
Handelspolitik; früher, unter Colbert, war die Wiederausfuhr westindischen Zuckers 
aus Frankreich verboten, und Frankreich koimte nicht so viel konsumieren, wie ein- 
gefiihrt wurde, seit 1717 war aber die Wiederausfuhr gestattet Nicht bloß der 
Zuekerkultur kam dies zugute, sondern auch andere Betriebe blühten nun auf, wie 
der 1723 eingeführte Kaffeebau und die Baomwollenpflunzungen. So erklärt es sieh, 
daß damals das französische Westindien über das .britische die Oberhand gewann *) 
und daher natürlich einen Gegenstand des Neides bildete. Von den englischen 
fnseln war Jamaica am wichtigsten, aber mehr als Mittelpunkt des Schleichhandels 
nach dem spanischen Amerika denn als Plautagcnlaml. 

ln den Bahamas waren die Engländer nicht glücklich. Nach der völligen 
Vernichtung der Flibustier (1718) begannen sie wieder mit der Besiedlung durch 

’) Von dom Auf*chwung der französische» Inseln geben folgende Bevfilkerungsdaten , die der 
Denkschrift des Intendanten der Finanzen de Hcnumont vom .fahre 1765 (8. L. Deschamps, 
Histoire de la qucMion eoloninle cn France, Paris 1891, !■>. 235) entnommen sind, das tfUluzend«te 
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britische und deutsche Einwanderer und mit der Einführung einer geordneten Ver- 
waltung, aber bald trat wieder Verödung ein. 

In den nördlichen Kleinen Antillen blieb der bisherige Besitzstand der euro- 
päischen Mächte gewahrt, nur St. Ohristopher ging, wie wir schon gehört haben, 
1713 ganz in die Hände der Engländer über. Santa Cruz (Ste. Oroix) wurde 1727 
wieder von den Franzosen besetzt, 1733 aller an Dänemark verkauft. Einen Gegen- 
stand beständigen Streites bildeten dagegen die hohen und fruchtbaren Inseln im 
Süden, besondere S. Lucia, trotzdem sich 1723 England und Frankreich zum Ver- 
zicht aul diese Insel verpflichteten 1 ). In den Aachener Verhandlungen (1748) wurde 
sie Frankreich zugesprochen, dagegen sollten Dominica, der letzte Zufluchtsort der 
Kariben, St Vincent, Grenada und Tobago noutral bleiben. Aber ehe noch 
die Nachricht davon nach Amerika kam, nahm der Gouverneur von Barbados Tobago 
im Namen Englands in Besitz. Frankreich antwortete darauf mit der Besetzung von 
St Vincent. 

2. Wie wenig die Franzosen befähigt waren, Siedelnngskolonien anzulegen, zeigte 
sich wieder in Louisiana. Dieses herrliche Mississippiland, von einem schiffbaren 
Strome durchzogen, sich nach beiden Seiten in die reichsten Ackergründe verzweigend, 
hat es unter französischer Herrschaft über ärmliche Anfänge nicht hinausgebracht 
Die Hauptursache war auch hier der Mangel an geeigneten Arbeitskräften. Während 
sich in die englischen Kolonien fast ununterbrochen Ströme tatkräftiger Einwanderer 
ergossen, flössen in die französischen nur trübe Bächlein, immer wieder versickernd, 
bis die Regierung wieder einmal nachhalf; und wo nicht rasch zu erwerbende Reieh- 
tümer lockten, erlahmte die Energie der französischen Kolonisten bald. 

Die Kolonisation I/juisianas ging von der Küste und von den Seen aus. An 
der Küste erbaute D’Iberville 1699 zum Zeichen der französischen Herrschaft 
von Pensacola bis zum Rio Grande das Fort Maurepas (Biloxi), das 1702 nach Mo- 
bile verlegt wurde. Von Norden her kamen die Jesuiten und legten 1700 s ) an der 
Mündung des Kaskaskia das Dorf der unbefleckten Empfängnis an. Erst 1712 wurde 
Louisiana, worunter man damals nur das südliche Mississippi land verstand, als Kolonie 
anerkannt, blieb aber der Regierung von Neufrankreich untergeordnet Hm möglichst 
wenig damit zu tun zu haben, versuchte man es mit einer Eigentümerkolonie nach 
englischem Muster, indem man sie ganz dem Kaufmann Crozat überließ. Dieser 
verfolgte nur Handelsinteressen; zum Schutze gegen die östlichen Indianerstämme 
der Natsches und Tsehoktahs wurden drei Forts am unteren Mississippi (Rosalie), 
Tombigbce (Tombeckbeck) und Alabama (Toulouse) erbaut Die Erwartungen Crozats 
erfüllten sich nicht, und 1717 verzichtete er auf sein Privileg. Die Zahl der weißen 
• Revölkerung belief sich damals erst auf etwa 700. 

In Frankreich herrschten um diese Zeit die traurigsten Zustände. Die Finanzen 
waren durch die Kriege und die Verschwendungssucht des Hofes völlig zerrüttet. 
Der Schotte Law. ein genialer Kopf, aber gewissenlos in der Wahl seiner Mittel. 

') Der Vertrag int alwedruckt in Murtcus, Kccueil, Supplement, ßd. I., S. 162. 

2 ) Nach J. Winsor, The Mississippi Basin, Boston 180.'», S. 56. Früher (*. B. (». Bancroft, 
a. a. O. Bd. 111, S. 168) verlegte man die liründung dieser ältesten europäischen Mississippinieder* 
la&suug in das Jahr 1695. 
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suchte dem drohenden Bankerott durch die Ausgabe von Papiergeld vorzubeugeu. 
Beständig mit neuen Finanzoperationen beschäftigt, richtete er auch seine Aufmerk- 
samkeit auf Louisiana, von dessen großen Minenschätzen westlich vom Mississippi 
Gerüchte umliefen. Sie waren ja in der Tat nicht ganz unbegründet, nur liegen 
jene Schätze weit im AVesten, im Felsengebirge und jenseit desselben, aber damals 
glaubte man sio in leicht erreichbarer Nähe. Law gründete 1717 zu ihrer Aus- 
beutung eine Aktiengesellschaft, die Compagnie d’Occident, der die Regierung von 
Louisiana, nunmehr im Verein mit dem nördlichen Mississippigebiet oder Illinois, 
übertragen wurde Als Ausfuhrhafen wurde Neuorleans gegründet, die Einwanderung 
kam wieder in Fluß, auch Deutsche folgten dem Lockruf 1 ). 1719 wurde diese Ge- 
sellschaft mit der ostindischen, der chinesischen und der Senegalgesellschaft zur 
Compagnie des Indes vereinigt. Eine wilde Spekulationswut bemächtigte sich nun 
des französischen Volkes; die Aktion im Nennwert von 500 fr. stiegen von 300 auf 
18 bis 20000 fr.! Der Rückschlag blich nicht aus, 1721 kam es zum völligen Zu- 
sammenbruch. 

Die Indische Kompagnie verzichtete erst 1731 auf Louisiana, und erst seit 
dieser Zeit begann Bich das Land etwas zu heben, besonders seit 1748. Die Ein- 
wanderung wurde wieder unterstützt, aber alles geschah planlos, und die Verwaltung 
litt unter der Unkenntnis der Verhältnisse. Norden und Süden blieben so gut wie 
getrennt. Im Süden war eigentlich nur das Gebiet von Neuorleans durchgreifend 
kolonisiert und zählte 1745 1100 Weiße und 900 Neger. Die Zuckerindustrie war 
hier schon 1731 so entwickelt, daß Joshua Oee die Blicke der englischen Kolo- 
nisten darauf lenkte und die Befürchtung aussprach, es könnte hier wohl auch ein 
Konkurrent im Tabakbau erstehen. Weiter aufwärts lagen am Mississippi nur ver- 
einzelte Forts; hier waren noch die Tschikasahs, die die Franzosen 1736 — 40 ver- 
geblich zu unterwerfen suchten, die Herren. Jenseit der Ohiomündung begann 
Illinois, der beste Teil Louisianas. 1750 lebten hier (abgesehen vom Illinois ober- 
halb I’eoria und vom Wabash, die man zu Canada rechnete) 1100 Weiße und 300 
Neger. Fort Chartres (1718) war der Hanptort und Kaskaskia der Mittelpunkt der 
erfolgreichen Mission. Eine Reihe von Niederlassungen und Forts erstreckte sich 
von da aus längs des Mississippi und Illinois bis zum Michigansee. Zur Sicherung 
der Wabashstraße wurde 1735 das Fort St. Vincent (Vincennos) erbaut Den 
Norden schützte das Fort Beauhamois am Pepinsee (1727) gegen die Sioux. 

Abseits von dor großen Stromader war mit Ausnahme des Südens für die Aus- 
breitung der französischen Herrschaft noch nichts getan. In den Prärien des Westens 
gab es aber doch schon vereinzelte Niederlassungen von Pelzjägern, vom Red River 
bis zum Missouri, und man machte liier auch schon Versuche, Handelsbeziehungen 
mit Neumexieo anzuknüpfen (vgl. S. 110). Daß auch die Grenze gegen Neuspanion, 
der Red River, überschritten wurde, habe ich schon auf S. 110 erwähnt. 

3. Als der Mississippi als Führer nach dem Großen Ozean versagt hatte, begann 
man die nordwestliche Durehfahrt an anderen Stellen zu suchen. Daß eine 

*) Die deutschen Einwanderer wurden 1721 nneh jenem Küetemdrich, 20 Meilen oberhalb Neu- 
Orleans verpflanzt, der uoeh heute den Namen -Cierman coast führt (vgl. J.Winsor, Missisaippi, 8. 110). 



Digitized by Google 



Di«? frauzi»htch-hritist-ho Periode 1670 — 1783. 



123 



solche bestehe, war allgemeine Überzeugung. Cornelius de Judaeis (1593) ver- 
legte sie noch jenscit des Polarkreises, jungen' Karten nicken sie aber weiter nach 
Süden, in Breiten zwischen 50 und 60°. An diesen falschen Vorstellungen trag 
auch die Unkenntnis des nördlichsten Teiles des Großen Ozeans Schuld; so läßt eine 
Karte in der Ausgabe von Hennepins Reisewerk von 1697 die Terra Jesso den 
ganzen Raum nördlich vom 39. Parallel einnehmen und trennt sie durch die schmale 
Straße von Anian von Amerika. Hartnäckig erhielt sich auch der Glaube an einen 
großen See 1 ) mit östlichem Zu- und westlichem Abfluß, den man in das damals noch 
unbekannte Hochland jenseit des Felsengebirges versetzte und mit dem Missouri in 
irgendwelche Beziehung brachte. 

Daß sich die canadischen Franzosen mit diesem Problem beschäftigten, war 
selbstverständlich, besonders seit ihnen die Hudsonbai verloren gegangen war. Man 
mußte sich rechtzeitig, ehe noch der englische Konkurrent zur Stelle war, der west- 
lichen Jagdgründe versichern. Daher wurde 1717 nördlich vom oberen See (nord- 
westlich vom heutigen Port Arthur) das Fort Kaministiquia und um dieselbe Zeit 
auch ein Handelsfort am Nipigonsee erbaut. Hier bekam Pierre Gaultier de Varennes, 
Sieur de la Vörendrye, von Indianern Nachrichten über eine Wasserverbindung 
mit dem fernen Westen und beschloß, dieso zu entdecken. Er gründete eine I’elz- 
handclsgesellschaft, der der König das Monopol in den westlichen Gegenden verlieh. 

Die Reisen Verendryes und seiner Söhne fallen in die Zeit von 1731 bis 48. 
Sie entdeckten die großen Seen von Manitoba und gelangten im Nordwesten bis zur 
Gabelung des Saskatchewan und im Südwesten wahrscheinlich bis zum Fuße jenes 
Teiles des Felsengebirges, der den Namen Big Horn führt Eine Reihe befestigter 
Handelsniederlassungen wurden gegründet: St Pierre am Lac de la Pinie (Rainy 
Lake), St Charles an der Westseite des Lac das Bois (Lake of the Woods), Manrepas 
nicht weit vom jetzigen Fort Alexander an der Winnipegmündung, Rouge an der 
Stelle der heutigen Stadt Winnipeg, Fort de la Reine (Portage de la Prairie), Dauphin 
am Westufer des Manitobasees, Bourbon am Cedareee und Poskoyac oder Fort ä la 
Gerne 2 ) in der Nähe der Saskatchewangabel in ungefähr 105° W. Im Jahre 1751 
ging Niverville den Saskatchewan aufwärts bis an das Felsengebirge und erbaute 
in der Nähe des heutigen Calgary das Fort La Jonquiere. 

Alle dieso Forts faßte man unter der Bezeichnung »La poste de la Mer de 
l’Onest« (Fig. 19) zusammen. Das Westmeer ist jener große See, von dem wir oben 
gesprochen haben. Die Karte, die Buache seiner am 9. August 1752 der Pariser 
Akademie der Wissenschaften vorgelegten Denkschrift beifügte, verwandelt diesen 
See bereits in einen großen Meerbusen, der den südlichen Teil von Britisch-Columbien, 
Washington, Oregon und Idaho einnimmt, und sich verengend nördlich von Kap 
Blonco in den Großen Ozean ausmündet. Da man auch schon den Nelsonfluß kannte, 
so schien das Problem einer bequemen Verbindung zwischen dem Atlantischen und 
dem Großen Ozean gelöst zu sein. 

*) Vgl, Popplos Map of ihe British Empire in America, 1732. 

*) Vgl. Bryco, The Hudsons Bav Company, S. 89. Wilson (The Great Company, Bd. I, 
8. 307) spricht von zwei Forts, Poskoyac und Lacorne oder Nipawi, und verlegt letzteres in 53^° N. t 
103° W., wobei er es als äußersten Saskatchewan poeten bezeichnet (Bd. II, 8. 29). Niverville 
nennt den Saskatchewan Poskoya. 
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Natürlich wurde diese Frage auch in England erörtert. Im Jahre 1745 schrieb 
das Parlament einen Preis von 20000 Pfd. Sterl. filr die Entdeckung einer Wasser- 
straße von der Hudsonbai nach dem Großen Ozean aus und erneuerte ihn noch 

1776. Als im 
Jahre 1749 die 
Hudsonbai -Ge- 
sellschaft einer 
parlamentari- 
schen Unter- 
suchung unter- 
worfen wurde, 
machte man cs 
ihr zum Vor- 
wurf, daß sie 
für die Auf- 
findung der 
nordwestlichen 

Durchfahrt nichts getan halte; sic konnte aber naehweisen, daß sie seit 1719 wieder- 
holt Schiffe zu diesem Zwecke ausgesandt habe, ohne das gewünschte Resultat zu 
erreichen. 

4. Wir gehen nun zum Osten über. Zwei große Mensehenwelleit ergossen sich 
von Europa über Nordamerika. Die britische überschwemmt das atlantische Gestade 
und staut sich an nordöstlich verlaufenden orogrnphischen Hindernissen, zuerst iui 
der Fallinie, dann am Gebirgswall der Alleghanies. Die französische Welle dringt, 
ohne solche Hindernisse zu finden, am Lorenzo einwärts über die Seen und die 
flachen Wasserscheiden zum Mississippi. Auf diese Weise entstehen zwei Kulonial- 
bogen, die im Osten nahe beieinander und parallel verlaufen, dann sieh aber immer 
weiter voneinander entfernen. Der französische Bogen beginnt in Kap Breton, wo 
1720 die starke Festung Louisbourg zum Schutze der Einfahrt in den Lorenzo und 
als Mittelpunkt der französischen Seefischerei erbaut wurde. Längs des lsjren Zu- 
flusses folgt dann eine nahezu zusammenhängende Reihe von europäischen Siede- 
lungcn; endlich erstreckt sich über die Seen und Illinois eine Zone zerstreuter 
Handels- und Missionsnuslerlasstingen. Der Endpunkt ist Kaskaskia, oder, wenn man 
den unteren Mississippi mit. einbeziehen will, Neuorleans. 

Der französische Bogen besteht also aus einer Linie und aus Punkten, der 
britische, von Maine bis Georgia, ist dagegen eine Siedelungszonc. Sie wird immer 
breiter, je breiter die Küstenebene wird, und lockert sieh zugleich immer mehr auf. 
aber immer bleibt sie ein zusammenhängendes Ganzes. Man konnte 1700, sagt 
Shaler, von Portland in Maine bis in das südliche Yirgiuien reiten und jede Nacht 
in irgend einem ansehnlichen Dorfe schlafen. Dieser fundamentale Gegensatz ist 
ein Gegensatz der Zahl. Winsor schätzt die weiße Bevölkerung der französischen 
Kolonien um die Mitte des 18. Jahrhunderts auf 80- bis 9UU0U, die der englischen 
auf 1 1 bis 1 j Million: vielleicht, fügt er hinzu, mochte sie schon 1 1 Million be- 
tragen liuben. 
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Zwischen diesen beiden Bogen liegt das ausgedehnte Flußgebiet des Ohio, be- 
wohnt von unabhängigen Indianerstämmco, den Irokesen und Tschirokis. 

5. Im äußersten Osten stießen beide Bogen zusammen. Zwar beanspruchte 
England ganz Neubraunschweig (siehe S. 102), aber tatsächlich verlief die Grenze 
dort, wo sie auch als Provinzgrenzo geblieben ist, d. h. längs des Misseguash- 
flusses, der in die Cuinberlandbucht (östlicher Arm der Chignectobai) mündet Am 
Nordufer stand das französische Fort Beatisejour, am Südufer das englische Fort Lawrence. 
Als Westgrenze such- 
ten die Franzosen ver- 
gebens den Kenne- 
bec fcstzulialten. Seit 
1716 begann Massa- 
chusetts als Besitzer 
von Maine mit syste- 
matischer Anlage von 
Küstenniederlassuugen 
im Osten jenes Flusses, 
und Bein Einfluß er- 
streckte sieh seit 1726 
bis an den St John- 
fluß. Im Innern war 
der Algonkinstamm der 
Norridgewock '), der 
1693 von Pater Kaie 
christianisiert worden 
war, die Hauptstütze 
der Franzosen ; er 
wurde 1724, als er 
sich gegen das Vor- 
dringen der Engländer 
wehrte, ausgerottet. In 
Neuengland schritt die 
Nordbewegung lang- 
sam, aber stetig vor, 

so am Merrimac bis Concord, am linken Ufer des Connecticut bis Charlestown, am 
rechten Ufer bis Fort Dummer (jetzt Brattleborough), der ersten Ansiedlung in Ver- 
mont (1724). Zugleich suchte Massachusetts durch Errichtung von Forts in der 
Grafschaft Berkshire, die Verbindung mit dem Hudson herzustellen. 

In der tiefen Furche der Hudsonstraße war die Gefahr eines Zusammenstoßes 
der beiden Kolonialmächte viel näher gerückt als in Neuengland. Neuyork nutzte, 
seitdem ihm das Protektorat über die Irokesen übertragen worden war, die Gunst 

*) Der Name iat noch im Dorf Norridgewock erhalten. 
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der geographischen Verhältnisse in vollem Maße aus. Der Westarm jener Straße 
führt direkt zum Ontariosee und endet in Oswego, dem ersten englischen Fort an 
den canadisehen Seen, das 1722 erbaut wurde 1 ). Die Franzosen, die bisher nur den 
Ausfluß des Ontario besetzt gehalten hatten (Fort Frontenac), antworteten darauf mit 
der Errichtung des Forts Niagara (1726) und Rouille (Toronto) und hofften dadurch 
den ganzen Verkehr über den See zu unterbinden. Zur Sicherung der Straße siedelte 
die Neuyorker Regierung 1723 eingewanderte Pfälzer im Mohawktal zwischen Little 
Falls und Utica an; diese Gegend heißt noch die German Fiats. Am Nordarm der 
Hudsonstraße, der sieh in der Depression des Chnmplainsees fortsetzt und am Lorcnzo 
(Montreal) endet, ging der Vorstoß von Neufrankreieh aus; trotz englischer Einsprache 
erbauten hier die Franzosen 1727 das Fort Fredöric (Crown Point) am Südende des 
Champlaiusees, und noch weiter südlich (1731) Tieonderoga. Die Engländer rückten 
darauf bis zum Sfldende des Georgesees vor; ihr Voqiosten. das Fort William Henry, 
war nur mehr 43 km von dem französischen entfernt. 

Der Oebirgswall der Alleghanies wurde zuerst von den Kolonisten Virginieus 
erreicht Händler überschritten ihn wohl schon am Anfang des IS. Jahrhunderts, 
aber in den Bereich kolonisatorischer Pläne zog ihn erst der Gouverneur Spots - 
wood, der dabei schon ganz bestimmt das Ziel verfolgte, auf diesem Wege 
einen Zugang zu den canadisehen Seen zu finden. 1716 überstieg er die Blue 

Mountains im Swift Run Gap (westlich von Stanardsville in ungefähr 38° 18' N.) 

und entdeckte das Tal des Shenandoah, einen Teil jener Einsenkungszone, die man 
unter dem Namen »das große Tal der Alleghanies« zusammenfaßt. Angeblich wurde 
schon 1726 hier eine Niederlassung gegründet, die eigentliche Einwanderung beginnt 
aber erst 1 732. Die Kolonien halten um diese Zeit durch irische Schotten (aus 
Ulster), die wegen religiöser Bedrückung die Heimat verließen und sieh nach Maine, 

Pennsylvanien und Virginien wandten, einen starken Bevölkerungszuwachs erhalten, 

und gerade dieses Element zeigte eine ausgesprochene Neigung zur Expansion. Im 
Laufe von etwa 18 Jahren war das Shenandoahtal bis zu den Quellen besetzt, und 
man hatte bereits das Ohiogebiet sowohl an den Zuflüssen des Kanawha wie des 
Kentucky erreicht. Im Nonien war Will's Creek, das spätere Fort Cumberland, am 
oberen Potomac, der westlichste Punkt; hierher wandten sich nicht bloß Einwanderer 
aus Virginien, sondern auch aus Pennsylvanien, besonders Deutsche. Hemmend 
wirkte nur der Grenzstreit dieser beiden Kolonien. 

Die Ohiolandschaft wurde ein neuer Zankapfel zwischen England und Frankreich, 
das sie als einen natürlichen Bestandteil von Louisiana betrachtete. Zwar gab es 
auch englische Kolonisten, die in den Alleghanies ihre natürliche Westgrenze er- 
blickten — Franklin hielt noch 1754 an dieser Auffassung fest — , aber darin 
waren alle einig, daß man die Franzosen an dieses Gebirge nicht hcrankommen lassen 
dürfe. Man machte auf die Gegend westlich davon wenigstens als auf eine englische 
Interessen- und Handelssphäre Anspruch. Die Irokesen galten schon als britische 
Schutzbefohlene; mit den Tschirokis im Tenncssccgebiet wurde 1730 ein Vertrag 2 ) 

*) l>n» Dutum der Gründunir von Or-wego wird V <• o-chicdcn augrgebeu , 1 7 22 ist die wahr- 
schein! iohste Zahl. 

*) AbpcUruckl in Du Mont, Corps miivers. diploin., B<!. VIII, 2. Teil, 8. H*2. 
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abgeschlossen, demzufolge sie »ich verpflichteten, nur mit den Engländern Handel 
zu treiben und keiner anderen Nation zu gestatten, Befestigungen und Nieder- 
lassungen in ihrem Lande anzulegen. 

Aber man ging noch weiter. Nachdem 1729 Carolina in Nord- und Süd- 
carolina geteilt worden war, winde 1732 der südliche Teil von Südcarolina zwischen 
den Flüssen Savannah und Altamaha als selbständige Kolonie Georgia konstituiert. 
Oglethorpe, der Begründer dieser Kolonie, hatte dabei nicht nur die Absieht, eine 
Heimstätte für verschuldete Leute und verfolgte Protestanten, besonders Mährische 
Brüder, Waldenser und Salzburger Protestanten, zu schaffen, sondern auch den Handel 
mit den südöstlichen Indianerstämmen, den Tsehirokis, Kriks, Tschikasahs und 
Tschoktahs ganz in englische Hände zu leiten. In der Tat wurde auch das bald 
darauf gegründete Fort Augusta an der Fallinie ein wichtiger Mittelpunkt des Ein- 
geboronenhandels. Das war schon ein Eingriff in die französische Sphäre, aher in 
dem Freibrief von Georgia heißt cs außerdem noch ausdrücklich, die Grenzen der 
Kolonie sollen sich »westlich von den Quellen der obengenannten Flüsse in 
direkten Linien bis zu den südlichen Gewässern « , d. h. bis zum Großen Ozean er- 
strecken. Diese Formel, die auch in den Freibriefen der ältesten Kolonien vorkommt 
(siehe S. 63), hatte jetzt eine ganz andere Bedeutung als zu Beginn des 17. .Jahr- 
hunderts, denn sie schließt die völlige Nichtachtung der wohlerworbenen Rechte 
Frankreichs auf den Mississippi in sich ein. Sie war ein bewußter handlicher Akt. 

6. Im englisch -französischen Kriege von 1744 — 48 war Louisbourg der 
einzige Streitgegenstand. Diese große Festung war den Neuengländem von jeher 
ein Dorn im Auge, wie überhaupt der französische Besitz der Bretoninsel, die mit 
Recht als ein natürliches Zubehör zu Neuschottland betrachtet wurde. 1745 wurde 
Louisbourg erobert, mußte aber im Aachener Frieden im Austausch gegen Madras 
den Franzosen wieder zurückgcgebeu werden. Der Satz, die gegenseitigen Be- 
sitzungen sollten in dem Zustand wiederhergestellt werden, in dem sie vor dem Kriege 
waren oder hätten sein sollen, war besonders für Amerika mit seinen zahlreichen 
Grenzfragen gefährlich. Das hieß nicht alte Fragen lösen, sondern neue aufrollcn. 

Vor der Hand begnügte sich England damit, den Louisbourgem durch die Grün- 
dung von Halifax (1749) ein Gegengewicht zu schaffen. Halifax sollte auch eine rein 
protestantische Stadt im katholischen Neuschottland sein. Der Gegensatz der beiden 
Kolonialmächte war ja nicht bloß ein politischer, sondern auch konfessionell verschärft. 

7. Mit dem Jahre 1748 tritt die Ohiofrage in den Vordergrund. Damals 
wurde in Yirginien die Ohiokomjtagnie gegründet, die sieh die Besiedlung des 
oberen Ohiotales zum Ziele setzte. Der natürliche Zugang war das Potomactal, du- 
al lo AHeghanykctten bis zur westlichsten durchschneidet; diese letzte bildet hier 
eine Paßeinsenkung, und jenseit derselben führt das Tal des Youghiogheny zum 
Monongahela', der sich mit dem vom Norden, von den südöstlichen Handhöhen 
des Eriesees, herabkommenden Alleghany zum Ohio vereinigt. Indem die Virginier 
die Potomaestraße . «the Gateway of the West , wählten, bedrohten sie auch den 
Eriosee. 
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Die Franzosen erkannten rechtzeitig die Gefahr. Der Kapitän Cöloron de 
Bienville nahm 1749 auf seiner Expedition vom Erie- zum Chautanquasee und 
dann längs des French (’reek oder Venango zum Alleghuny formell vom Ohiotal 
Besitz. Das Jahr darauf kam eine englische Expedition unter Gist in diese Gegend, 
um Land und Leute kennen zu lernen und die ersten Vorbereitungen ftlr die Be- 
siedlung zu treffen. 

1753 grfindete die Oiüogesellschaft die erste Niederlassung am Youghiogheny. 
Neufrankreich, das seit 1752 unter dem Generalgouverneur Marquis Duqnesne 
stand, ergriff energische Gegenmaßregeln. Am Ericsee wurde das Fort Presque 
Isle, am French Creek das Fort Le Bamf und an der Mündung dieses Flusses 
in den Alieghany das Fort Venango erbaut. Die Virginier schickten eine Ex- 
|>edition unter der Leitung von Gist und George Washington ab, um den 
französischen Kommandanten zu benachrichtigen, daß die neuen Forts auf britischem 
Gebiet lägen, doch hatte die Zusammenkunft keinen Erfolg. Schon damals hatte 
Washington die Stelle, wo sich Alieghany und Monongahela vereinigen, als den 
wichtigsten Punkt für eine Ansiedlung ausersehen, aber die Franzosen kamen ihm 
zuvor und errichteten hier 1754 das Fort Duquesne. Sofort sollte auch das Monon- 
gahelagebiet, in dem Washington stand, gesäubert werden, aber die ausgeschickte 
kleine Truppe wurde von den Virginiern überfallen und vernichtet Washington 
verschanzte sich im Fort Neeessitv, litt aber Mangel an Munition und Nahrungs- 
mitteln. Ein neuer Kampf war aussichtslos, und Washington nahm das Anerbieten 
der Gegner, mit kriegerischen Ehren ahzuzieheu, an. Nun waren die Franzosen 
Herren des ganzen oberen Ohiogebiets. 

In England zügerte man noch mit dem Kriege, aber auch in den Kolonien 
zeigte sich wenig Neigung dazu. Zunächst scliien ja die Sache nur die Vir- 
ginier anzngehen. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit war noch schwach ent- 
wickelt, jede Kolonie luelt ängstlich an ihrer Autonomie fest; in Geschichte, Be- 
völkerung, wirtschaftlichen Interessen gal* es zu viel Verschiedenheiten. Vergeblich 
versuchte Benjamin Franklin auf dein Kongreß zu Albany (1754) eine politische 
Einigung herbeizuführen, die südlichen Kolonien waren daliei nicht eininul ver- 
treten. Immerhin ist jener Kongreß von hoher Bedeutung, er war der Vorbote der 
Kevolution. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Karte für 1754. Das erste französische 
Kolonialreich umfaßte 1. die ostindischen Besitzungen in Vorderindien, die Inseln 
Bourbon, Isle de France und Ste. Marie, das die madagassische Königin Beti ihrem 
Gemahl Istbigomo, einein ehemaligen französischen Korporal, schenkte, und das 1753 
von Frankreich in Besitz genommen wurde: 2. Senegambien ; 3. das östliche Guayana 
(Cayenne); 4. die westindischen Inseln Grenada und die Grenadinen, St Vincent 
Martinique, Guadeloupe mit seinen Dejiendonzen und St. Barthelemy, einen Teil von 
St Martin und das westliche Haiti mit Tortuga; 5. N'eufrankreieh (Canada mit Neu- 
braunschweig und Kap Breton) und Louisiana. In allen diesen Gegenden mit Aus- 
nahme von Guayana kollidierten englische Interessen mit französischen, aller in ver- 
schiedenem Grade. Daß für beide Reiche der koloniale Schwerpunkt in Nordamerika 
lag, geht ans der Karte unmittelliar hervor. 
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Beglcitworte zur Karte für 1763 auf Tafel VH. 

Der Siebenjährige Krieg. 

1. Die zahlreichen Kriege, die im 17. und in der ersten Hälfte des ! 8. Jahr- 

| hundorta Elim]« heimsuchten, haben mehr oder minder alle einen Widerhall in den 

Kolonien geweckt, nun aller greifen zum erstenmal koloniale Streitigkeiten nach 
Europa hinüber und entzünden hier einen Krieg, an dem nahezu alle Mächte teil- 
nehmen. Ein Weltbrand, anscheinend wegen des oltoren Oltiotales! Aber der Kampf 
ums Ohiotal war nur das Symptom einer lange hinschleichenden Krankheit.. Der 
spanische Erbfolgckrieg hatte gegen Krankreich entschieden, England wurde die 
erste Seemacht. Aber Krankreich erholte sich wieder, seine Marine wuchs, der 
Kriede von Aachen ließ die Streitfragen ungelöst, in Vorderindien und Nordamerika 
erwachte die französische Energie. Die Knallt Englands, aus seiner maritimen 
Stellung verdrängt, zu werden, war nicht unbegründet. 

Als Kurfürst von Hannover hatte der König von England auch kontinentale 
Interessen. Cm diese zu schützen, genügten die von Hessen-Kassel gekauften Truppen 
nicht England sah sich nach einem festländischen Hundesgenossen um; als Iiußland 
versagte, warf cs sich seinem früheren Uegner, friedlich <1. Gr., in die Arme. Krank- 
reich schloß dagegen einen Hund mit Maria Theresia. So verquickte sieh der mittel- 
europäische Gegensatz zwischen Preußen und Österreich mit dem maritim-kolonialen 
zwischen England und Krankreich. Wenn man gesagt hat, das Schicksal t'anadas 
sei auf den sächsischen Schlachtfeldern entschieden worden, so ist dies insofern 
richtig, als ilie Siege Kriedrichs d. Gr. den Engländern die Möglichkeit gewährten, 
ihre Siege in den Kolonien voll auszunutzen und Krankreieh und Spanien den frieden 
zu diktieren. 

2. Die Kriegserklärung Englands an Krankreich erfolgte tun 17. Mai 1756, der 
Krieg kam aber schon 1755 in vollen Gang. Auf dem östlichen Schauplatz waren 
die Franzosen von Anfang an im Nachteil. Akadien w r ar schon 175ö verloren, und 
die französischen Einwohner, die von der englischen Herrschaft nichts wissen wollten, 
mußten das Land verlassen. Auf dom wichtigeren westlichen Schauplatz waren die 
Franzosen dagegen siegreich. Ein neuer Angriff auf Kort Duiptesne wurde abge- 
schlagen und das Fort Oumberland, die Feste der Potnmncstraße, genommen. An 
der Hudsonstraße wurden die Engländer nach anfänglichen Erfolgen überall zurück- 
gedrängt. 1756 wurde Oswcgo, 1757 das Fort William Henry erobert; den Fran- 
zosen lag nun der Weg nach Virginieo wie nach Neuyork offen, sie standen auf 
dem Höhepunkt ihrer Macht. 

Trotzdem war ihre Lage bedenklich, f.’anada war von französischer Zufuhr ab- 
geschnitten und in großer Not. Auch den Handel mit den Neutralen störte Eng- 
land, indem es von seiner maritimen Überlegenheit rücksichtslos Gebrauch machte. 
Frankreich vergaß eben immer wieder die selbstverständliche I/chre, daß ohne eine 
starke Flotte überseeische Kolonien nicht gehalten werden können. England raffte 
sich, seit der große Pitt die Regierung übernommen hatte (Oktober 1750), zu energi- 

A. Su|tan, Entwicklung’ der europ. Kolonien. 9 
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schem Handelt) anf und sandte in General Amtierst einen Gichtigen Feldherrn nach 
Amerika. Nun folgte Schlag auf Schlag. 1758 nahmen die Engländer Louisbourg 
und die Inseln Kap Breton und Prinz Edward. Die Eroberung des Forts Frontenac 
gab ihnen die Herrschaft über den Ontariosee und die des Forts Duquesne, das nun 
den Namen Pittsburgh erhielt, die Herrschaft über das Ohiotal. 1759 fiel Quebec 
den Engländern in die Hände, und die zur Ausfahrt bereite französische Flotte erlitt 
in den Gewässern der Bretagne eine entscheidende Niederlage. 1760 ergab sich die 
französische Armee bei Montreal. Gleichzeitig besetzten die Engländer auch das 
Land am Michigan- und Oberen See. Die französische »Post dos Westmeeres« ver- 
schwand völlig. Canada war erobert. 

/ 

Der Krieg blieb nicht auf Nordamerika beschränkt, ln Westindien kämpfte 
man um den Besitz der neutralen Inseln; ein schwerer Schlag für Frankreich war 
hier der Verlust Guadeloupes im Jahre 1759. Das Jahr zuvor hatten die Engländer 
St. LouiB und Sorte in Senegambien genommen. 

Viel wichtiger waren die Vorgänge in Vorderindien. Durch die früheren 
Kämpfe mit den Franzosen war das Ansehen der englischen Gesellschaft außerordent- 
lich gestiegen. Das war dem neuen Vizekönig von Bengalen Siräj-nd-Daulü ein 
Dom im Auge, und unliesonnen, wie dieser erst achtzehnjährige Jüngling war, glaubte 
er, mit einem Schwertstreich die Engländer wegfegen zu können. Er eroberte 1756 
Calcutta und ließ 146 Engländer beiderlei Geschlechts in dem berüchtigten Gefängnis 
»Black Hole« verkommen. Glive eroberte 1757 Calcutta zurück, zwang den 

Vizekönig zum Frieden und zur Entschädigung und wandte sich dann gegen die 
Niederlassung der französischen Kompagnie, Chandaruagar, die sich neutral erklärt 
hatte und nun nach kurzer Belagerung kapitulieren mußte. Der Vizekönig stellte 
sich auf die Seite der Franzosen, wurde aber am 23. Juni 1757 bei Palasi *) aufs 
Haupt geschlagen. Dieser Sieg wird als der Beginn der britischen Herrschaft 
in Indien imgesehen, wenn er auch außer der Abtretung eines 2284 qkm großen 
Gebiets südlich von Galcutta 1 ) keine territorialen Veränderungen zur Folge hatte. 
Doch waren die Engländer schon Herren in Bengalen; sie setzten einen neuen Vize- 
könig ein, zwangen ihn, die französische Kompagnie aller ihrer Besitzungen in seinem 
Gebiet zu Israuben 3 ), und begannen nun das I .and in der schamlosesten Weise aus- 
zusangen. Nur die Holländer störten noch; aber der Verdacht, daß sie mit dem 
Vizekönig im geheimen Einverständnis ständen, gab Glive bald Gelegenheit, auch sie 
unschädlich zu machen. Ihre Stadt Ghinsurah wuide zu einer schimpflichen Kapitu- 
lation 4 ) gezwungen, und seitdem war ihre Rolle in Hindustan ausgespielt, wenu sie 
auch noch Faktoreien besaßen. Unter den Eingeborenen aber war der Schrecken, 
den Clives Name verbreitete, so groß, daß sich ein mongolisches llocr und die 
Hittstruppen von Oudh, die bis Patna gelangt waren, schon bei der Kunde von seinem 
Herannahen auflösten. 



•) De- Schlachtfeld von Palm«! oder Plaasey liegt am Uhagirathinuü in Jo 17 N., 8S° IS O. 

*) Der Mtg. Distrikt der 24 Pareanä». Wortlaut der Grkunde vom 28. De*. 1757 in M arten» , 

itecueil, Supplement, Bd. II, S. 9*1. 

3 ) Wortlaut ebenda S. 92. 

4 ) Marten», Kceueil. Supplement, Bd. II, 9. 103. 
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Iu diesem Moment griff Frankreich ein. Es hoffte wie in den 40er Jahren 
«o auch jetast die Mißerfolge in Amerika durch Erfolge in Indien auszugleichen. 
Sein Einfluß in Dekan war noch immer mächtig, und die Engländer schienen hier 
durch die Verwicklungen in Bengalen lahnigelegt zu sein. Aber das Unternehmen 
wurde zu langsam und mit unzureichenden Mitteln in Szene gesetzt und kam daher 
nach einigen glücklichen Waffentaten hald ins Stocken. 1759 verloren die Fran- 
zosen Masulipatam, 1 7 HU wurden sie bei Wandiwasch 1 ) geschlagen, 1701 eroberten 
die Engländer Pondichöry und andere in feindlichen Händen befindliche feste Plätze 
in Karnatik und Mähe. Daß die Franzosen sich gleichzeitig der britischen Stationen 
Natal und Tapanidi an der Westküste Sumatras bemächtigten und sie den Holländern 
übergaben, war ein ephemerer Erfolg und ohne Bedeutung. 

3 . Der französische Minister Choiseul hot schon 1761 der englischen Regie- 
rung Canoda an, wenn sie ihm das Fischereirecht an der Küste und einen Hafen- 
platz überlasse. Aber Pitt wies dies zurück. Nun suchte Frankreich Rettung in 
einem Bündnis mit Spanien. Die Folge war, daß Anfang 1762 England auch an 
Spanien den Krieg erklärte, wobei es an Portugal einen Bundesgenossen fand. 
Der Kriegsschauplatz erweiterte sich, aber das Waffenglück änderte sich nicht Von 
den spanischen Besitzungen fielen Habana und Manila den Briten in die Hände, und 
die Franzosen verloren fast alle ihre westindischen Inseln: Martinique, Grenada, 
St Vincent und S. Lucia. Frankreichs Sache war verloren wie in Europa die 
Österreichs; ein demütigender Friede war unausweichlich. 

4 . Der Pariser Frieden vom 10. Februar 1763*) hat hauptsächlich die terri- 
torialen Verhältnisse in Nordamerika verändert Ganz Canada einschließlich Akadien 
und Kap Breton wurde an England abgetreten (Art 4), und alles, was in diesem 
Teile Amerikas Frankreich übrig blieb, waren die Eilande St Pierre und Miquelon, 
die ihm England unter beschränkenden Bedingungen (keine Befestigungen, mir eine 
Polizeiwache von 50 Mann) als Fischereistationen überließ (Art. 6). Als Grenze 
zwischen dem britischen und französischen Gebiet wurde der Mississippi von seiner 
Quelle bis zum Flusse Ibcrville, der in ungefähr 30° 22' den Mississippi (durch den 
Amitcfluß) mit dem Maurepassee verbindet 3 ), festgesetzt Dann verlief die Grenze 
nach Osten durch den Ihervillefluß und ilie Seen Maurepas und Ponrhartrain 
zum Meere (Art. 7). Den Franzosen verblieb somit nur das westliche Louisiana mit 
Neuorleans und der Mississippimündung. Die Schiffahrt auf dem Flusse wurde frei- 
gegeben. Zweifelhaft blieb bei dieser Grenzbestimmung nur die noch unbekannte 
Mississippiquelle, die man meist zwischen 45 und 55° B. verlegte, während andere 
tlen Strom durch Seen und andere Flüsse mit der Hudsonbai verknüpften. 

In Westindien erhielt Frankreich tüe Inseln Guadcloiqie, Marie Galante, La 
Desirade, Martinique und Belleisle zurück (Art. 8), dagegen behielt England Grenada 
und die Grenadinen. Von den 1748 in Aachen für neutral erklärten Inseln wurde 

’) Wun di wusch zwischen Madras, Arkot und Poudichery in 12°30'N., 79° 39* O. 

*) Martens, Reeoeil des principaux traites d’alliance, depaixctc., 2. Aufl., Göttinnen 1817 — 3f» p 
Bd. I, 8. 104. 

*) Vgl. z. II. die Knrte in Winsor, Mimntiippi Häsin, 8. 7. r ». 

9* 
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S. Lucia Frankreich, St. Vincent, Dominica und Tobago England zugesprochen 
(Art 9). Damit war ganz Westindien unter die Kolonialmächte aufgeteilt 

In Senegambicn behielt England seine Eroberungen: den Senegal mit den 
Forts und Faktoreien St. Louis, I’odor und Oalam und allen Dependenzen, nur die 
Insel Gorüe wurde Frankreich zurückgegeben (Art. 10). Die französische Macht war 
hier ebenso gebrochen wie in Nordamerika, aber Senegambien war damals von ge- 
ringem Weite und sein Verlust leichter zu verschmerzen. 

Verhältnismäßig am günstigsten kam Frankreich in Ostindien weg, indem es 
hier alles behielt, was es anfangs 1749 besessen hatte. Dio eroberten englischen 
Plätze in Sumatra mußte es aber selbstverständlich wieder heransgeben (Art. 11). 
Die Hoffnungen auf eine größere Machtausdehnuug in Vorderindien waren freilich 
vernichtet Die französische Ostindische Gesellschaft, durch den Krieg verarmt, über- 
lebte diesen Schlag nicht lange, sie wurde 1770 aufgehoben. 

Spanien büßte sein Bündnis mit Frankreich mit dem Verlust von Florida, 
d. h. aller seiner festländischen Besitzungen östlich vom Mississippi (Art. 20), dafür 
liekam es Cuba (Art. 1 9) und stillschweigend (Art 23) auch Manila zurück. Die 
Niederlassung englischer Holzfäller aus Jamaica (Belize), die wir heute Britiseh- 
Honduras nennen, wurde ausdrücklich zum Zwecke der Ausfuhr von Carujioeheholz 
bewilligt, jedoch durften keine Befestigungen angelegt werden (Art 17), und tat- 
sächlich besaß hier Spanien noch die Territorialgewalt Daher erscheint sie auf 
unserer Karte noch nicht mit der Farbe der englischen Kolonien. 

ln bezug auf die portugiesischen Kolonien wird in Art. 21 nur gesagt, daß 
sie auf dem den früheren Verträgen entsprechenden Standpunkt zu belassen seien. 
Das bedarf einer Erörterung. An einer früheren Stelle (S. 115) wurde der Teilung 
des spanischen und portugiesischen Besitzes in Südamerika durch den Madrider Ver- 
trag von 1750 ausführlich gedacht. Damals erhielt Portugal das östliche l'mguay- 
ufer, und in Art. 16 wurde bestimmt, daß die Missionsdörfer zu räumen seien und 
die Jesuiten mit ihren Indianern auswandern sollten. Das geseliah auch, aber bald 
kehrten sie wieder zurück und leisteten nun den vereinigten spanischen und portu- 
giesischen Truppen verzweifelten Widerstand, Zwar unterlagen sie schließlich, aber 
Portugal hatte doch einen bequemen Vorwand gefunden, die Üliergabe der Kolonie 
Sacrameuto immer wieder zu verzögern. Am 16. Februar' 1761 kamen endlich 
beide Mächte überein, den Madrider Vertrag aufzuheben und den alten Zustand 
wieder herzustellen. Portugal behielt Saeraiuentu, Spanien das linke Uruguay - 
ufer 1 ). Dies fand nun auch durch den Pariser Frieden seine Bestätigung, und 
daraus erklärt es sieh, daß auf unserer Kart« für 1763 die Grenzlinie von 1750 
nicht mehr erscheint 

5. Der Vergleich der Karten für 1754 und 1763 erschließt unmittelbar das 
Verständnis für die epochemachende kolonialgeschichtliche Bedeutung des Pariser 
Friedens. 1754 war Frankreich fllierall England voraus, in Nordamerika freilich nur 
dem Baume nach. 1763 ist dieser herrliehe Besitz bis auf einige Bruchstücke ver- 

*) Wortlaut in Koch -Scboell , a. a. O. IUI. III, 8. 225. 
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schwunden. So lange Frankreich zwei Ziele verfolgte: Herrschaft in Europa und 
Herrschaft (liier See, mußte es in dem einen oder anderen Schiffbruch leiden, denn 
für die Dopjielrolle ist kein Volk stark genug. Großbritannien war durch seine 
Insularität vor kontinentalem Ehrgeiz bewahrt. 

Daß Frankreich int f’ariser Frieden nicht noch mehr verloren hat, verdankt es 
nur dem Umstand, daß Pitt nicht mehr am Ruder war. Ja man erörterte in Eng- 
land sogar die Frage, ob man den Franzosen nicht Canada lassen und dafür Guade- 
loupe behalten solle; man fürchtete auch die Unabhängigkeitsgelüste der Anglo- 
amerikaner, wenn sie vom feindlichen Nachbar befreit wären, und vielleicht wäre 
diese Ansicht durcligcdrungen, wenn nicht Henjamin Franklin energisch die Ein- 
verleibung Canadas gefordert hätte. Für Frankreich wäre der Verlust Guadeloupes 
ein härterer Schlag gewesen, so unverständlich uns das jetzt auch erscheinen mag. 
t'anada und Louisiana konnten nur als Siedelungskolonien groß werden, und ein Volk, 
das nicht genug Leute hat, um große Räume zu füllen, braucht solche nicht. An 
Nordamerika haben sie daher niemals große Freude erlebt, und Voltaire befand 
sich sicher mit der Mehrzahl seiner Iamdsleute in Übereinstimmung, wenn er von 
Canada verächtlich als von »einigen Morgen Schnee« sprach. Was daran für die 
Franzosen am wertvollsten war, nämlich die Seefischerei, haben sie ja in dem Um- 
fang, in dem sie ihnen im Utreehtcr Frieden zugestanden war, gerettet (Art. 5 des 
Pariser Vertrags) und sogar noch — angeblich durch Bestechung des Lord Bute — 
ein jiaar Fischereistationen als Eigentum. Wie wenig Wert sie auf den festländi- 
schen Besitz legten, beweist, daß sie die ihnen verbliebene Westhälfte von Loui- 
siana am 3. November 1762, also schon vor Abschluß des Friedens, in einem geheimen 
Vertrag an Spanien abtraten. Die französischen Kolonisten — denn viele waren 
von dem englischen Teile nach dem Westufer des Mississippi ausgewandert — er- 
hielten erst 1704 davon Kenntnis und protestierten heftig dagegen, ja die Bewohner 
von Nenorleans griffen sogar zu den Waffen. Doch vergeblich; Spanien nahm 1769 
von dem Laude westlich vom Mississippi endgültig Besitz. 

So war Nordamerika zwischen England und Spanien geteilt. Eng- 
lands Anteil erstreckte sich von dem Mexicanischen Golf bis zur Hudsonbai. Alles 
andere, was England errungen hat, auch die Machtstellung in Indien, verschwindet 
dagegen, denn Nordamerika war damals schon ein Land unliegrenzter Möglichkeiten. 
Was wäre aus England geworden, wenn es sich diese Kolonien erhalten hätte! 



Beglcitworte zur Karte für 1783 auf Tafel kV//. 

Die politische Lage nach dem Pariser Frieden. 

Der Pariser Frieden hatte den Gegensatz zwischen England und Frankreich ver- 
schärft, Frankreich war unterlegen, aber nicht vernichtet, und es war vorauszusehen, 
daß die ererbte Feindschaft bei der nächsten Gelegenheit wieder emporlodern würfe. 
Die Politik des damaligen leitenden Ministers in Frankreich, des Herzogs von Choi- 
seul-Amboise, wurde ganz von dem Gedanken der Wiedcrvergoltung beherrscht, 
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und zu diesem Zwecke knüpfte er das Bündnis mit Spanien fester. Denn Spanien 
hatte nicht weniger Grund zur Klage gegen England. Welche Wichtigkeit das 
verlorene Florida für seinen Besitz am Golf von Mexico hatte, wurde schon 
an einer früheren Stelle (S. 32) angedeutet, und in Eurojia hatte sich England au 
der Schwelle des spanischen Reiches, in Menorca und Gibraltar, seßhaft gemacht. 
Schon 1770 drohte ein Krieg mit England auszubrechen. Frankreich fühlte sich 
durch eine Verletzung seines liengalischen Gebiets von Chandarnugar beleidigt, und 
Spanien hatte filier die Vorgänge auf den Falklandinseln zu klagen. Diese 
Inselgruppe wurde zwar seit dem Ende des IG. Jahrhunderts häufig besucht, lockte 
alier wegen ihres rauhen Klimas nicht zu kolonisatorischen Versuchen, solange die 
südlichen Gewässer nicht häufiger von Schiffen befahren wuixleu. Erst 1763 siedelten 
sieh hier unter dem Schutze der französischen Krone einige akadische Familien an, 
die nicht englische Untertanen hatten werden wollen. Zwei Jahre darauf kamen die 
Engländer und erklärten die Inseln für britisch. Frankreich trat sie nun an Spanien 
ab, aber 1770 kamen die Engländer wieder und gründeten Port Egniont auf der 
Westinsel. Choiseul trieb nun heftig zum Krieg, aber seine Tage waren gezählt, 
und er mußte seinen Feinden am Hofe weichen. Spanien erreichte wenigstens, daß 
ilie Engländer 1771 Port Egniont läumten >). 

Auch in den Niederlanden, die so lange der britischen Politik Gefolgschaft 
geleistet hatten, regte sieh der Mißmut über das Emporstcigen der englischen See- 
macht um so lebhafter, je mehr man sieh der Unzulänglichkeit der eigenen Kraft 
bewußt wurde. Die politische Einigung unter dem Hause Oranien, das 1747 die 
Erbstatthalterwürde in allen Provinzen erlangt hatte, bedeutete keine Stärkung, weil 
die aristokratisch-republikanische Gegenpartei noch zu mächtig war. Gerade in dieser 
Partei machten sich antienglische Tendenzen bemerkbar. Die Behandlung Chinsurahs 
(s. S. 130) hatte gezeigt, was man von den Engländern zu gewärtigen hatte, wenn 
sie in lndieu freie Hand bekämen, und noch schwerer druckten die Verluste, die 
der Handel der neutralen Holländer während des Siebenjährigen Krieges durch das 
sog. englische Seerecht erlitten hatte. Es wurde klar: man kann den Welthandel 
nicht aufrecht erhalten, wenn man keine Weltmacht mehr ist. 

England ging aus dem Kriege siegreich, aber finanziell schwer belastet 
hervor. Die Staatsschuld war von 78 auf 146 Mill. Pfd. Sterl. gestiegen. Aber 
gleichzeitig eröffneten sich dem Nationalwohlgtand neue Quellen durch zahlreiche 
Erfindungen, die der Industrie zugute kamen, durch die Einführung des Maschinen- 
betriebs, durch den immer weiter sich ausbreitenden Handel. Die politische Festig- 
keit wurde durch das immer offener zutage tretende Streiten Georgs 111. (1760 
bis 1820) nach Stärkung der Herrschergewalt gegenfilier dem Parlament erschüttert, 
und diese inneren Kämpfe blieben auch nicht ohne Einfluß auf die amerikanischen 
Kolonien, wenn man auch nicht sagen kann, daß die absolutistischen Tendenzen den 
Abfall der Kolonien unmittelliar verschuldet haben, ln dem Grundsatz , daß die 
Kolonien nur wegen dos Mutterlandes da seien, begegnete sich die Regierung mit 
der weitaus überwiegenden Mehrheit des britischen Volkes. 

M l>en Schriftwechsel m, Murten», Recueil. 2. Aufl». IW. II, S. 2 ff. 
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Die englischen Kolonien in Nordamerika am Vorabend der Revolution. 

1. Ober die Gebiete, die England im Pariser Frieden erworben hatte, wurde 
durch die königliche Proklamation vom 7. Oktober 1763 in folgender Weise verfügt: 
Neufrankreich (C'anaila und Akadien) blieb unter dem Namen Provinz Quebec ein 
einheitliches Gebiet; die Länder zwischen dem Mississippi und den Allegkanies 
wurden Kronland; das Land südlich vom 31. Parallel bildeten die Provinzen West- 
nnd Ostflorida, doch wurde der Teil von Ostflorida, der nördlich vom St. Mary’s-Fluß 
liegt, an Georgia abgetreten. 

Der ganze britische Kolonialbesitz in Nordamerika gliederte sich politisch in 
folgender Weise: 

1. Neufundland; 

3. das Gebiet der Hudsonliai-Kompagnie: 

3. u. 4. die Provinzen Neuschottland und Quebec; 

5. — 17. die 13 atlantischen autonomen Kolonien, die damals politisch ganz von- 
einander getrennt und nur durch die geographische Zusammengehörigkeit verbunden 
waren: Neuhampshire, Massachusettshai mit Maine, Rhode Island, Connecticut, Ncu- 
york mit Vermont, Pennsylvanien , Neujersey, Delaware, Maryland, Virginien. Nord- 
end Südcarolina und Georgia; 

18. u. 19. die Provinzen West-' und Ostflorida: 

30. das Kronland. 

3. In Neufundland liatte sieh die englische Bevölkerung vom Südosteu nach 
Norden bis an die Notre Dame-Bai ausgedehnt; 1 7 <55 zählte man schon 15484 An- 
sässige und 9153 Fischer. 1763 annektierte die Kolonie auch Labrador und die 
Insel Anticosti, doch verlor sie diese Dependenzen 1774 an Canada und erhielt Bie 
erst 1809 wieder zurück. Die ersten Anfänge der Kolonisation der l^ibradorküste 
fidlen in die 70er und 80er Jahre des 18. Jahrhunderts; damals gründeten die 
Mährischen Brüder ihre .Missionsstationen in Nain und Hopedalc. 

3. Die Iludsonbai-Gesellschaft hatte ihre befestigten Handelspoeten au der 
lludsonbai von Fort George an der Ostküste (Mündung des Big River) bis zum 
Fort Prinz von Wales an der Westküste (Mündung des Chnrchillflusses). Die Pro- 
vinz Quebec war davon durch einen weiten Zwischenraum getrennt; sie erstreckte 
sich anfangs nach Westen nur bis zum Nipigonsee. Eine scharfe Grenzbestimmung 
war unter solchen Umständen überflüssig, ater indem von beiden Seiten aus Vor- 
stöße nach dem Westen unternommen wurden, war doch bald die Gefahr eines Zu- 
sammenstoßes gegeben. Anfangs zog die Hudsonliai-Gesellsehaft den größten Gewinn 
aus den veränderten politischen Verhältnissen. Die französischen Händler waren 
verschwunden, und bald gewöhnten sich die Indianer daran, die Forts der Gesell- 
schaft aufzusuehen. Ihre Erzählungen von einem großen Strem weit im Innen) und 
Kupferstücke, die sic mitbrachten, regten zuerst zu Forschungsreisen nach dem Westen 
an. Samuel Hearne wurde 1769 damit beauftragt, aber erst seine dritte Reise (1771) 
wurde von Erfolg gekrönt: er entdeckte den Knpferminenfluß und erreichte als erster 



Digitized by Google 




I3G A. Snpun, Die territoriale Entwicklung der europäischen Kolonien. 

Weißer vom amerikanischen Lande aus das Eismeer. Untenlessen waren der Kom- 
pagnie in den schottischen Kalifleuten in Montreal gefährliche Konkurrenten er* 
standen. Mit zäher Ausdauer arbeiteten sie daran, den ganzen Pelzhandel des 
Westens in ihre Hände zu leiten. Mackinae zwischen dem Michigan* und dem 
Huronsee, also gerade irn Herzen des oberen Seendistrikts, und Grand Portage an der 
MAndung jener Naturstruße in den Oberen See, die einst Vörandrye zu den Seen 
und Flössen des Innern geleitet hatte, wurden ihre Stapelplätze. Die ehemalige 
»Post des Wostmecres« bis zum Winnipeg- und Manitohasee und der Saskatchewan - 
gabel war bald wieder hergestellt. Vom Saskatchewan aus begannen die Montrealer 
seit 1771 ihre Vorstoße nach dem Norden, 1778 kam Peter Porul bis zum Atha- 
iKLskasee und setzte sich am lX*er (Reindeer) River, also schon innerhalb des Chur- 
ehillflußgebiets, fest. 

4. Die wichtigste Territorialfrage betraf das Kronland zwischen den Alle- 
ghanies und dem Mississippi 1 ). Indem England es den Indianern Oberließ, schuf es 
eine Art Pufferstaat zwischen seinen Rositzungen und denen der westlichen Kolonial- 
macht und hoffte damit auch den Konflikten mit den Eingeborenen aus dem Wege 
zu gehen. Im oberen Seengebiet und in Illinois wollte man von der englischen 
Herrschaft nichts wissen. Den Indianern war der Franzose ungleich sympathischer 
als der Brite; jener ließ sich mitten unter ihnen nieder, dieser schob sie vor sich 
her. Der Engländer glaubte genug getan zu haben, wenn er den Indianern Land 
abkaufte, aber die Konsequenzen, die der Strange europäische Begriff des Grundeigen- 
tums daraus zog, waren dem Indianer unverständlich, und er betrachtete sie aio 
einen Eingriff in seine autochthonen Rechte. Auch das feindliche Verhältnis der 
Engländer zu der katholischen Religion und zu den Jesuitenmissionaren mußte ihnen 
das Herz ihrer neuen Untertanen verschließen. Pontiac, der Häuptling der Ottawas 
im heutigen Miehigan, stellte sich an die Spitze der Unzufriedenen; sein I»sungs- 
wort war Vortreibung der Weißen. Eine allgemeine Niedermetzolung der zerstreuten 
britischen Garnisonen im oln*ron Seengebiot leitete den sog. Pontiaekrieg (1 703 — 05) ein, 
einen der gefährlichsten Kämpfe, die der Weiße auf dem nordamerikanischen Boden 
auszufechten hatte. Erst nach großem Verheerungen konnten die Engländer von 
Illinois und den oberen Seen Besitz ergreifen. Der Versuch Pontiacs, unter den 
Algnnkinstämmen eine straffen* staatliche Organisation einzuf Ohren , war gescheitert. 

Einige Algonkinstämine, wie die Schani und Delawaran, verbreiteten sieh 
bis in das nördliche Ohiogebiet. Viel wichtiger war aber jene Gruppe von 
Indianerstämmen, die sOdlich vom Ontariosee und westlich von den Alleghanies 
wohnten und w'citcr im SOden, jensoit des Cumberlandflussos, das ganze Luid 
bis zum Mississippi einnahmen. Sie standen bereits auf einer höheren Stufe der 
Kultur, trieben Ackerbau und hatten damit eine seßhaftere Ijobensweise in losen 
staatlichen Verbänden angenommen. Dazu gehörtem im Norden die uns schon wohl- 
bekannten Irokesen oder der Bund der sechs Nationen, wie er sich jetzt, nach dem 
Beitritt der Tuscarora nannte (s. Fig. 17, S. 93). Ihre Zahl schätzt Koosovelt auf 

*) J.Winnor, The Westward Movement. 1763 — 98. H<*n>n 1897. — Theodor Roosevelt, 

The Winning «f the \V**t, 3 Hände, die die Zeil 1769 — 90 behandeln. New York 1894/95. 



Digitized by Google 




Die französisch-britische Periode 1670 — 1783. 



137 



10 — 12000. Der Höhepunkt ihrer Macht war bereits Oberschritten, aber noch be- 
anspruchten sie auf Gruwl ihrer früheren Eroberungen das ganze Land vom Ohio 
bis zum Tennessee, obwohl es in Wirklichkeit nur ein dicht bewaldetes, von allen 
benachbarten Indianern durchstreiftes Jagdgebiet war, das niemandem gehörte. Die 
sfldlichen Hönde der Tschirokis, Tschikasahs, Tschoktahs, Kriks und Semi- 
nolcn zählten nach Roosevelt Ober 100000 Seelen, immerhin war also auch hier 
die Bevölkerung noch dönn gesät. Alle diese Stämme hatten, wie wir wissen, schon 
seit längerer Zeit in freundlichen Beziehungen zu den Engländern gestanden; die 
treuesten Freunde waren die Tschirokis, und doch hatten auch sie schon die rauhe 
Hand des Briten zu fühlen bekommen, als die Niederwerfung des französischen 
Rivalen eine ängstliche Rücksichtnahme als überflüssig erscheinen ließ. 

Wenn die Londoner Regierung geglaubt hatte, das Land jenseit des Alleghany- 
gebirges der weißen Einwanderung verschließen zu können, so hatte sie sich ge- 
täuscht. Die Westbewegung ließ sieh nicht mehr aufhalten, sie drängte mit Macht 
auf den alten l’faden gegen das obere Ohiotal. Daß darunter viele katilinarisehe 
Existenzen waren, und daß sie sich Gewalttaten gegen die Eingeborenen zuschulden 
kommen ließen, kann ebensowenig auffallen wie die gereizte Stimmung der Indianer. 
I'in einem Krieg«? mit diesen vorzubeugen, schloß der königliche Indianeragent Sir 
William Johnson, 1708 in Fort Stonwix 1 ) mit den Irokesen einen Vertrag, in 
dem diese alles Land südlich vom Ohio bis zur Tennesseemündung der Krone über- 
ließen. Schon ein Jahr darauf erbat eine Gesellschaft, in der sich auch Benjamin 
Franklin befand, Lund zur Gründung einer Kolonie Vandalia, die sich ungefähr mit 
dem heutigen Westvirginien deckt. Die Regierung zog die Verhandlungen in die 
I Jingo, und als sie endlich 1773 die Genehmigung erteilte, verhinderte die Revo- 
lution die Ausführung dieses Projektes 2 ). 1708 hatten die Virginier auch von den 
Tschiroki Land erhalten, und nun begann auch eine Bewegung nach Südwesten. 
Es muß im Auge behalten werden, «laß die damalige westliche Grenze der weißen 
Ansiedlung ungefähr durch eine gerade Linie von Pittsburgh bis August« dargestellt 
wird. In Carolina und Georgia hatte sie also das Gebirge noch nicht erreicht, und 
überdies bildet hier die Blaue Kette ein ernstes Verkehrshindernis. Aber innerhalb 
der Alh'ghanyzone war durch die Einsenkung des »Großen Tales« eine natürliche 
Verkehrsstraße gegeben, die nun lienutzt wurde und zur Besiedlung der Quelltäler 
des Tennessee zwischen iler Blauen Kette und dem Cumberlandgebirge führte. Man 
nannte diese Gebirgsbewohner die Hinterwäldler (hackwoodsnien) ; es waren meist 
irische Schotten, ein hartes und kühnes Geschlecht, Farmer und Jäger, in zerstreuten 
Familiengrup|>en wohnend, nahezu isoliert und daher gezwungen, sich selbst zu 
regieren. 

Am oberen Ohio stießen die Ansprüche Virginiens und Pennsylvauiens hart auf- 
einander. Lord Dunmoro, der Gouverneur Virginiens, besetzte trotz des Protestes 
der Nachbarkolonie Pittsburgh und bemächtigte sieh nach einem siegreichen Kampfe 
mit den Delawaren, Schanis u. a. (dem sog. »Dunmore-Krieg« 1774) der ganzen 

*) Am jetzigen Krickiinal, in der Nähe von Home (*. Figr* 20, S. 125). 

*) G. II. Al den, New Governments West of ihe Alleghnnies before 1780. Bull, of the Uni- 
versity of Wisconsin, 1897. 
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Wasserstraße des Ohio. In Kaskaskin bildete sieh bereits eine Gesellschaft von 
Virginiern zur Besiedlung von Illinois. Allen diesen Bestrebungen sehob die Lon- 
doner Regierung durch den «Quebec Act* von 1774 einen Riegel vor. Dm diesen 
Schritt zu verstehen, müssen wir auch die anderen Streitfragen, die sieh zwischen 
England und den 13 Kolonien erhoben hatten, näher ins Auge fassen. 

5. England hatte für die nordamerikanischen Kolonien große Opfer gebracht. 
•Seine Flotte hatte ihre Küste geschützt, sein Ileer hatte sic von dem französischen 
Nachbar befreit. Daß es sich lediglich für sie eine große Schuldenlast aufgebOrdct 
hat, wäre freilich zuviel gesagt, denn der Siebenjährigi- Krieg hatte ihm auch un- 
geheuren Gewinn gebracht. Immerhin waren die nordamerikanischen Kolonien dem 
Mutterlande zum Dank verpflichtet, und eine kluge Politik nach dem Grundsatz 
»fortiter in re, suaviter in modo* hätte sie wohl auch zur Anerkennung dieser Forde- 
rung bewogen. Dagegen verletzte England die Kolonien durch seine formellen An- 
sprüche und zeigte sich schwach in ihrer Durchführung. 

Schon 1763 wurden die Zölle erhöht, »weil es«, wie es in der Einleitung zu 
diesem Gesetz heißt, »gerecht und notwendig ist, daß in den amerikanischen Kolonien 
eine Abgabe erhoben wird als Beitrag zu den Ausgallon des Mutterlandes für ihre 
Verteidigung und ihren Schutz-, 1765 folgte dann die berühmte Stempelsteuer, 
deren Ertrag zur Erhaltung eines stellenden Heeres in den Kolonien dienen sollte. 
Selbst amerikanische Gesehiehtschreiber gehen zu, daß diese Steuer weder unbillig 
noch hart war, aber sie verstieß gegen den Grundsatz der Selbstverwaltung, die 
schon die ersten englischen Kolonisten aus ihrer Heimat nach Amerika verpflanzt 
hatten, die sich auch in den Krön- und Eigeutümerkolonien durchgesetzt hatte, die 
als köstlichstes Gut von Generation zu Generation vererbt worden war. Mit klaren 
Worten protestierte die gesetzgelx-nde Versammlung von Virginien gegen diesen Ein- 
griff des englischen Parlaments in das unveräußerliche Recht der Kolonien auf 
Selbstbesteuerung, und ein Kongreß der Abgeordneten der Kolonien, der sich 
auf Einladung Massachusetts in Neuyork versammelte, schloß sich dieser Erklärung 
an. Da die Steuer nicht bezahlt wurde, so sah sich das Parlament 1766 genötigt 
sie aufzuhelien, betonte aber gleichzeitig feierlich sein Recht, auch für die Kolonien 
Gesetze zu erlassen. Damit war die Streitfrage gegeben. Unzweifelhaft entsprach 
die Auffassung des Parlaments dem Wortlaut der britischen Verfassung, sie hätte 
aber deren Geist nur dann entsprochen, wenn die englischen Untertanen in Amerika 
im Parlament vertreten gewesen wären. 

Im Jahre 1767 versuchte es der Finanzminister Charles Townshend mit in- 
direkten Steuern; eine Reihe von Handelsartikeln , darunter auch Tee, wurden mit 
Einfuhrzöllen Mästet, die am Bestimmungsort zu entrichten waren, und davon sollten 
die Zivilbeamten, die ihr Gehalt bisher von den Kolonien erhalten hatten, bezahlt 
werden. Auf diese Weise sollte die Verwaltung in eine größere Abhängigkeit von 
der Zentralgewalt versetzt werden. Dagegen protestierte Massachusetts und setzte 
die anderen Kolonien davon in Kenntnis. Man sieht, das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit einerseits und des Gegensatzes zum Mutterlande anderseits entwickelt 
sich immer mehr. Die Virginier beschlossen, die zollpflichtigen Waren weder einzu- 
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führen, noch zu benutzen, uml dieses Beispiel fand rasch Nachahmung in den .Schwester- 
kolonien. Der Einfuhrhandel aus England machte erschreckende Rücksehritte, und 
abermals sah sich die Londoner Regierung gezwungen zurückzuweichen. 1770 
wurden die Einfuhrzölle aufgehoben mit Ausnahme desjenigen auf Tee, aber die 
Amerikaner halfen sich damit, daß sie sieh dieses Genußmittel durch die Holländer 
einschmuggeln ließen. 

Die Lage hatte schon einen hohen Grad der Spannung erreicht, wozu noch 
eine Reihe anderer Vorfälle beitrugen 1 ); man sprach schon von Losreißung, aber die 
offiziellen Körperschaften wiesen diesen Gedanken noch entschieden von sich. Ein 
bedenklicher Schritt war die Einsetzung eines kolonialen Korrespondenzkomitees in 
Virginien zur Verständigung ülier gemeinsame Angelegenheiten. Zwar traten nur sechs 
Kolonien bei, aber man begann sich offenbar schon für ernstere Zeiten zu organisieren. 

In demselben Jahre (1773) suchte die Regierung in I/tndon der Ostindischen 
Gesellschaft in ihren finanziellen Bedrängnissen dadurch aufzuhelfen, daß sie jene 
Abgabe, die der Tee in England zu zahlen hatte, anfliob, während der Einfuhrzoll 
in Amerika bestehen blieb. Das erregte in den Kolonien den grüßten Unwillen, 
denn wenn auch der Tee billiger geworden war, so war er doch in Amerika teuerer 
als in England. Große Schiffsladungen gingen nach den vier Haupthäfen dor Kolo- 
nien ab, aber in Philadelphia und Neuyork wurden sie gar nicht angenommen, in 
G harleston wurde der Tee in einen feuchten Keller gebracht, wo er bald verdarb, 
in Boston warf der Pöbel die ganze Ladung ins Meer (Dezember 1773). Diese Tat 
gab das Signal zur Revolution. Denn nun beschloß man in London, an Massachu- 
setts ein Exempel zu statuieren. Der Hafen von Boston wurde gesperrt, der Frei- 
brief der Kolonie suspendiert und eine Militärdiktatur eingesetzt. Aber alle Kolonien 
machten die Sache ihrer gemaßregelten Schwester zu ihrer eigenen. Ihr Kongreß 
in Philadelphia (1774) antwortete mit dem Abbruch aller Handelsverbindungen mit 
dem Mutterland. 

In dieses Jahr fällt das Quebecgesetz. Die Regierung wollte sich wenigstens 
der Treue ihrer neuen französischen Untertanen in t'anada versichern, sie gestattete 
ihnen, unter ihren früheren Gesetzen zu leben, und befreite die katholische Kirche 
von den Beschränkungen, die die britische Unduldsamkeit ihr überall auferlegt hat. 
Daß man in den atlantischen Kolonien darüber entrüstet war, kann nicht auffallen, 
wenn man berücksichtigt, daß auch hier, mit Ausnahme von Pcnnsylvanien, die 
Katholiken völlig nahtlos waren. Aber noch mehr empörte eine einschneidende 
territoriale Verfügung: alb*s Land bis zum Oltio wurde nämlich zur Provinz Quebec 
geschlagen. Die Regierung konnte die Westbewegung, die ihr in die Seele verhaßt 
war, zwar nicht mehr auflialten, aber sie wollte ihr wenigstens Schranken setzen. 

fi. Wenn wir die Vorgänge überblicken, die unmittelbar zur Revolution geführt 
hüben, so mögen sie manchem als zu geringfügig erscheinen, es dürfen aber zwei 
Momente von ausschlaggebender Bedeutung nicht übersehen werden. Erstens die 
englische Wirtschaftsimlitik. die seit 1 6 GO in die Hahnen des strengsten Merkanti- 

*) Vgl. dazu W. ltoy Smith, South Curolina u» a Koyal Province, London H>03, worin nach- 
vwiesen wird, daß die rnzofriedenheit der Koloneden sehon alteren Ursprungs war. 
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iismus eingolenkt war 1 ). Die politische Autonomie der Kolonien wurde aufgewogen 
durch ihn; wirtschaftliche Unfreiheit. Es galt, wie wir schon wiederholt bemerkt 
halsui. der Grundsatz, daß die Kolonien nur um des Mutterlandes willen da seien, 
•laß sie, wie sich der Präsident des Geheimen Rates. Lord Hillsborough, 1772 
ausdritckte, nur die Aufgabe hätten, »den Handel, die Schiffahrt und die Industrie 
Englands zu heben und auszudehnen « *). Solch eine Politik muß immer mit den 
Bedürfnissen einer großen Siedelungskolonie in Widerspruch geraten. Die 13 Kolo- 
nien zählten 1770 2312000 Weiße; einem solchen Volke, unter eigenartige geo- 
graphische Bedingungen versetzt, kann man nicht bestimmte wirtschaftliche Ziele 
verschreiben ; der Trieb zur selbstäniügcn Entwicklung seiner Kräfte wird schließlich 
immer die Oberhand gewinnen. Man lese nur das Stimmungsbild, das uns der 
schwedische Reisende Peter Kulm 1748 von den Kolonien entworfen hat 3 ): welcher 
Haß gegen England war schon damals hier aufgespeichert, der Haß eines erwachsenen 
Mannes, den man noch wie einen Jungen gängeln will! So lange die französische 
Herrschaft in Amerika bestand, fand die Gärung nach dieser Seite einen Aus- 
weg, dann aber mußte* sie das Gefäß sprengen, wenn man ungeschickt genug war. 
nicht für die Öffnung eines neuen Ventils zu sorgen. 

Das zweite Moment ist das ethnographische. Auf dem neuen Boden war ein 
neues Volk entstanden. Wohl mögen uueh die physikalischen Verhältnisse der 
Umgebung, in erster Linie klimatische Einflüsse, bei der Prägung dieses Typus mit- 
gewirkt haben, der vornehmste Faktor war aber unzweifelhaft die ausgedehnte und 
fortgesetzte Blutmischung. »Die Amerikaner«, sagt Theodor Hoosevelt*), »ge- 
hören zur englischen Rasse nur in dem Sinne, wie die Engländer zu den Germanen 
gehören«. Holländisches und deutsches Blut bildete den wichtigsten Einschlag, dann 
folgen der Bedeutung nach Schotten, Skandinavier und endlich französische Huge- 
notten. »Kein Staat hat jetzt weniger englisches Blut, als Neuyork oder Penngyl- 
vanien im Jahre 1775 hatten. Selbst in Neuengland, wo sich der englische Grund- 
stock am reinsten erhalten hatte, war etwas irische (d. h. irisch-schottische) Bei- 
mischung vorhanden; in Virginien kamen Deutsche dazu. In den anderen Kolonien 
war, im ganzen genommen, wahrscheinlich nicht viel mehr als die Hälfte des Blutes 
englisch; holländische, französische, deutsche und gälischc Gemeinwesen gab es in 
Menge« 3 ). Es kann daher nicht wunder nehmen, daß sieh die Bande zwischen Eng- 
land und seinen nordanierikanischen Kolonien immer mehr lockerten. 



Der nordamerikanische Unabhängigkeitskampf. 

1. Obwohl schon im April 1775 der offene Kampf ausbrach, waren die ameri- 
kanischen Abgeordneten auf dem Kongreß zu Philadelphia doch noch zur Verständi- 
gung geneigt. Zwar schlossen sie am 20. Mai unter sich den Bund der »Yer- 

Vgl. P. Rusch ing, Die {Entwicklung der handelspolitischen Beziehungen zwischen England 
und seinen Kolonien. Stuttgart 1902» 

*) R. A. Hinsdnle, The Old Northwest. New York 1899, 8. 134. 

*) G. Baneroft, Geschichte der Vereinigten Staaten, Bd. III. 8. 400; Bd. IV, 8. 309. 

«) A. a. O. Bd. I, 8. 20. 

Ä ) Ebenda 8. 21. 
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einigten Kolonien von Nordamerika«, aber im Schlußartikel erklärten sie aus- 
drücklich, daß sie, wenn ihre Forderungen erfüllt würden, in das frühere Verhältnis 
zu England zurückkehren wollten, daß aber im anderen Falle der Bund ein dauernder 
bleiben sollte 1 ). Aber König Georg UI. betrachtete jede Auflehnung als eine Majcstäts- 
beleidigung, und auch das Parlament wollte von seiner legislativen Allgewalt nichts 
opfern, obwohl ein Teil der Whigs warm für die Kolonien eintrat. Am 4. Juli 1776 
erklärte der Kongreß in Philadelphia die Unabhängigkeit der »Vereinigten 
Staaten von Amerika«. Das Schriftstück*) beginnt im Sinne des Zeitalters der 
Aufklärung mit einer allgemeinen Kenterung der Menschenrechte, die uns heute 
etwas phrasenhaft klingt, aber damuls unstreitig dazu beigetragen hat, die Revolution 
in Europa populär zu machen, indem sie die Angelegenheit aus dem Spezifisch- 
englischen in das Allgemein-menschliche rückte. Mau sah in dem Kampfe der 
Kolonien die Morgenröte einer neuen Zeit, und, wie die Geschichte gelehrt hat, mit 
vollem Rechte. Zahlreiche Freiwillige eilten aus Europa herbei, um unter Wash- 
ingtons Oberbefehl in den Reihen der amerikanischen Milizannee zu kämpfen; 
so besonders Lafayette, einer der reichsten und vornehmsten französischen Edel- 
leute, der wesentlich dazu beigetragen hat, daß später das Bündnis mit Frankreich 
zustande kam, und der preußische Offizier Baron v. Stcuben, dessen Verdienste 
um die Organisierung der ungeübten Milizen auch von den Amerikanern unum- 
wunden anerkannt werden. 

ln bezug auf die Kriegsereignisse müssen wir uns auf diu llauptmomente be- 
schränken. Die Absicht der englischen Armee war zunächst auf die Hauptpunkte 
des Nordens, Boston, Ncu.vork und Philadelphia, gerichtet; die Belagerung Bostons 
mußte aber aufgegeben werden, während eine amerikanische Truppe ebenso ver- 
gebens die Eroberung Quebecs versuchte. Neuyork wurde besetzt, aber die Engländer 
verzettelten hier ihre Kräfte filier ein zu weites Gebiet und holten sich damit die 
erste Schlappe in dem Gefecht bei Trenton (1776). Den Verlust Philadelphias 
konnte Washington jedoch nicht aufhalten (1777). Der an sich treffliche Plan, 
Neuengland durch die Besetzung des Hudsontales von den übrigen Kolonien zu 
trennen, wurde mit unzureichenden Mitteln in Szene gesetzt und endete mit der 
Katastrophe von Saratoga am 17. Oktober 1777. Das britische Heer unter General 
Burgoyne wurde hier von den Amerikanern eingeschlossen und mußte sich ergeben. 
Damit war der Kampf auf dem nördlichen Schauplatz entschieden. 

2. Noch wichtiger war, daß dieser Sieg den Amerikanern auch Bundes- 
genossen zuführte. Nirgends hatte ihr Freiheitskampf größere Begeisterung geweckt 
als in dem selbst schon revolutionär unterwühlten Frankreich, aber lange sträubte 
sich der König, den Aufstand gegen einen legitimen Herrscher offen zu unterstützen. 

*) Marten», Kecueil, 2. Aufl. Bd. II, S. 477. 

*} Eliend» 8. 481. Die Verfasaungsurtikel vom 4. Oktober 1770 ebenda S. 488. lulereaaan! 
i»t die Erweiterung des Titel» au» Nordamerika in Amerika, obwohl man da« Hecht des llcitritts 
ohne besondere Genehmigung beschränkte (20. Mai 1775 alle englischen Kolonien de» KesUande* »amt 
Neufundland und den Bermuda«, am 4. Oktober 1778 aber nur noch Caniuta). Von Interesse i«t 
auch, dal! in den Schriftstücken zum Bündnis zwischen tien Staaten und Frankreich stets nur von 
den »Vereinigten Staaten von Nordamerika» die Hede ist. 
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Nun siegte doch der Haß gegen England und die Begierde nach Vergeltung. Am 
6. Februar 1778 schloß Frankreich mit den Vereinigten Staaten einen Freund- 
schaft»- und Handelsvertrag 1 ), dem unmittelbar ein Allianzvertrag gegen England 2 ) 
folgte. Der Krieg verbreitete sich nun Aber beide Indien und Afrika. In Ostindien 
fielen Pondichery und Mähe, in Westindien Sta. Lucia den Engländern in die Hände, 
aber diese Verluste der Franzosen wurden mehr als wett gemacht durch ihre Er- 
oberung von Dominica (1778), St. Vincent, Grenada, St. Christopher, Nevis und 
Montserrat sowie des Senegal (1779). Überdies rissen sic Mitte 1779 auch Spanien 
in den Krieg hinein, doch war dieses weniger glücklich. Gibraltar verteidigte sich 
hartnäckig, und die spanische Flotte erlitt 1780 eine Niederlage bei dem Kap 
St Vincent. Auf dem amerikanischen Festland kämpften die Parteien ohne Ent- 
scheidung. Die Engländer hatten Ende 1778 den Hauptschauplatz nach dem Süden 
verlegt weil sic dort eine größere Zahl treugesinnter Kolonisten zn finden hofften. 
Savaunah und Charleston wurden ihre Stützpunkte, und von da aus überschwemmten 
sie Carolina und Georgia. Selbst die AUeghanies waren gefährdet, da brachen die 
Hinterwäldler, die sich bisher wenig um den Krieg gekümmert hatten, hervor und 
schlugen die Briten bei King’s Mountain (1780). 

Trotz mancher Mißerfolg!', trotz innerer Wirren war England unerschüttert 
und seine Seemacht ungebrochen. Wie im Siebenjährigen Kriege, so benutzte es 
auch in diesem die Gelegenheit, um den Handel der Neutralen nach Kräften zu 
schädigen, und als Rußland und die nordischen Mächte einen Bund der bewaffnoten 
Neutralität schlossen und die Niederlande diesem beitraten, erklärte ihnen Eng- 
land im Dezember 1780 den Krieg. Mit aller Macht warfen sie sich nun auf die 
holländischen Besitzungen. In Westindien nahmen sie St. Eustatius, in Guayana 
Demerara, Essetjuibo und Berbice, in Vorderindien Negapatam, auf Ceylon Trinco- 
mali, auf Sumatra die Besitzungen an der Westküste, und wäre nicht die fran- 
zösische Flotte zuvorgekommeu, so wäre ihnen auch das Kaplaud in die Hände ge- 
fallen. Mochten sie auch die Bahamas und Menorca an die Spanier und die Forts 
Prinz von Wales und York an der Hudsonhai an die Franzosen verlieren, so war 
ihre Lage gegenüber ihren europäischen Feinden doch nicht ungünstig, besonders 
nach ihrem großen Seesieg über die französische Flotte in Westindien im April 1782. 
Die amerikanischen Kolonien dagegen waren verloren. Als hier der englische General 
Cornwallis in Virginien einbrach, um dieson südlichen Hauptsitz der Revolution 
zu erobern, wurde er von den vereinigten amerikanischen und französischen Truppen 
in Yorktown eingeschlossen und am 19. Oktober 1781 gezwungen, die Waffen 
zu strecken. 

England gab nun selbst den Gedanken an die Unterwerfung der Vereinigten 
Staaten auf, und da diese auch auf die Gewinnung Canndas verzichtet hatten, so 
war die Möglichkeit gegeben, sie von ihren Bundesgenossen zu trennen. Allerdings 
hatten sie und Frankreich sich gegenseitig verpflichtet, keinen separaten Frieden zu 
schließen , aber die Amerikaner standen in Gefahr, durch ihre eigenen Bundes- 
genossen um ein gutes Teil der Früchte ihrer Malfeuerfolge lietrogon zu werden. 

*} Martens, Rccucil, 2. Aufl., Itd. II, ». AST. 

1 Ebemla S. 005. 
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Eb handelte sich dabei um die Gebiete /.wischen den Alieghanics und dem 
Mississippi. Die Westbewegung stand wahrend des Krieges nicht still. Das war 
schon dadurch bedingt, daß die Engländer die Indianer zum Kampf gegen die 
weißen Eindringlinge aufreizten. Die Bewegung schlug zwei Wege ein: aus den 
oberen Tennesseetäleni durch den Cumberlandpaß zum Kentucky und Cumberland- 
fluß und längs des Ohio zum Mississippi. Die erstero Straße zog Daniel Boon 
1775 und gründete Boonsboro am Kentucky, südsfldöstlieh von Lexington; ihm folgte 
1780 James Robertson zum Cumbcrlandfluß, an dessen Ufer er Nashboro (das 
heutige Nashville) erbaute. Damit war der Grund zu den Staaten Kentucky und 
Tennessee gelegt. Der obere Ohio wurde im Anschluß an den Dunmore-Krieg bis 
Point Plcasant besetzt und besiedelt Die Ohiostraße benutzte 1778 Clark auf seinem 
Erol>erungszug nach Illinois, durch den er die aus der französischen Zeit stemmenden 
Ansiedlungen am Mississippi und Wabash für die Union rettete. Und alles das, 
mit Ausnahme des Irokesengebiets südlich vom Ontarioscc, sollte ihr nun durch 
die französische und spanische Diplomatie verloren gehen. Sie sollte auf die atlanti- 
sche Abdachung im Osten der Alieghanics beschränkt bleiben. Das Land nördlich 
vom Ohio sollte — entsprechend dem Quebecgesotz vom Jahre 1774 — mit dem 
britischen Canada vereinigt das Land südlich vom Ohio als neutrales Indianergebiet 
anerkannt werden. Die Bundesgenossen waren also offenbar bestrebt die Vereinigten 
Staaten nicht zu mächtig werden zu lassen und sie vor allem von der Mississippi- 
linie fern zu halten. Sie waren dabei von der — wie die Geschichte bestätigt 
hat — ganz zutreffenden Ansicht geleitet, daß ein so expansionslustiges Volk wie 
die Amerikaner in Kürze auch die Mississippigrenze überschreiten würde. Die Ver- 
einigten Staaten konnten, wie einer ihrer Friedenskommissare in Paris, Jay, einsah, 
ihre Ansprüche nur durchsetzen, wenn sie sieh mit England verständigten, ehe ihre 
Verbündeten davon Wind bekamen, und England wurde durch die Isolierung Spaniens 
und Frankreichs in die Lage versetzt, diese Mächte zu einem günstigen Frieden zu 
zwingen. 

3. Der Separatfrieden zwischen England und den Vereinigten Staaten 
wurde am 30. November 1782 in Paris abgeschlossen 1 ), definitiv wurde er durch 
den Vertrag vom 3. September 1783*), dem gleichen Datum wie die Friedens- 
schlüsse mit Frankreich und Spanien. Im ersten Artikel wird die Unabhängigkeit 
der Vereinigten Staaten anerkannt. In Art. 2 werden folgende Grenzen festgelegt: 
1. Die Ostgrenze wird durch den Ste. Croix-Fluß und durch eine meridionale Linie 
gebildet, die von der Quelle dieses Flusses zu den wasserscheidenden Höhen zwischen 
den nach Süden zum Atlantischen Ozean und den nach Nonien zum Lorenzo strö- 
menden Gewässern führt. Über die Identität des Ste. Croix- Flusses erhob sich in 
der Folge ein Streit, der 1798 dahin entschieden wurde, daß darunter der Schoodiae- 
fluß und sein nördlicher Arm Cbeputnaticook zu verstehen sei 5 ). 2. Die sich daran 
schließende Nord grenze sollte bis zur nonlwestlichsten Quelle des t’onnecticut auf 

’) Murten., Hrciiei], 2. Aufl., Bd. III, S. 407. 

*) Ebenda S. 053. 

*) H. Gannett, Ibutndaries of Ihr I Juited Sinter. 3. Aufl., Wurlmigton 10U4, S. II. 
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der obengenannten Wasserscheide verlaufen; man kannte aber noch nicht den Ober- 
lauf des St. John -Flusses, der nahezu parallel mit dieser Wasserscheide von Süd- 
westen nach Xordosten zieht. Ob dieser zum amerikanischen oder britischen Gebiet 

gehöre, war eine Streitfrage, die 
erat 1842 erledigt wurde. Von 
der Connecticutquelle bis zum 
Lake of the Woods wurde die 
Grenze in ungefähr derselben 
Weise angenommen , wie sie 
heute noch verläuft, wenn sich 
auch später das Bedürfnis nach 
genaueren Bestimmungen geltend 
machte. Vom nordwestlichsten 
Punkte des Iaike of the Woods 
sollte dann die Grenze genau 
westlich bis zum Mississippi 
ziehen; auch dieser Punkt war 
nicht haltbar, denn die Missis- 
sippiquelle liegt südlich und nicht 
westlich vom Waldsee. 3. Die 
Westgrenze wird durch den Mis- 
sissippi bis zum 31. Parallel ge- 
bildet 4. Von da verläuft die 
Südgrenze in dem genannten 

ng. zi. Die Vor einigen Staaten am fclmlo dot. Unabbilngiickeitakriec!« 

nach Tb. Koosevoit. Parallel Östlich ms zum Apalachi- 

a-w.toaas.J""* T ”‘ colafJufl, dann diesem entlang bis 

'■ immm *»f Flintmündung, dann in einer 

-- v - 81 ** geraden Linie bis zur Quelle des 

St. Mary - Flusses, der weiter die Grenze bis zum Ozean bildet. 

So waren die Vereinigten Staaten an das Ziel ihrer Wünsche gelangt, aber 
vorläufig nur auf dem Papier. Tatsächlich erstreckte sieh ihre Herrschaft nur über 
das Ohiogebiet und endete am Mississippi zwischen 34$ und 39° B. Die Engländer 
wollten von einer Übergabe ihrer Posten an den Seen nichts wissen und waren 
nach wie vor im AUeinbcsitz des nördlichen Pelzhandels. Das Gebiet der Golfflüsse 




war in den Händen unabhängiger IndianerstSmme, überdies bestritt hier auch Spanien, 
dem nun wieder Florida gelierte, die Südgrenze zwischen dem Mississippi und Apalachi- 
cola, die es bis 32$° B. nach Norden gerückt wissen wollte. Von dem Golf waren 
die Vereinigten Staaten durch S]ianicn völlig getrennt; spanisch war die Mississippi- 
mündung und das Westufer des Stromes, die ganze Schiffahrt auf dieser großen 
Verkehrsader war von Spanien abhängig. 

Auch im Innern war die Lage der Union nicht befriedigend. Kanin war der 
Krieg vorüber, so erhob der Partikularismus wieder das Haupt; die einzelnen Staaten 
verfolgten egoistische Handelsintert -ssen, und es fehlte nicht viel, so hätte sich daran 
ein Bürgerkrieg entzündet. Aber schließlich siegte doch der Kinhcitsgcdanke. der 
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in der Verfassung von 17S7 einen so glücklichen Ausdruck fand, daß die damals 
geschaffenen Grundlagen im wesentlichen bis zum heutigen Tage unerschüttert ge- 
blieben sind, obwohl die Letensbedingungen sich völlig verändert haben. 

Eine große Gefahr drohte dem jungen Staatswesen von den neu besiedelten 
Gebieten jenseit der Alleghanies. Diejenigen sechs Staaten, deren Grenzen nach den 
alten Freiheitsbriefen vom Meer zum Meer reichten, verlangten Aufteilung des West- 
landes unter sieb, kamen aber dabei in Konflikt mit Neuyork, das die Oberhoheit 
über das Irokcscnland beanspruchte. In den Jahren 1784 — 86 verzichteten sie je- 
doch auf alles Gebiet nördlich vom Ohio; daraus entstand das erste von der Zentral- 
regierung verwaltete Territorium mit dem verfassungsmäßigen Anrecht auf Aufnahme 
in die Staatengemeinschaft, wenn die weiße Bevölkerung eine gewisse Höhe erreicht 
hat. Südlich vom Ohio aber, wo die Besiedlung schnelle Fortschritte machte, regten 
sich separatistische Tendenzen, die zum guten Teil geographisch und wirtschaftlich 
begründet waren. Diese Westkolonisten standen eben nicht mehr unter der An- 
ziehungskraft des Atlantischen Ozeans, sondern unter der des Mississippi. Kentucky 
sträubte sich gegen die Verbindung mit Virginicn, und Tennessee, das sich als 
Staat Franklin proklamierte, riß sich sogar völlig von der Union los. Spanien unter- 
stützte iliese Bestrebungen, die, wenn sie sich durchgesetzt hätten, zur Bildung ohn- 
mächtiger Pufferstaaten gef (Hirt und der Geschichte Nordamerikas ein ganz anderes 
Gepräge verliehen hätten. Aber Franklin hielt sich nur ein paar Jahre, 1789 wurde 
es ebenfalls in ein Territorium verwandelt, nachdem Nordcarolina auf seine An- 
sprüche darauf verzichtet hatte. 

4 . Mit Frankreich und Spanien setzte sich England in den beiden Friedens- 
schlüssen von Versailles vom 3. September 1783 auseinander 1 ). 

ln Nordamerika blieb der französisch-englische Besitzstand derselbe wie vor dem 
Kriege (Art. 4), das Fischereirecht der Franzosen auf Neufundland wurde aber an 
der Ostkflste auf die Strecke von der Nordspitze bis Kap St. John beschränkt, 
dagegen an der ganzen Westküste bis zum Kap Ray anerkannt (Art. 5). ln 
Westindien erhielt Frankreich Sta. Lucia zurück, von den englischen Inseln ater 
nur Tobago (Art. 7 u. 8); seine grellen Waffenerfolge hatten hier also nicht zum Ziel 
geführt, dafür verlor es ater auch nichts in Vorderindien, wo es unglücklich gekämpft 
hatte; zu Pondichöry wurden die Distrikte Valanur und Bahur und zu Karikal die 
vier benachbarten Magan hinzugefügt (Art. 13 — 15). ln Afrika behielt es das er- 
oberte Senegal mit den Forts St. Louis, Podor, Galam, Arguin und Portendiok und 
bekam die Insel Goree zurück (Art. 9), dagegen garantierte es England das Fort 
James an der Gambiamündung (Art. 10). 

Spanien gewann die Insel Menorca (Art. 4) und Florida (Art. 5). Ein Zu- 
geständnis an England war die erneute Überlassung des Gebiets am Golf von Hon- 
duras an die britischen Holzfäller (Art. 6). Als Grenzen wurden der Hondo- und 
Belize-Fluß festgestellt; im Izmdoner Vertrag vom 14. Juli 1786*) ließ sich 



0 Marteiis, Rcciieil, 2. Auf)., Bd. Kl, 8. 519 u. 541. 

») Ebenda Bd. IV, 8. 133. 
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i . die Südgrenze bis /.um Sibunfluß zu erweitern (Art. 2) *) 
des in der Nähe von Belize gelegenen Eilandes St. Georges 
Cay als Sanatorium zu gestatten (Art. 4). wobei aber ausdrück- 
lich die spanische Landeshoheit anerkannt wurde (Art. 3). Alle 
anderen englischen Ansiedlungen ati der Uosquitoküste und in 
den übrigen Teilen von Spanisch- Amerika wurden untersagt 
(Art 1). Die Bahamas wurden England zurückerstattet , und 
erst seit dieser Zeit beginnt ihre dauernde Besiedlung haupt- 
sächlich durch amerikanische Loyalisten und deren Sklaven. 

Der Friedensschluß zwischen England und den Nieder- 
landen erfolgte erst am 20. Mai 17^-1 zu Paris 2 ). Wenn 
die Niederlande auch nur N’cgapatam verloren (Art. i so war 
dies doch schmerzlich genug, denn ihre Bolle in Vorderindien 
war damit ausgespielt. Sie besaßen zwar noch einige Faktoreien, 
aber diese hingen ganz von der Gnade Englands ah. 



Die Gründung des britischen Reiches in Indien. 

Der Sieg von Palasi (1757) war nur der erste Schritt zur britischen Herrschaft 
in der Gangesebene. Neue Verwicklungen blieben nicht aus, da die Ost indisch** 
Kompagnie und noch mehr ihre Beamten ihre Macht finanziell auf das rücksichts- 
loseste aus beuteten. Der gefürchtete Clive weilte in England, um den Lohn für seine 
Taten zu empfangen. Das Blutbad in Putnu (1763), wobei 200 Engländer ihr Leben 
verloren, erhellte mit einem Male den Abgrund des Hasses, der die mohimimedanische 
Bevölkerung gegen die Fremden beseelte. Es half nichts, daß ein neuer Vizekönig 
von Bengalen eingesetzt wurde; der vertriebene fand Unterstützung bei dem Nabob 
von Oudh und selbst bei dem Großmogul Schah Alant. Der Sieg des Majors 
Munro bei Baxär 3 ) (1764) befreite die Engländer aus dieser kritischen Lage; 
er war so entscheidend, daß man mit Recht das Ende der Mongolen macht von 
da an datiert. Mit souveräner Willkür verfügte Lord Clive, der 1765 als Gouver- 
neur nach Indien zurückgekebrt war. über die Gangesebene. Oudh blieb bestehen, 
Allahabod und Koni bekam der Großmogul. Behar und Bengalen nahm die Ost- 
indische Kompagnie. Jedoch fand cs Clive zweckmäßig, die mongolische Ober- 
hoheit dem Namen nach bestehen zu lassen; er begnügte sich mit der fiskali- 
schen Verwaltung (Diwani) dieser Provinzen und Überließ die Strafjustiz einem 
Nabob. Dieser erhielt dafür 673266 Pfd. Sterl. Jahresgehalt und der Großmogul 
unter dem Namen eines Tributs 325000 Pfd. Sterl. Außerdem ließ sich die Kom- 
pagnie von dem Großmogul die zum Vizekönigtum Dekan gehörigen fünf nördlichen 

') Auch über die Westgreoie finden Bich in beiden Verträgen ausführliche Bestimmungen, aber 
die geographische Kenntnis der BinncngogoDdcn war damals (wie t. 6. au* der grollen Karte von 
Nordamerika von L. S. de ln itocbetle, London 1708, hervorgehl) noch sehr fehlerhaft. Nur im 
allgemeinen kann man sagen, da* Jiondurorgcbiet reichte westlich bis zu den Lagunen des Neuen 
PlMd. 

*) Martens, Keeucil, 2. Auf!.. Bd. 111, S. *»80. 

*) Am Ganges oberhalb Bat na (25 G 34' N., 84° 1 O.j. 
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Uircars, d. b. den östlichen Abfall des Dekanplateaus zwischen dem f’hilkasee und 
dem Unterlauf des Kistna, auf den auch die Franzosen Anspruch machten (siehe 
S. 1 19), abtreten *). Das ganze so gewonnene Gebiet Ifißt sich auf 460000 qkm ver- 
anschlagen, es war um ein Drittel größer als die Britischen Inseln. 

Nach Clives Abgang (1767) traten für die Kompagnie trübe Zeiten ein. Ihn! 
Kassen waren leer, ihre Schuldenlast stieg trotz der" vermehrten Hinkünfte. Zwar 
hatte Olive die ärgsten .Mißstände der Beamtenwirtschaft beseitigt, aber er selbst 
hatte das Beispiel gegeben, wie man sich durch Geschenke der einheimischen Großen 
bereichern könne. Die Kriege hatten viel Geld verschlungen, die Hungersnot von 
1770 war eine der verheerendsten Katastrophen, die Indien heimgesucht Indien. Trotz- 
dem gefiel sieh die Direktion der Gesellschaft darin, den Sachverhalt zu verschleiern, 
und fuhr fort, den Aktionären hohe Dividenden zu zahlen. Aber 1772 mußte sie 
sich doch bankerott erklären und um Staatshilfe ansuchen. Diese wurde ihr auch 
zuteil, alier dafür mußte sie sich eine verschärfte Staatsaufsicht gefallen lassen. Die 
Verwaltung wurde reformiert, und an die Spitze sämtlicher Besitzungen ein General- 
gouverneur mit dem Sitz in falcutta gestellt, dessen Bestätigung sich die Krone 
vorbehielt. 

Der erste Generalgouverneur war Warren Hastings (1772*) — 85). Wenn 
man ihn mit Bizarre verglichen hat 3 ), so ist das nur zum Teil richtig. Wohl war 
seine Regierung mit Greueltaten befleckt, wohl ließ er sich in erster Linie von 
Habsucht leiten, aber man darf nicht vergessen, daß die Kompagnie von ihm immer 
wieder Geld und nur üelil verlangte. Er hat aber auch Dauerndes geschaffen: er 
hat durch die Einstellung der Tributzahlung auch die scheinbare Abhängigkeit vom 
Großmogul aufgehoben, er hat die gesamte Finanzverwaltung von den eingeborenen 
Beamten unabhängig gemacht, er hat die englische Oberhoheit auch im Justizwesen 
zur Geltung gebracht. Größere Eroberungen sind ihm nicht geglückt, nur das Ge- 
biet von Benares wurde 1780 Bengalen einverleibt. Aber seine Regierung fällt in 
die Zeit des amerikanischen Unabhängigkeitskampfes und des sich daran anschließenden 
Krieges mit Frankreich und den Niederlanden, und wir haben bereits gehört, welche 
Erfolge er liier errungen hat. Auch an einheimischen Feinden fehlte es nicht. 
Mit den Marathon wurde wiederholt gekämpft. Nach der Niederlage, die sie 1761 
in der Schlacht bei l’anipat durch die vereinigten Afghanen und Mongolen erlitten 
hatten, geriet ihr Reich in Verfall. Es löste sich in die fünf Staaten Puna, Nagpur, 
Baroda, Indore (Reich des Holkar) und Gwalior (Reich des Sindhia) auf, über die 
der Peschua von Puna nur dem Namen nach die Oberherrschaft führte. Unter diesen 
Fürsten waren Holkar und Sindhia die bedeutendsten; den Großmogul liehandelten sie 
wie einen Gefangenen, und gerade dieser Umstand hatte Warren Hastings die Auf- 
lösung der englischen Beziehungen zum Throne von Delhi erleichtert, ln Puna 
suchte die Präsidentschaft Bombay ebenso Einfluß zu gewinnen wie Madras und 



*) Die beiden Firninne de» Groümogul» vom 12. August 1765 s. Murten», Reeueil, 2. Aufl., 
Bd. V, S. 10 u. 16; über die finanziellen Arrangement» ». ebenda S. 21 u. 23. Dem Nameu nach 
erhielt die Kompagnie mich Orissa, diese Provinz befand sieh aber in den Händen der Maral ben. 
*) 1772 — 74 nur Gouverneur von Bengalen. 

*) Is. Wattendorff, Ein englischer Couquistador de» 18. Jahrhunderts. Hamm 1000. 

10 * 
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C'alcutta in ihren Nachbarstaaten, und Streitigkeiten um die Pesohuawürde ebneten 
ihr den AVeg dazu. Auf diese Weise gewann sie 1775 durch den Vertrag von 
Surat 1 ) eine ansehnliche Gebietserweiterung. Doch konnte <liese nicht ganz behauptet 
werden; nach dem sog. ersten Maratlienkrieg (1778—82), der trotz der glänzenden 
Waffentaten des Generals Goddard unglücklich endete, verblieben Bombay nur 
die Insel Sal sette und die benachbarten Eilande Elephanta, Kuranja und Hog 
Island 2 ). 

Gleichzeitig waren nämlich die Engländer in einen noch gefährlicheren Kampf 
verwickelt wurden. Ihn Uaidar Ali, einem Mohammedaner von niederer Herkunft, 
der sich vom einfachen Soldaten zum Herrscher von Mysoro emporgeschwungeu 
hatte, hatten die französischen Intrigen ein williges Ohr gefunden. Im Bunde mit 
den Fürsten von Haidarabad und Nagpur wollte er der englischen Herrschaft ein 
Ende bereiten. Wohl gelang es Hastings, die Bundesgenossen ihm abspenstig zu 
machen, aber Haidar Ali war stark genug, um allein den Kampf aufzunehmen. Wie 
eine Sturmflut ergoli sich sein wohldisziplinicrtes, von französischen Offizieren gi- 
führtes Heer 1780 über Karnatik bis an die Mauern von Madras. Hätte die fran- 
zösische Flotte die Laudoperationen kräftig unterstützt, so wäre es wohl um diese 
britische Hochburg geschehen gewesen. Auch hier zeigte es sich wieder, dal! in den 
Kolonialkämpfen der Sieg schließlich der stärkeren Seemacht zufällt. Einen ent- 
scheidenden Erfolg konnten Mysoro und die Franzosen trotz der lässigen Krieg- 
führung der Engländer nicht erringen, und als nach dem Versailler Frieden die 
französischen Truppen sich zurflekzogen, mußte sich auch Tipu, der Sohn und Nach- 
folger Haidar Alis, zum Friedenschluß bequemen, in dem er seine Eroberungen zu- 
rückgab (1784)*). 

Diese Kämpfe blieben natürlich nicht ohne Einfluß auf die finanzielle Lage der 
Ustiudisehen Kompagnie. Ihre Geldverlegenheiten und die Klagen über Hastings 
Gewalttaten nötigten den Staat wieder zu einem neuen Eingriff. Die East India 
Bill des jüngeren Pitt (1784) setzte eine staatliche Kontmllbehörde ein, die die 
Oberaufsicht Ober sämtliche politischen und militärischen Angelegenheiten in Ostindien 
zu führen hatte. Die Gesellschaft wurde immer mehr auf das Gebiet des Handels 
beschränkt, und nur dadurch wurde es England möglich, dieses neue Kolonialreich 
zu erhalten und zu erweitern. Die Zeit der souveränen Handelskompagnien näherte 
sich ihrem Ende. 

Werfen wir noch einen Blick auf unsere Kärtchen für 1754, 1708 und 1788. 
Sie illustrieren eine Periode der Kolonialgeschiehte, die wie keine andere dramatisch 
bewegt war: Frankreichs Höhe und Fall, Englands Höhe und Fall! Aber darin b»*- 
uteht der Unterschied, daß Frankreich nur verloren, England aber auch gewonnen 
hat. An die Stelle der nordaraerikanischen Kolonien tritt Vorderindien, 
der Schwerpunkt des Britischen Reiches wandert aus der westlichen in 
die östliche Halbkugel. Damit beginnt eine neue Periode. 

*) Murten», Reco eil, 2. Anfl«, Bd. II, S. 380. 

*) Frieden von Snlbni 1782) ebenda Bd. III, 8. 390. 

*> Frieden von Man^alon* vom 11. Mürz 1784, ebenda 8. 737. 
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Die übrigen Kolonien. 

1. Wenn oben genagt wurde, Frankreich habe nur verloren, so ist dies so 
zii verstehen, daß das Wenige, was es gewann, in keinem Verhältnis steht zu dem 
Verlust Es hatte seit 1763 keine Siedelungskolonie mehr. Der traurige Versuch 
Choiseuls im Jahre 1763, Guayana zu einer solchen umzugestalten , hätte aus 
klimatischen Gründen auch dann scheitern müssen, wenn er besser vorbereitet ge- 
wesen wäre 1 ). Aber wie schon wiederholt betont, Frankreich war für diese Art 
von Kolonien überhaupt noch nicht reif. Sein wertvollster Besitz war Westindien, 
und diesen hutte es noch um Tobago vermehrt Den beständigen Grenzfehden auf 
Haiti wurrle durch den Vertrag mit Spanien vom 3. Juni 1 7 7 7 2 ) ein Ziel gesetzt; 
die hierin festgolegte Grenze ist im wesentlichen dieselbe wie heuzutage zwischen den 
beiden farbigen Republiken. In Afrika hatte Frankreich seine eenegambigehe Kolonie 
gerettet, in Ostindien hatte es zwar auf seine ehrgeizigen Pläne verzichten müssen, 
ater im Besitz seiner alten Plätze nahm es noch immer einen wichtigen Anteil am 
Handel. Die Inseln Bourbon und de France trat die Ostindisehe Gesellschaft 1764 
an die Krone ab; 1769 besetzten die Franzosen auch Mähe in der Seyehellengmppe. 
Aber auf der Hauptinsel Madagaskar gelang es ihnen noch immer nicht, festen Fuß 
zu fassen. 1768 machte Graf Mautave einen Versuch, das Fort Dauphin wieder 
aufzurichten, aber von allen Seiten im Stich gelassen, mußte er ihn bald wieder auf- 
geben. Eine tragikomische Episode bildet das Unternehmen des ungarischen Grafen 
Benyowszky, der aus seiner sibirischen Gefangenschaft entflohen war und 1774 mit 
Hilfe französischer Freiwilliger die Stadt Louisbourg an der Antongilliai gründete. 
Das Märchen, daß er von einer angeblich ausgestorbenen madagassischen Herrseher- 
dynastie abstamme, fand gläubige Anhänger unter den Eingeborenen, und bald wurde 
er als Häuptling anerkannt. Indes fühlte er sich in dieser Rolle doch nicht ganz 
sicher und trug daher zuerst Frankreich, dann Österreich, endlich F.ngland die Ober- 
hoheit über ilio Insel an. Überall zurflekgewiesen , ging er nach den Vereinigten 
Staaten, wo er Unterstützung fand. Dann kam er wieder nach Madagaskar und er- 
oberte Louisbourg zurück, wurde aber 1786 im Kampfe mit den französischen 
Truppen, die ihn als Rebellen verfolgten, getötet. 

2. Die territoriale Entwicklung der holländischen Ostindischen Gesellschaft 
war am Beginn dieser Periode noch in aufsteigender Linie begriffen. Nach fünf- 
jährigem Kriege mit dem Fürsten von h'andy auf Ceylon wurde 1766 ein günstiger 
Frieden geschlossen, durch den die letzten Lücken in dem Ringe der niederländischen 
Kflstonbesttzungon ausgefflllt wurden*). Von den kleineren Inseln wurde Tanimbar 
1772 dem Herrschaftsgebiet der Gesellschaft einverleibt. Auch auf Borneo hatte 
sie einen weiteren Fortschritt zu verzeichnen, indem ihr 1778 der Sultan von 

*) Über die Zahl der Auswanderer (darunter viele Klsässer) uud der Opfer geben die Augahcu 
weit auseinander (vjfl. W. .Marcus, rhuiseul und die Kalastruphc am KouraufluU, Breslau l'IO.V 
S. 5»), 

r ) Marten», Reeucil, 2. Aufl., Bd. II, S. 51U. 

*) Diese unbedeutenden Lücken waren an der Westküste von Kayinel liei Negnmbo bis zum 
tiebiet von dapna und an der Oslküste von den Grenzen von Jaffna bis rum Flusse Waluwe Art. 3 
des Vertrags, s. Martens, Iteeueil, 2. Auü,, Bd. t, S. 3171. 
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Bantam seine oberherrlichon Reclite auf <lie Südwestküste, die er nicht mehr zu be- 
haupten vermochte, abtrat. In kluger Weise verstand sie es, die widerstreitenden 
Interessen der dortigen Fürsten für sich auszu beuten, aber trotzdem wollte der 
Handel ihrer Faktoreien in Pontionak und Mempawah nicht recht gedeihen, weil sie 
nicht imstande waren, ihr Monopol streng durchzuf Ohren. Die englische Kon- 
kiu-renz war nicht völlig zu verdrängen, ja tlie Engländer hatten sogar (1762) einen 
Versuch gemacht, sich im Norden Borneos, auf dem Inselchen Balambangan und 
der gegen tiherliegenden Küste festzusetzen, ein Kolonisationsversuch, der freilich schon 
1775 ein Ende fand. Doch haben die Engländer Nordborneo nie ganz aus den 
Augen verloren, wenn sie auch erst in viel späterer Zeit ihre Bestrebungen wieder 
aufnehmen konnten. 

So glänzend das Gebäude der Kompagnie nach außen dastand, so morsch war 
es im Innern. Zutage trat das ater erst in dem unglücklichen Kriege mit Eng- 
land, der ihnen Negapatain und damit ihre Stellung an der Coromandelküste kostete. 
Nun beginnt ihr Kredit zu wanken, und der Staat muß ihr unter die Arme greifen, 
natürlich nicht, ohne ihre Befugnisse zu beschränken. 

Das Kapland wurde davon wenig berührt Es hatte sich immer mehr zur 
reinen Ansicdlungskolonie entwickelt und stand daher unter ganz anderen Bedin- 
gungen als die Handelskolonien des Ostens. So lange sich diese Entwicklung im 
Gebiet der dünngesäten, wenig widerstandsfähigen Hottentotten bewegte, waren der 
Ausbreitung keine Schranken gesetzt. Das war so recht ein Land für den Buren ; 
seine Vorliebe für ungebundene, halbnomadische Lebensweise, sein Ilang zum 
»Trekken« konnte hier voll zur Keife gelangen. Die Zerstreuung ist charakteristisch 
für die Kapkolonie. 1770 hatte sic sich schon nördlich bis zu den Zwartetergen und 
östlich bis zum Gamtoosfluß ausgedehnt, und auf dieser Fläche von 02000 qkiu 
lebten nur 10000 Europäer. Ater anstatt iliesen Kaum zu füllen, drängte man 
nach Osten, in die regenreicheren, fruchtbareren Gebirgsgegenden. 1778 wurde der 
Grolle Fischfluß als Grenze festgesetzt, damit hoffte inan einem Zusammenstoß mit 
den nach Westen (hängenden Raffern auszuweichen. Hier, in den östlichen Ge- 
birgen, zeigte sich auch ein starker Zug nach Nonien; als Zentrum entstand 
Graaf Keinet, ein Grenzstein wurde vom Gouverneur Van Plettenberg schon 1778 
in der Nähe der heutigen Stadt Colesterg gesetzt. Die Weideflächen der Kamt 
wurden wohl auch liesucht, Forschungsreisonde im Dienste der Kegierung kamen 
damals schon bis an den Oranje, aber dauernde Niederlassungen überschritten die 
Großen Zwarteberge noch nicht. 

8. Das spanische Kolonialreich war 1788 auf dem Höhepunkt seiner terri- 
torialen Ausdehnung angelangt Mit Louisiana grenzte es an den Mississippi, nun 
hatte es auch Florida wieder zurückerlialten und besaß damit den ganzen festländi- 
schen Hand des amerikanischen Mittelmeeres. Auch in Südamerika waren seine 
Grenzen festgelegt Der Streit um Sacramento und das Ostufer des Uruguay hatte, 
nachdem s|taninchc Truppen siegreich bis Santa Catharina vorgedrungen waren, 
durch den Vertrag von S. Ildefonso vom 1. Oktober 1777 *) ein für Spanien 

b Murten«, Rretiell, 2. Anft.. Bd. II. 8. 545. 
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günstiges Endo gefunden. Die Ufer von La Plata wurden darin als sein unbestrittenes 
Eigentum anerkannt. Die spanischo Grenze beginnt an der Mündung des Chuy- 
Flusses, d. h. dort, wo heute die Grenze zwischen Uruguay und Brasilien beginnt, und 
fällt mit dieser auch noch weiterhin, etwa bis 51|° 0. zusammen. Dann aher wird 
sie bis zur Mündung des I’eperi Guassu (Antas) in den Uruguay durch die Wasser- 
scheide zwischen dem Uruguay und dem Ozean gebildet, so daß Spanien im Gegen- 
satz zum Madrider Frieden von 1750 nun nicht bloß Saernmento, sondern auch das 
Missionsland am linken Uruguayufer bekam. Noch mehr: die spanische Grenze 
ist nicht zugleich die portugiesische. Diese beginnt am Moore erst bei Tahim 
am Nordendo der Marimlagtme und sollte in etwas kleinerem Abstand auch weiter- 
hin bis zur Poperimündung abgesteckt werden (Art. 3 — 6). Eine schmale neutrale 
Zone sollte also künftighin im heutigen Rio Grande do Sul beide Kolonialgebiete 
trennen; in Wirklichkeit ist aber diese Bestimmung niemals ganz zur Ausführung 
gelangt, weil sich lau der Absteckung immer wieder neue Schwierigkeiten er- 
gaben. Die Artikel 8 — 12 definieren den weiteren Grenzverlauf von der Peperi- 
mündung an und sind nur eine Wiederholung der Artikel 5 — 9 des Madrider Ver- 
trags von 1750 (siehe S. 115). Am 1. März 1778 schlossen Spanien und Portugal 
in Pardo einen Frenndschaftsvertrag ') , in dem sie sich ihre südamerikanischen 
Besitzungen gegenseitig garantierten und sich nicht nur gegen äußere Feinde, 
sondern — und hierin zeigt sich schon der Einfluß des nonlamcrikanischcn Frei- 
heitskampfes — gegen die Unzufriedenen im Innern verbündeten. Um Spanien 
auch in der Sklavenzufuhr von Fremden unabhängig zu machen, erhielt es 
(Art. 13) die portugiesischen Guineainseln Annobon und Fernando Po und die 
Zustimmung Portugals zum Mandel an der gegenüberliegenden Festlandsküste. Bis- 
her hatte Spanien außer den Canaren, den Presidios und Oran (1732 — 91) keine 
Besitzungen in Afrika. 

Nach Quadratkilometern gemessen, war das spanische Kolonialreich größer als 
irgend ein anderes. In der Neuen Welt schätze ich es auf 14,« Mill. qkm, d. h. 
einundeinhalbmal so groß wie Europa und größer als Sibirien; dazu kommen noch die 
Philippinen und die afrikanischen Besitzungen mit rund 300000 qkm. Aber kaum 
mehr als die Hälfte war wirklich kolonisiertes Land. Die äußersten amerikanischen 
Ansiedlungen waren S. Francisco in 37° 48' N. und Fort Maullin in 41° 37' S.; 
einige spanische Familien lobten am Ende des 18. Jahrhunderts noch auf der Insel 
C’ailin in 43“ 12’ S. 2 ). Was dazwischen lag, war ein vegetierender Körper, politisch 
rechtlos, wirtschaftlich stagnierend. Nur in den Tiefen gärte cs; 1780 rief der 
letzte ans dem Inkastamme, Tupac Amaru, noch einmal seine geknechteten Stammes- 
genossen zum Befreiungskämpfe auf, alter diesem mit bestialischer Grausamkeit unter- 
drückten Versuch folgte bald wilder Grabesstille. Regeri's Leben herrschte nur in 
den östlichen Provinzen Südamerikas, die infolge ihrer Lage in innigeren Handels- 
beziehungen zu Europa standen. Da« führte auch zur politischen Abtrennung von 
dem westlichen Hochland; 1770 wurde das Yizekönigtnm Buenos Aires gc- 

■) Martens, Ilfriu'il, 2. Aufl., IW. II, S. 613. 

*) A. v. Humboldt, Versuch über den poUliachea Zustnnd des Königreich» Neuspunien. 
Tübingen 1800. 8. 2. Die Positionen haben wir noch dou neuesten Kurten verbessert. 
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schaffen, das Argentinien , Uruguay, Paraguay und Bolivien umfaßte, und da« Jahr 
darauf wurde Venezuela eine selbständige Generalkapitänsehaft. 

Eines der folgenreichsten Ereignisse für das ganze romanische Amerika war 
die Aufhebung des Jesuitenordens, denn dieser hatte zur Verbreitung der 
christlichen Kultur jenseit des eigentlichen Kolonisationsgebiets am meisten beige- 
tragen. Freilich war er, ganz abgesehen von allen anderen Gründen, ilie schwerer 
in Europa als in Amerika wogen, als Staat im Staate auf die Dauer unhaltbar ge- 
worden. Zu welchen Konflikten er in den Missionen am linken Uruguayufer Ver- 
anlassung gab, haben wir schon erfahren (S. 132); sie haben wesentlich dazu bei- 
getragen, daß der Haß gegen diesen Orden zuerst in Portugal zum Ausbruch kam. 
Pombal hob ihn hier 1759 auf, doch hatte er als begeisterter Anhänger der Auf- 
klärung dieser Maßregel dadurch vorgearbeitet, daß er 1755 die Indianersklaverei 
und alle gegen die Indianer gerichteten Ausnahmegesetze aufhob und 1758 die all- 
gemeine Emanzigiation der Eingeborenen aussprach, jedoch ohno sie völlig von der 
Dienstpflicht gegenüber den Kolonisten zu entbinden. Leider blieben diese Anord- 
nungen meist auf dem Papier, die Indianer blieben schutzlos, (lio ehemaligen Missions- 
dörfer verfielen, und ilie Zivilisation hörte auf, nach dem Innern vorzurücken. Aus 
Spanien wurden die Jesuiten 17U7 vertrieben. Ihre Missionen wurden anderen 
Mönchsorden übertragen und diesen weltliche Administratoren zur Seite gesetzt, die 
aber wenig Interesse für ihre Schutzbefohlenen zeigten. Da ilie Indianer gewohnt 
waren, nur den Priestern zu gehorchen, so kam es zwischen der weltlichen und der 
geistlichen Gewalt bald zu Streitigkeiten. Früher hatten ilie Missionare durch Ge- 
schenke die Milden angelockt, jetzt fehlten ihnen die Mittel dazu. Auch in den 
spanischen Kolonien war das Endergebnis dasselbe wie in Brasilien; was der Ordens- 
general Ricci damals von den Jesuiten überhaupt sagte: »sint, ut sunt, aut non sint«, 
galt auch von ihren Missionsgründungcn. Sie ließen sich nicht in neue Formen 
umgießen. »Einrichtungen«, sagt Alexander von Humboldt 1 ), »die trefflich dazu 
dienten, dem Blutvergießen Einhalt zu tun und den ersten Grund zur gesellschaft- 
lichen Entwicklung zu legen, sind in der Folge dem Fortschritt derselben hinderlich 
geworden. Die Alvschließung hatte zur Folge, daß die Indianer so ziemlich blieben, 
was sie waren, als ihre zerstreuten Hütten noch nicht um da« Haus des Missionars 
lieisammen lagen. Ihre Zahl hat ansehnlich zugenommen, keineswegs aber ihr 
geistiger Gesichtskreis. Sie haben mehr und mehr von der Charakterstärke und 
natürlichen Lebendigkeit eingebüßt, die auf allen Stufen der menschlichen Entwick- 
lung die edlen Früchte der Unabhängigkeit sind. Man hat alh-s bei ihnen, seitist 
die unbedeutendsten Verrichtungen des häuslichen Indiens der unabänderlichen Regel 
unterworfen, und so hat man sie gehorsam gemacht, zugleich aber auch dumm.« 
Als unmündige Kinder verfielen sie der Zügellosigkeit, sobald nmn sie ihrer Väter 
lierauht hatte. 

Ganz hüllen die Fortschritte der Missionsgründungen nicht auf. ln Venezuela 
rückten die Kapuziner wieder stetig gegen den oberen Cuyuni vor. Die ho- 



*1 RpIm* in die Ä<jiiinoktialfrcKenden de» ueuen Kontinent!«. Cbcwltt von II. Hauff. Statt- 
Kart 1851». IUI. 1, 8, 2S6. 
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dontendsie Leistung war die Christianisierung Californicns durch die Franzis- 
kaner, die 1769 begann, und von der wir im nächsten Kapitel ausführlicher 
sprechen werden. 



Das Erwachen der pazifischen Welt. 

1. Seit Magalhiles’ Weltumseglung wurde bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts 
die Südsee verhältnismäßig häufig besucht. Für Spanien ') hildete sie ja die einzige 
VerbindungsstraBe mit den Philippinen, und von Westen aus beteiligten sich die 
Holländer in hervorragender Weise an diesen Entdeckungsfahrten, deren Endziel der 
große, hypothetische Australkontinent war, der nach Riccioli (1600) nicht weniger 
als 100 Millionen Menschen beherbergen sollte. Cm 1650 waren nur noch Neucale- 
donien, Samoa und die Herveyinseln gänzlich unbekannt, von den übrigen polynesi- 
schen Gruppen waren aber die meisten nur teilweise gesichtet und vor allem wegen 
mangelhafter Längenbestimmungen so unvollkommen festgelegt, daß es schwer hielt sie 
wieder aufzufinden, ln das nordpazifisehe Meer lockten die fabelhaften Gold- und 
Silberinseln, die Östlich von Japan gelegen sein sollten, und um deren Auffindung 
sich ebenfalls Spanier und Holländer bemühten. Die letzteren entdeckten bei dieser 
Gelegenheit 1639 die Bonininseln, die freilich nicht den Erwartungen entsprachen. 
So sehr auch dadurch der Glaube an das nordpazifisehe Goldland erschüttert wurde, 
so erhielt er sich doch noch big in den Anfang des 19. Jahrhunderts hinein*). 

Welche abenteuerlichen Vorstellungen in bezug auf den nordöstlichen Rand des 
Stillen Ozeans herrschten, wurde schon auf S. 123 erwähnt. Die älteren Nachrichten 
über die Entdeckungen an der nordamerikanischen Küste sind entweder gefälscht, wie 
die von Juan de Fuca (1592) und dem Admiral Fonte (1640), oder sind miß- 
verstanden worden, wie die von Gali (1584), dessen angeblich erreichte Polböhe 
von 57° 30’ nur auf einem Irrtum des holländischen Cbcrsetzers beruht*), oder sie 
haben sieh, soweit es sich um die Breite handelt, als übertrieben herausgestellt. 
Ihre Ansprüche auf Oregon gründeten später die Engländer darauf, daß Drake 1579 
bis zum 48. Parallelkreis gekommen sei, wahrscheinlich hat er aber nur das Kap 
Blanco (43° B.) erreicht 1 ), und dieses ist wohl als der nördlichste Endpunkt der 
europäischen Kenntnis von der Westküste Amerikas bis in das 18. Jahrhundert 
hinein zu betrachten. 

Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts versinkt der Stille Ozean fast in Vergessen- 
heit. Nur einmal im Jahre wurde er von einem spanischen Schiffe durchkreuzt, 
das den Verkehr zwischen Acapulco und Manila vermittelte. Da dieser Verkehr 
über Guam ging, so wurden auch die Marianen in die spanische Kolonisation ein- 
bezogen. Aber erat in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurden sie wirklich 
besetzt. Der Fanatismus der Jcsuitenmissionare reizte die einheimischen Ohamorro 

') J. I.o r * f li . i ,i . Dir von Cailao auagegangenon Entdeckungsfahrten Ser Spanier in der Sud - 
-er. llmiu 1 90. i. 

s ) O. Naebod, Kin unentdeektex fjoldland. (Mitteil. d. Iteutxeh. Oes. t. Natur- n. Völkerkunde 
Oetmaiens 1809, Bd. VII, 8.311.1 

*) H. H. Bauernd, a. a. O. Bd. XXII. S. 1*5. 

•1 Elten da S. 139. 
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zu gewaltsamem Widerstand, der oret 1699 völlig gebrochen wurde. Auf den Karo- 
linen wurde zwar auch 1526 die spanische Flagge gehillt, und in der Folge wurden 
sic mehrmals von militärischen und geistlichen Missionen heimgesucht, aber zu einer 
wirklichen Besitzergreifung kam es bis in unsere Tage hinein nicht. 

2. Der eigentliche Anstoß zur Erschließung der pazifischen Welt ging von den 
Russen aus. Wir müssen hier weit zuriiekgreifen , um in kurzen Zügen die Er- 
oberung Sibiriens') zu schildern. 

Der Ural, der als die physische Grenze zwischen Europa und Asien angesehen 
wird, bereitet dem Verkehr wenig Hindernisse. So erklärt es sich, daß die Kauf- 
leute vou Nowgorod schon frühzeitig ihre Handelsbeziehungen bis an den unteren Ob 
ausdehnen konnten. Erobernd drangen die Russen in die nördlichen Uralländer aber 
erst unter dem Großfürsten Iwan d. Gr. ein, der 1499 — 1502 die Wogulen und 
Ostjaken bis an den Ob und südlich bis zur Konda (Nebenfluß des Irtysch) unter- 
warf. Mit der Südbälfte des Ural kamen sie erst nach der Einverleibung des Zaren- 
tums Kasan (1552) in Berührung. 1557 verlieh der erste Zar, Iwan der Schreck- 
liche, dem Hause Stroganow in Fenn, das den ganzen ostrussischen Handel in 
seiner Hand vereinigte, ein großes Kolonisationsgebiet an der Kama. Bald strömten 
Einwanderer heibei, die die westlichen Uraltäler füllten, und so wurden die Stroga- 
nows Nnchbaren des Tatarenchanats Sibir, das sich über das weitverzweigte obere 
Flußgebiet des Ob ausdehnte. Von diesem auf der einen Seite bedrängt, auf der 
anderen von den unbotmäßigen Donkosaken, beschlossen sie, die beiden Feinde 
gegeneinander zu kehren, und nahmen den Hctman Jermak Timofejew mit 7000 
Kosaken in ihren Dienst. 1580 begann Jermak mit nur 1636 Mann seinen Erobe- 
rungszug jenseit des Ural — ein Unternehmen, ebenso tollkühn wie das eines Cortes 
oder Pizarro. Auch hier entschied die Überlegenheit der Feuerwaffe. 1581 wurde 
die befestigte Hauptstadt des Cbanats, Isker am Irtysch (südöstlich von Toholsk), 
besetzt, doch verhehlte sich Jermak nicht, daß er sich auf die Dauer nicht allein 
weide halten können. Er legte daher Sibirien dem Zaren zu Füßen, und was ein 
Abenteurer auf eigene Faust begonnen hatte, wurde nun von dem russischen Staate 
fortgesetzt. 

Die Unterwerfung der Baral sis toppe (1596) und die endgültige Niederlage des 
Sihirehnns (1598) befestigten die russische Herrschaft am Irtysch. Unter steter An- 
lage befestigter Niederlassungen dringt sie nun unaufhaltsam nach Osten vor. We»t- 
«ibirien war schon in der ersten Hälfte des 1 7. Jahrhunderts wirklich kolonisiert. 
Eine Eisengießerei war angelegt, russische Kirchen, Klöster und Schulen waren über 
die ganze Ebene zerstreut. 1620 standen die Kosaken schon am Jenissei, 1632 an 
der Lena, 1638 am Ochotskischen Meere, ln nicht ganz 60 Jaluvn hatten die Er- 
oberer einen Weg von 1500 km zurückgelegt. Ostsibirien mit seiner dünngesüton, 
unkriegerischen Bevölkerung leistete keinen Widerstand. Die Gerüchte von seinem 
fabelhaften Reichtum an Gold, fossilem Elfenbein und edlem Pelzwerk lockten 

') A.Wirth. Geschichte Sibiriens und der Mandschurei. lionn 1890. Für die Älteste Ge- 
schiobtc war matkrcbeml .1. J. Egll, Jermaks Kriejtszug und die Lage von Sibirien (Zeitschrift für 
wissensebafti. Geographie, IS80, Ild. I, S. 93). S. die Karlen unseres Atlas Tat. It — VIII. 
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immer neue Abenteurer ins Land, und nicht einmal die Eiszone im Norden schreckte 
Bie ab. Deschnew fulir 1648 von der Kolymam (Indung um das Ostkap, das seit 
1898 seinen Namen führt, in die Anadyrbucht und unterwarf die Völker an der 
Beringstraße, freilich nicht auf die Dauer. 

Im Süden waren nicht so schnell Lorbeeren zu pflücken. Die Kirgisen hul- 
digten zwar dem Zaren wie dem Mongolenfürsten Altyn-Chan, aber das hinderte sie 
nicht, beide Länder mit ihren räuberischen Einfällen zu belästigen. Ebenso 
schwankend war das Verhältnis der Russen zu den Teleuten am oberen Ob, die 
bald Tribut zahlten, bald die russischen Ansiedler überfielen, in der Gegend am 
Baikalsee und im Amurgebiet setzten sich die Russen erst seit 1681 fest Dies 
führte zum ersten Konflikt mit China, der 1689 durch den Vertrag von Ncr- 
tschinsk 1 ) eine für die Russen ungünstige Lösung fand. Sie mußten auf den Amur 
verachten, ihre Festung Albasin am Nordhogen dieses Stromes schleifen (Art 2) 
und den Argun bis zur Schilka, dann diese aufwärts bis zur Mündung der kleinen 
Gorbiza, dann diese bis zur Quelle, und endlich das wasserscheidende Gebirge 
zwischen der Lena und den zum Amur fließenden Gewässern als Grenze anerkennen 
(Art. 1). Die Zugehörigkeit des Landes zwischen diesem Gebirge und dem Uda- 
fluß blieb unentschieden. Die Grenzverhältnisse zwischen dem Argun und Kiachtu 
wurden durch Art. 3 des zweiten Nertschinsker Vertrags vom 21. Oktober 
(a. St.) 1727*) in der Weise geregelt, wie sie noch gegenwärtig bestehen. 

Weitreichende Projekte beschäftigten Peter d. Gr. (1689 — 1725) nicht nur 
in Europa, sondern auch in seinen asiatischen Besitzungen. Die Nachricht daß der 
Amu-Darja Goldsand führe, lenkte seine Blicke auf Turkestan; er glaubte, durch die 
Wiederherstellung der angeblichen alten Verbindung zwischen dem Amn-Darja und 
dem Kaspisee eine bequeme Wasserstraße in dieses Wüstenland schaffen zu können, 
und träumte schon von einer Eroberung Indiens. Die Expeditionen 1715 ff. blieben 
in der Hauptsache allerdings erfolglos, aber sic sicherten doch das südliche Grenz- 
land durch die Herstellung der befestigten Irtyschlinie, der sich daun die ebenfalls 
befestigte Orallinie anschloß. Die Kirgisen der kleinen (westlichen) Horde blieben, 
obwohl sie 1734 die russische Oberherrschaft anerkannten, in Wirklichkeit ein un- 
abhängiger und stets bedrohlicher Nachbar. 

Das wichtigste Ereignis war die Entdeckung und Eroberung Kamtschatkas 
durch den Kosakenoberst Atlassow im Jahre 1696. 1706 hatten die Russen be- 

reits die Südspitze der Halbinsel erreicht. 1730 und 1731 wurden Expeditionen 
zur Unterwerfung der Tschuktschen und Korjäken ausgesandt; der Erfolg war nicht 
ganz befriedigend, jedoch zahlten wenigstens die Korjäken 1747 schon Tribut 3 ). 

3. Bald nach der Eroberung Kamtschatkas beauftragte Peter d. Gr. den Dänen 
Bering, die maritime Ostgrenze des Russischen Reiches festzustellen; man hatte 
vergessen oder nie in Erfalirung gebracht, daß schon viele Jahrzehnte vorher Desch- 

*) Marten*, Nouv. Rrciiei] gtneral , 1 ,., traitfa etc. Güttingen 1840 — 74. in. XVII, 2. Teil, 
8. 173. — B. Krieger, Die engen hundert Jahre russisch-chinesischer Politik. Berlin 1004. 

*) Murtens, Nouveau* Supplements au Reeneil des traites etc. Güttingen 1830 42. IM. I, 

8. 711. 

*1 It. H. Bnneroft, n. n. O. Bd. XXVIII, S. 100. In diesem Bunde findet man auch eine 
ausführliche Darstellung der alleren Geschichte Alaskas. 



Digitized by Google 




156 



A. Sujmn, Die territoriale Kotwieklung der eiirojsliitchen Kolonien. 



new dies«? Aufgabe gelöst hatte*. So wurde Bering 1728 der Entdecker jener 
Meeresstraße, die die Alte und Neue Welt trennt und seitdem seinen Namen führt. 
Zwei Jahre darauf entdeckte der Landmesser Gwosdew das amerikanische Gegen- 
gestade, und 1741 kamen Bering und Tschirikow an die Södköste von Alaska 
und in den Sitkaarehipel. Damit war der Schleier gelüftet, der den ganzen Nord- 
wetsten der Neuen Welt bisher bedeckt hatte. 

Nun beginnt reges Leben an der Kaiutsehatkaküste. 1743 eiöffnete Einilian 
Bas so w die Jagd auf die Seeotter, die anfangs allein als begehrenswerte* Beute er- 
schien; erst später verfolgte man auch die Pelzrobbc, aber nicht so selir wegen 
ihrer Güte* als wegen ihrer Menge. Mit welchen Schwierigkeiten die russischen 
Fischer zu kämpfen hatten, mag man danach ermessen, daß ihnen zuin Bau der 
Schiffe nur die primitivsten Werkzeuge zur Verfügung standen, und daß Seile fiir 
das Tackelwerk und Ankertaue auf Pferden aus Irkutsk herbeigeschafft werden 
mußten. 1745 wurden die Alöuten, anfangs der tiOer Jahre die große Insel Ka- 
diak entdeckt. Statt seihst zu jagen, fanden es die Russen nun bequemer, die Ein- 
geborenen zu zwingen, ihnen wertvolle Felle teils als Tribut, teils gegen Tabak, 
Glasperlen, Messer und ähnliche billige Gegenstände zu liefern. So gewalttätig 
und grausam verfuhren sie dabei, daß selbst die Zarin Katharina II. sieh genötigt 
sah, durch Pkase dagegen einzuschreiten. 1770 waren die Aleuten völlig unter- 
worfen. 

4 -. Das Auftauehen einer neuen Kolonialmacht an der amerikanischen Westküste 
erregte in Spanien Besorgnisse. Nun erst entschloß es sich zur Besitzergreifung 
Californiens, das den Franziskanern als Missionsfeld zugewiesen wurde, während 
die Dominikaner Niedorcalifornien erhielten und dessen nördliche Hälfte kolonisierten. 
In Obe Kalifornien entstanden in den Jahren 1769 — 81 die Stationen S. Diego, 
S. Gabriel, Los Angeles, S. Luis Obispo, S. Antonio, S. Carlo«, Monterey und S. Fran- 
cisco; cs wurde also nicht bloß die Küste, sondern auch das Hinterland bis zur 
S. Bernardinokette und zur Sierra del Monte Diablo besetzt. Politisch bildete diese 
neue Kolonie das I’residio S. Francisco. Cm sie mit Mexico auch zu Land zu ver- 
binden, wo nie die Coloradomission wieder in Angriff genommen, doch scheiterte sie 
nach kurzem Bestand an dem feindlichen Verhalten der Yumas. 

Die Spanier ließen es übrigens bei diesen Maßregeln nicht bewenden. Auf drei 
Expislitionen wurde die nordwestliche Küste von Amerika erforscht und nach Ent- 
deckerrecht an geeigneten Punkten feierlich in Besitz genommen. Die erste Ex- 
pedition unter Perez (1774) gelangte nur bis zur Dixoneinfahrt (55° B.), die 
zweite (1775) bis zum Puerto de los Remcdins am Eingang des Salisburysundes in 
57® 20' N., die dritte unter Orteaga (1779) sogar bis zum Puerto de Santiago, 
den 11. 11. Bancroft mit der Nuchckbai westlich vom Kupferfluß identifiziert. Die 
Ansprüche der Spanier reichten also bis in den Prinz William -Sund, doch geschah 
nichts, um ihnen Geltung zu verschaffen, und man versuchte auch niemals eine 
Verständigung mit den Russen, die später in nicht minder übertriebener Weise ilie 
ganze Küste bis zur Mündung des Columbiaflusses Ix'anspmchton *). 

') H. H. It.'ineroft, a. a. <>. Ild. XXIII, S. *119. 
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5. Seit 1764 wird es auch in der Südsee lebendig. Die englische Kriegs- 
marine, noch ganz erfüllt von der Erinnerung an ihre glücklichen Kümpfe im Sieben- 
jflhrigen Krieg, hatte sich die Erforschung der noch wenig oder gar nicht bekannten 
Meere zum Ziele gesetzt. Aber auch die Franzosen blieben nich müssig; den Spuren 
der Briten Byron und Wallis folgten 1768 französische Kriegsschiffe unter Bou- 
gainville, und obwohl es sich zunächst nur um geographische Entdeckungen han- 
delte, so entwickelte sich daraus doch bald eine politische Rivalität, die sich aller- 
dings in diesem Teile der Erde niemals zu kriegerischen Verwicklungen zugespitzt hat. 

Die nachhaltigsten Erfolgt 1 knüpfen sieh an den Namen James Cook, den 
größten maritimen Entdecker seit Magalhäcs. Durch die Wiederauffindung Neusee- 
lands, dessen insulare Natur er zuerst feststelltc, und die Entdeckung der Ostküste 
Australiens, die er Neusüdwales tauft«.' und im Namen des englischen Königs in 
Besitz nahm (1770), wies er seinen Landsleuten den Weg zur Gründung mächtiger 
Kolonialstaaten in der Sfldsee. Die zweite Reise (1772 — 74) war der Erforschung 
der antarktischen Breiten gewidmet und zerstörte die Fais-1 von dem großen Süd- 
kontinent; «lic dritte (1776 — 79), auf der die Hawaiigruppe aufgefunden wurde, 
hatte einen kolonialpolitischen Zweck. Es sollte festgestellt werden, ob sich an der 
Westküste Nordamerikas zwischen 45 und 65° B. wirklich ein Meercsarm zur Hud- 
sonbai öffne; in der geheimen Instruktion wurde Cook auch angewiesen, von noch 
unbekunuten I Andern Besitz zu ergreifen, und diesen Befehl führte er auch in 
Cook’s Inlet an der Südküste Alaskas aus. Dieser Vorgang hatte zwar keine 
weiteren Folgen, aber die Engländer verloren seitdem diese Gegenden nicht mehr 
aus den Augen. Ein neuer Gegenstand kolonialen Wettstreits war in die Welt- 
geschichte eingetreten. 



Die britisch-amerikanische Periode 1783 — 1876. 

Begleitworte zur Kurte für 1826 auf Tafel IX. 

Die großen Kämpfe zwischen England und Frankreich, die mit kurzer Unter- 
brechung «len Zeitraum von 1793 — 1815 füllen, sind zwar eine Fortsetzung jener 
unter den beiden letzten Bourbonen, tragen aber einen anderen Charakter. Wie 
unter Ludwig XIV. überwog auch jetzt das kontinentale Interesse, und wie damals, so 
ist auch jetzt die französische Kolonialpolitik «laran gescheitert. Die Folgen für die 
Kolonien waren freilich wichtig genug, aber trotzdem haben wir nicht das Jahr 1815 
für eine kartographische Darstellung gewählt. Die Schwingungen, die durch die 
mächtige Erschütterung Europas in der Neuen Welt ausgelöst wurden, gelangten erst 
um «las Jahr 1826 zur Ruhe; ungefähr in dieselbe Zeit fällt der Abschluß der ersten Er- 
oberungsperiode der Engländer in Vorderindien und die Umgestaltung der politischen 
Verhältnisse im Malaiischen Archipel, und auch in der Kolon ialgesehiehte Australiens 
bildet die Mitte der 20er Jahre einen bedeutungsvollen Markstein. 
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Die Kolonialkämpfe im Zeitalter der Revolution und des Kaiserreichs. 

1. Wie sehr sich der kulturgoographischo Begriff Europas erweitert hatte, 
welche geistige Wechselbeziehungen zwischen dem alten und dem transatlantischen 
Europa bestanden, offenbart«? sich zum erstenmal deutlich im Zeitalter der Revo- 
lutionen. Die geistige Umwälzung durch die Vorkämpfer der Aufklärung, der nord- 
amerikanische Unabhängigkeitskampf, die französische Revolution, der Abfall der 
spanischen Kolonien bilden eine Kette von Ereignissen, aber nicht im einfachen Ver- 
hältnis von Ursache und Folg« ' . sondern so, «lall jede Bewegung zuerst aus ihren 
Örtlichen Bedingungen emporwuchs und dann an «1er nmlercn erstarkte. 

Die französische Revolution greift noch in anderer Weise in die kolonial'' 
Entwicklung ein. Ein anfänglich ungewolltes Ergebnis war «lic Verschiebung 
«ler kolonialen MachtverkältnisBO, der Aufschwung Englands zur ersten See- und 
Kolonialmacht. Es handelte sich dabei zunächst gar nicht um die Kolonien. Wohl 
war die traditionelle Feindschaft zwischen Frankreh'h und England auf (liest -in Ge- 
biet entstanden, und diese Rivalität wollte auch nach dem Versailler Frieden kein 
Ende nehmen. Als die Franzosen 1785 auf der Gambiainsel des Sierra I/x>ne- 
Flusses eine Batterie von sechs Kanonen aufpflanzten, waren die Engländer sofort 
zur Stelle und gründeten mit befreiten Negersklaven ihre Sierra Leone - Kolonie >). 
Als 1786 «ler französische Seemann l.andolphe eine Handelsniederlassung an der 
Heninküst«' errichtete, wurde sie 1792 von einem englischen Geschwader zerstört 
und ihre Besatzung getötet*). Dii>se Vorfäll«' scheinen aber wenig Eindruck ge- 
macht zu haben. Die leitenden Männer der französischen Revolution waren mit 
den inneren Angelegenheiten zu sehr beschäftigt, um sich um die Kolonien zu 
kümmern. Anderseits benötigte auch d«'r damalige Leiter dos englischen Ministeriums, 
William Pitt, des Friedens, um seine großen inneren Reform™ durchzuführen. 
Trotzdem entzündete sich der Krieg, aber nicht an einer kolonialen Frage wie 
früher, sondern an einer europäischen. Durch die Eroberung Belgiens von seiten 
«ler Franzosen (1792) sahen sich Holland un«l England bedroht. Es war auch vorans- 
zusehen, «laß di« 1 Franzosen hier nicht Halt machen würden, denn die republi- 
kanische Regierung brauchte den Krieg, um der inneren Wirren Herr zu werden. 
Die Weigerung der Mächte, sie anzuerkennen, diente ihr als Vorwand; am 1. Februar 
1793 erkläite sie den Niederlanden und Großbritannien, am 7. März auch Spanien 
«len Krieg. 

Damit beginnt ein neues, gewaltiges Ringen zwischen den beiden 
westeuropäischen Großmächten, «las mit einjähriger Unterbrechung bi» 
1815 dauerte. Englands Taktik I* 'Stand in der ersten Hälfte «larin, Frankreich 
durch seine kontinentalen Bundesgenossen in Europa zu beschäftigen, und es be- 
teiligte sich an diesen kontinentalen Kämpfen nur «lurch die Zahlung von Iiilfs- 
geldern. lim diese aufzubringen, mußte es seinen Handel erweitern, un«l dies ge- 
schah nicht bloß auf Kosten Frankreichs und dessen Verbündeten, sondern auch «lor 

*) Crooks, Histnry of Sierra Leone. 1909. S. 1». 

P. Gnffnrel, 1 jp eapitninr I,an«l«i!ptie. Annalen de Plnst. relonbl de Marseille, Bd. IX, 19«)l. 
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Neutralen. Eine wesentliche Bedingung dafür war die Wegnahme der feindlichen 
Kolonien. Mit Macht stürzte sich England auf die französischen Besitzungen in Ost- 
und Westindien. 

2. Eine neue Phase trat ein, als Pichegni 1795 ilie Niederlande eroberte. 
Dieser Staat war durch die Partoikämpfe zwischen den Republikanern und Oranicrn 
völlig zerrüttet. Die letzteren hatten ihren Sieg dazu benutzt, um die Verfassung 
im monarchischen Sinne umzugestalten; nun kam die von den Franzosen unterstützte 
Gegenpartei wieder ans Ruder. I)io föderativen Generalstaaten wurden in die un- 
geteilte Batavische Republik verwandelt, und diese schloß mit Frankreich ein 
dauerndes Bündnis. Der Erbstatthalter Wilhelm V. floh nach England. 

Die Verbindung der Niederlande mit Frankreich wurde für sie ebenso ver- 
hängnisvoll wie einst für Portugal dessen Verbindung mit Spanien. Beide bezahlten 
sic mit dem Verlust ihrer Kolonialmacht. Was damals die Holländer den Portu- 
giesen antaten, da« erlitten sie selbst jetzt durch die Engländer. 

Von den beiden Handelsgesellschaften , die alle holländischen Kolonien besaßen, 
war die Westindische schon 1791 aufgelöst worden. Obwohl sie sieh an keine 
großen Unternehmungen mehr wagte, ja in Guayana ihr Besitztum selbst beschränkte 1 ), 
konnte sie doch der finanziellen Schwierigkeiten nicht Herr werden und war froh, 
als der Staat ihr Eigentum übernahm. Die Ostindische Kompagnie schritt da- 
gegen bis zu ihrem Ende auf der Hahn kriegerischer und friedlicher Erwerbungen 
unentwegt fort. Auf der Halbinsel Malakka mußte Solangor 1784 ihre Oberhoheit 
anerkennen 2 ) und Djohor, Selangors Bundesgenosse, sich eine holländische Garnison 
auf Riou gefallen lassen 5 ). Auf Borneo gewann sic 1787 die Oberherrschaft über ganz 
Handjermasin. Solche kriegerischen Unternehmungen waren kostspielig, aber der 
eigentliche Krebsschaden der Gesellschaft war die Korruption ihrer Beamten, die ihrem 
Handel die größte Konkurrenz machten. Ihre Schuldenlast stieg rapid, da noch 
immer große 1 Dividenden gezahlt wurden; 1795 hatte sie liereita die Summe von 
112 Millionen Gulden erreicht. Und nun sah sich die Gesellschaft auch den 
schonungslosen Angriffen der Engländer preisgegeben; ihre Beamten selbst verrieten 
sie, und der flüchtige Erbstatthalter hatte in seinem berüchtigten Rundschreiben von 
Kew die Kolonien sogar aufgefordert, sich unter englischen Schutz zu stellen. Kapland, 
Malakka, die Westküste Sumatra« fielen 1795, Ceylon und die M.alabarbesitzungen, 
Banda und Amboina, Esseipiibo und Berbice 1796, zum Teil ohne Schwertstreich, 
den Engländern in die Hände. Unter diesen Schlägen brach auch die einst so macht- 
volle Ostindische Kompagnie zusammen; 1798 fand sie ein unrühmliches Ende, ihr 
Eigentum und ihre Schulden gingen an den Staat über. 

Da am 22. Juli auch Spanien unter Verzichtleistung auf S. Domingo (Art 9) 
zu Basel mit Frankreich Frieden 4 ) und das Jahr darauf ein Bündnis schloß, wobei 
den Franzosen mündlich die Aussicht auf Louisiana und Westflnrida eröffnet wurde, 

*) Schon 1788 stellte 1 . 0 per de la Puenle fest, daü tlie Holländer am ganzen Cnyuni keine 
Niederl.^sungcn mehr halten fPariaet, a. a. O. S. 21). 

*) Martens, Ileeucit, 2. Auf!., Bd. V f 8. 04. 

*) Ebenda 8. 82. 

*) Ebenda Bd. VI, 8. 124. 
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sobald Gibraltar wieder spanisch sein würde, sali sich England allen bedeutenderen 
Kolonialmächten mit Ausnahme von Portugal gegenübergestellt. Auch Spaniens 
Kolonien mußten dafür büßen. 1797 wurde Trinidad erobert, 1798 wurde ein 
spanischer Angriff anl Britisch - Honduras siegreich abgeschlagen und damit erst 
eigentlich dieses Land als Kolonie gewonnen. 

3. Trott! aller Erfolge war aber England 179ß und auch im folgenden Jahre 
zum Frieden geneigt. Die Hilfsgelder an die Bundesgenossen hatten die Staatsschuld 
außerordentlich erhöht, die unteren Klassen litten unter einer Hungersnot, und der 
Haß der katholischen Iren gegen ihre angelsächsischen Bedrücker nahm eine bedroh- 
liche Gestalt an. Der Preis des Friedens sollten die österreichischen Niederlande 
sein, aber wie hätte Frankreich, das eben erst die habsbnrgisehe Monarchie zu Boden 
geworfen hatte, darauf verzichten können? 

Der Krieg nahm 1798 einen anderen Charakter an. Frankreichs Länderhunger 
hatte bisher den ozeanischen Unternehmungen der Briten den Weg geebnet. Mit Aus- 
nahme der Seestädte und einiger industrieller Gegenden kümmerte sich das französische 
Volk um die Kolonien wenig. Um die koloniale Bewegung in Fluß zu bringen, kam es 
in Frankreich immer darauf an, daß sich eine leitende Persönlichkeit dafür inter- 
essierte, so einst Heinrich TV., Richelieu, Colbert, so jetzt der General Bona- 
parte, der durch seine glänzenden Waffentaten bereits der angesehenste und ein- 
flußreichste Mann in der Republik geworden war 1 ). Er hatte klar erkannt, daß 
Indien der Mittelpunkt des britischen Kolonialreiches ist und daß. wer Indien nimmt, 
den Engländern einen tödlichen Streich versetzt. 

Unter Clive und Hastings hatten die Engländer ihr bengalisches Reich auf- 
gerichtet. Lord Cornwallis legte im zweiten Mysorekrieg (1790—92) auch den 
Grund zur Eroberung Dekans. Karnatik und Tanjore waren schon eng mit den 
Briten verbündet, aller in anderen Staaten herrschte noch der französische Einfluß 
vor. In Haidarnbad stand noch eine französische Truppe, in der Armee des mäch- 
tigen Marathenfürsten Sindliia kommandierten französische Offiziere, und vor allem 
war Tipu, Sultan von Mysore, der geschworenste Feind der Engländer, ganz in fran- 
zösischen Händen. Er stand mit der Pariser Regierung in geheimem Briefwechsel 
und liebte es, sieh im Revolutionsstil -Bürger Tipu« zu nenneu. Wenn hier der 
Hebel angesetzt werden sollte, so war es das Nächstliegende, die britischen Gegner 
durch unmittelbare militärische Hilfe stark zu machen, was freilich eine mächtige 
französische Flotte, die die Verbindung mit dem Mutterland sicherte, zur Voraus- 
setzung hatte. Statt dessen suchte Bonaiiarte auf Umwegen sein Ziel zu erreichen. 
Seine Pläne waren großartig, aller abenteuerlich. 

Im Jahre 1798 überraschte er die Welt durch seinen Feldzug nach Ägypten. 
Auf dom Wege dahin wurde Malta den Johannitern genommen. Ober den Zweck 
der Eroberung des Nillandes spricht sieh ein Brief des Ministers Talleyrand an 
Bonaparte vom 23. September 1797 klar aus: »Als Kolonie würde Ägypten bald 
die Erzeugnisse der (verlorenen) Antillen ersetzen, als Etappenstraßo würde es uns 

*) G. Kol off. Die Koloniulpolitik Napoleons I. München 1899. 
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den indischen Handel in die Hände spielen« ■). Und Bonaparte schrieb am 
25. Januar 1790 an Tipu-Sultan: »Sie sind bereits unterrichtet von meiner Ankunft 
am Gestade des Roten Meeres, mit einer zahllosen und unbesieglichen Armee, die 
vom Verlangen beseelt ist, Sie von dem eisernen 'Joch Englands zu befreien « *). 
Zu dieser Zeit war ihm aber bereits der Boden unter den Füllen weggezogen. Die 
Vernichtung der französischen Flotte durch Nelson in der Seeschlacht bei Abukir 
am 1. August 1798 hatte ihn isoliert, und von diesem Zeitpunkt an war die eng- 
lische Seeherrschaft im Mittelmcer fest begründet In Indien zögerte der General- 
gouverneur Lord Wellesley nicht, den Anschlägen der Franzosen zuvorzukommen. 
Der Subahdar von Haidarabad ging völlig in das britische Lager über, und der ge- 
fährlichere Tipu verlor bei der denkwürdigen Eroberung von Seringapatam durch 
Wellesley (1799) Thron und Leben. 

Immer rücksichtsloser beutete England seine Cbennacht zur See aus. Als Ende 
1800 Rußland, die skandinavischen Staaten und Preußen zum Schutze ihres Handels 
einen Bund bewaffneter Neutralität schlossen, betrachtete England dies als einen feind- 
seligen Akt, für den das schwache Dänemark büßen mußte. Die Kolonien in beiden 
Indien gingen ihm 1801 verloren und ebenso die Antilleninsel St Barthölemy, die 
Frankreich 1784 an Schweden verkauft hatte. Die Freiheit Europas war nicht 
mehr allein durch Frankreich, sondern atich durch England bedroht, und klagend 
rief Schiller an der Wende des Jahrhunderts aus: 

• Seine UnmlebflotU'n Btrcckt der Brite 
Gierig wie I’olv|*oiinrmt‘ au», 

Und das Reich der freien Amphytritcj 
Will er schließen wie sein eignes Ilaus!« 

Schon erwogen Bonaparte und der Zar Paul I. den Plan eines gemeinsamen 
Einfalls nach Indien auf dem Wege von Astrachan über Uerat und Kandahar. Aber 
andere Ereignisse rückten den Frieden näher, als man hoffen durfte. Österreich, 
der getreue Schildknappe Englands, mußte sich 1801 zu dem Frieden von Luneville 
bequemen, bald darauf (6. Juni 1801) schloß der zweite Bundesgenosse Englands, 
Portugal, einen Friedensveitrag mit Spanien 3 ), in dem es versprach, alle seine Häfen 
den britischen Schiffen zu verschließen, und endlich (29. September 1801) folgte 
der Madrider Friede zwischen Frankreich und Portugal 4 ), in dem (Art. 4) der alte 
Streitgegenstand, das brasilianische Guayana, bis zum Carapanatuba an Frank- 
reich ausgeliefert wurde. In England selbst brannte die irische Wunde immer 
schmerzlicher, und an den Bemühungen, sie zu schließen, scheiterte das Ministerium 
Pitt. Sein Nachfolger Addington war Friedensfreund; mit der Tatsache der Ver- 
einigung Belgiens mit Frankreich hatte man sieh abgefunden, und Ägypten war der 
Pforte zurückgegeben worden. So stand dom Friedensschluß zwischen England einer- 
seits, Frankreich, Holland und Simnien anderseits nichts mehr im Wege. Er erfolgte 

') L. Kethier, L’fcgypte de 1798 ft 1000. Paria 1901. S. 29. 

*) M. Dubots u. A. Terrier, I» 1 - cnlonies frnn^aiaca, un «iftclc d r cxpan»ion coloniale. Paria 
1901, S. 70. 

*} Marlen«, ßceueil, 2. Anfl., Bd. VII, 8. 348. 

*) Ebenda S. 373. 
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am 25. März 1802 zii Amiens 1 ), ln Anbetracht der Tatsache, daß England damals 
die meisten fremden Kolonien in der Hand hatte, waren seine Ansprache mäßig. Es 
behielt nur Trinidad (Art. 4) und Ceylon (Art 5). Frankreich mußte sich eine 
kleine Beschränkung in Guayana gefallen lassen, indem als Südgrenze seines An- 
teils der Fluß Araguary festgesetzt wurde (Art. 7). Damit war es von der Ama- 
zonaam Andung ausgeschlossen. 

4. Frankreich sah sich nun wieder im Besitz seiner Kolonien, ja es war größer 
als vor dem Kriege, nicht nur in Guayana und auf Haiti, sondern S|ianien hatte 
ihm auch im Vertrag von S. Ildefonso vom 1. Oktober 1800 Louisiana in 
seiner damaligen Ausdehnung und in der, die es früher unter der französischen 
Herrschaft hatte, abgetreten (Art. 2) s ). Mit Eifer ging nun Bonaparte, der seit 
1799 als erster Konsul an der Spitze der französischen Republik stand, an die Neu- 
ordnung der Verhältnisse. Die Männer der Revolution waren, ganz im Geiste der 
Aufklärnngsperiode, gewohnt gewesen, alle menschlichen Dinge nach alistrakten Grund- 
sätzen zu behandeln, nicht als Produkte einer Entwicklung zu betrachten ; sie ver- 
fuhren daher auch in kolonialen Angelegenheiten schematisch, nicht nach individuellen 
Bedürfnissen. 1791 war das Bürgerrecht an alle Farbigen freier Eltern, 1792 an 
alle freien Farbigen verliehen worden, 1794 wurde die Sklaverei völlig aufgehoben 
und die allgemeine Gleichberechtigung ausgesprochen. Daß dadurch in den Plan- 
tagenkolonien, die auf dem Institut der Sklaverei beruhten, alle wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse umgestürzt winden, ist klar. Bona| «trtes Reform knüpfte an die alten Zu- 
stände wieder an, besonders in bezug auf die Verwaltung, und auch bei der Sklaverei 
ließ er es bewenden, wo die Emanzipation noch nicht durchgeführt war. 

Die Hauptsorge war Haiti, die Perle des französischen Westindien. Es war 
stark bevölkert und reich durch Zucker- und Kaffeekultur, während im angrenzenden 
spanischen Domingo der Nationalreichtum nur in der Vermehrung der wilden Rinder- 
herden bestand 9 ). Aber die große Zahl der Farbigen bildete eine Gefahr. Von den 
Freien, die Privateigentum erwerben konnten, waren manche wohlhabend geworden 
und liatten sich in Paris höhere Bildung geholt, aber den Weißen gegenüber blieben 
sie rechtlos. Als sie durch das Dekret von 1791 entfesselt wurden, erhoben 
sich die Weißen einmütig dagegen, und nun brach, von S. Domingo unterstützt, ein 
Sklavenaufstand aus, der die Kolonie dem völligen Ruin zugetrieben hätte, wenn 
nicht der Negerels'rst Toussaint Louverture mit starker Hand die Ordnung wieder 
heigestellt hätte. Er vertrieb die Engländer von den eroberten Plätzen, besetzte das 
von Spanien 1795 abgetretene, aber noch immer nicht geräumte S. Domingo und 
herrschte als freier Diktator, wenn auch dem Namen nach unter französischer 
Staatshoheit. Diesem Zustand sollte 1802 ein Ende gemacht weiden. Aber an- 

>1 Mariens, Iiecucil, 2. Auf!., IM. VU, 9. 404. 

*i Wortlaut in Dubois u. Terrier, a. a. O. S. 04. 

1 i ><T tlegensalz lieitler Teile Oer Insel geht aus feiernden statistischen Angaben tür 1700 
hervor II. MauOelmann, Beschichte der Insel Haiti, Kiel 185«, 8. 30): 

Weißt? Freie Farbico Sklaven Zusammen Auf 1 »(km 

Haiti 30000 24 000 4*0000 534000 19 

S. Domingo 2.5000 73000 15000 113000 2 
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statt sich mit Toussaint zu vortragen, stürzte sich Bonaparte wieder in ein neues 
militärisches Unternehmen, dessen Tragweite er nicht erkannte. Anfangs glückte 
wohl die Unterwerfung, und Toussaitit wurde nach Frankreich geführt, wo er im 
Gefängnis starb; als aber die Befürchtung laut wurde, daß es auf die Wiederher- 
stellung der Sklaverei abgesehen sei, brach ein neuer Aufstand aus, dessen die fran- 
zösischen Truppen, durch gelbes Fieber dezimiert, nicht Herr werden konnten. 1803 
war Haiti tatsächlich unabhängig geworden 1 ); dio weiße Bevölkerung war zum 
größten Teil ausgewandert (besonders nach Cuba), was übrig blieb, endete im großen 
Blutbad von 1804. 1809 wurden die Franzosen auch aus S. Domingo vertrieben, das 
nun wieder unter spanische Herrschaft zurückkehrte. 

5. Der Frieden von Amiens war nur ein kurzer Lichtblick. Am 12. Mai 1803, 
fast genau ein Jahr vor der Erhebung Bonnpartes zum Kaiser der Franzosen (18. Mai 
1804), brach der Krieg wieder aus. Eine der vornehmsten Ursachen war die Weige- 
rung Englands, das 1 800 o rolierte Malta zn räumen. 

Wenige Tage vor Beginn des Krieges trat Frankreich gegen Zahtiuig von 60 Mill. 
Franken Louisiana an die Vereinigten Staaten ab: ein wichtiger und auffallender 
Schritt, der sich nur dadurch erklären läßt, daß Kajioleon der Überzeugung war, 
diese Kolonie nicht halten zu können, und es vorzog, durch freiwilligen Verzicht 
einon Freund zu erwerben , anstatt ihn in die Arme Englands zu treiben. In der 
Tat gelang ihm auch dadurch, die Kluft zwischen England und den Vereiiugten 
Staaten zu erweitern; es war mit eine Ursache deR Krieges zwischen diesen beiden 
Mächten im Jahre 1812. 

Der Krieg zwischen Frankreich und England, in den bald auch das europäische 
Festland einbezogen wurde, entwickelte sich immer mehr zu einem Kampf auf lieben 
und Tod. England erüffnete ihn durch die Wegnahme von Tobago, Sta. Lucia und 
des holländischen Guayana. Na[H>Ieon plante große maritime Unternehmungen, eine 
Landung in England, Eroberungen in West- und Ostindien. Am aussichtsreichsten 
war der ostindische Plan, weil er auch mit der Unterstützung der eingeborenen 
Fürsten rechnete. Sein Hauptträger war DeeaPn, Generalkapitän der Insel de France. 
Alier alle diese Pläne wurden durch den großen Secsieg Nelsons über die fran- 
zösisch-spanische Flotte bei Trafalgar am 21. Oktober 1 805 zerstört. Der Schlag 
war so vernichtend, daß sich die französische Marine davon nicht wieder erholte, 
und Englands Seeherrschaft seitdem fest begründet war. 

Die Folge davon war, daß die Kolonien der Franzosen und ihrer Verbündeten 
wieder schutzlos den britischen Angriffen preisgegelien waren. 1H06 ging das Kap- 
land, 1807 — 10 gingen die französischen Besitzungen in Westjndien und das spanische 
San Domingo verloren, und Franzdsisch-Guayana wurde von Brasilien erobert. So- 
gar auf das spanisch-amerikanische Festland wagten zum erstenmal — die Eng- 

länder einen Angriff, indem sie 1800 Buenos Aires liesetzten, doch wurden sie im 
folgenden Jahre wieder aus Argentinien verjagt. In Europa schritt Na|ioleon aller- 
dings von Sieg zu Sieg und hofft»', England durch die Kontinentalsperre (1806) zum 



■) Frankreich erkannte uni 17. April 1825 
eucil, IW. VI, S. 738). 
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Frieden zwingen zu können. Auch den allen Plan eines Landangriffs auf Indien 
nahm er wieder auf. Völlig phantastisch war, wie schon Talloyrand einsah, der 
Gedanke, Persien zn einem Kriege gegen Indien wie gegen Bußland zu gewinnen 
(1807)'). Im folgenden Jahre schlug er dem Zar Alexander L einen gemeinsamen 
Zug nach Indien vor, an dem sieh auch Österreich beteiligen sollte. Inzwischen 
trat ein Ereignis ein, das in seinen Folgen eine ungeheure Tragweite gewann. Um 
das unsichere Spanien fest an sich zu ketten, wurden 1808 dio Bourbonen abgesetzt 
und die spanische Krone Josef Bonaparte verliehen. Dio Nichtachtung der Pyrcnäon- 
grenze wurde für Napoleon ebenso verhängnisvoll wie einst für Ludwig XIV. Die 
Erhebung der sj)auischcn Völker, die durch englische Landtmppen unterstützt 
wurden, war der erste Nagel zum Sarge der napoleonischen Kontinentalmacht; sie 
zwang auch Napoleon, auf die indischen Pläne zu verzichten, da nun die Hilfe Buß- 
lands gegen Österreich benötigt wurde. Endlich hatte jenes Ereignis auch für 
Spanien die größten Folgen, denn der Abfall seiner amerikanischen Kolonien knüpft 
daran au. 

Seit 1810 wendet sieh England erobernd nach dem Osten. Die maskareni- 
schen Kolonien Frankreichs waren unter Deeaöns vortrefflicher Verwaltung zu 
neuer Blüte gelangt 2 ). Ile de France war der Mittelpunkt, Kcunion (wie die Insel 
Bourbon seit 1793 hieß 3 ) war ebenfalls von Bedeutung, weniger die Seychellen, 
auch Bodriguez gehörte seit dem Beginn des Jahrhunderts dazu, ferner Agalega und 
das entlegene Diego Garein im Chngosarchipel , wo Kokosnußöl gewonnen wurde. 
Neue Ansiodlungsvorsuche auf der llniiptinsel Madagaskar waren in Aussicht ge- 
nommen worden, aller schließlich begnügte sieh Decaön mit der Entsendung eines 
offiziellen Handelsagenten nach Tamatave (1807), der die Beziehimgen der französi- 
schen Kaufleute zu den eingeborenen Häuptlingen regeln sollte. Allo französischen 
Inseln fielen 1810 in die Hände der Engländer. In demsellien Jahre begann auch 
die Eroberung des holländischen Ostindischen Arcliipels, 1811 wurde die Haupt- 
insel Java, wo kurz vorher (1808) die Holländer durch die Einverleibung des Beiches 
Bantam (wozu auch Lnuipong auf Sumatra gehörte) einen großen Erfolg errungen 
hatten, von den Engländern besetzt Von verschwindend kleinen Ausnahmen ab- 
gesehen, gab es 1812, als Napoleon den Zug nach Bußland unternahm, nur noch 
vier Kolonialstaaten: England, Spanien, Portugal und Bußland. 1813 brach dann 
auch ilie gewaltige Kontinentalmacht Frankreichs zusammen, und seine Gegner teilten 
sich in den Trümmerhaufen. 

<>. Für die Neuordnung der territorialen Verhältnisse in den Kolonien kommen 
folgende Friedensverträge der Jahre 1814 und 1815 in Betracht : 

1. Der Kieler Frieden zwischen England und Dänemark vom 14. Januar 1814*). 

•) II. Prentout, L’Ile de Franc« aoua iWacn. Pari«* 1901. 8. 454. 

*j Eine Zählung für 1807 (s. Prent out, a. a. O. 8. 648) ergab: 

Weiß*« Frei© FarUijre Sklavon Katuunnion 
I ]<- <lc Yrnu.-i 7 ist ?3U(i liOSOil 75069 

Kcuniou 12702 2946 53009 68 717 

*) 1805 wurde dieser jet«t gebräuchliche Name in Bonnpartein«*ol umgewandelt. 

*) Marlens, Nouveau Rccueil de» traitf* etc. Gottingen 1808 — 39. Bd. I, S. 678. 
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In Art. 3 erstattet England alle seine Eroberungen zurück mit Ausnahme der Insel 
Helgoland. 

2. Der erste Pariser Frieden zwischen Frankreich und den Verbündeten am 
30. Mai 1814*). In Art. 7 worden Malta lind seine Dependenzen als englisches Be- 
sitztum erklärt. In Art 8 wird Frankreich in seinen gesamten Kolonialbesitz nach 
dem Stande vom 1. Januar 1792 wieder eingesetzt mit Ausnahme von Tobago ttnd 
Sta. Lucia in Westindien und der Ile de France (Mauritius) und ihrer Dcpen- 
denzen, unter denen Rodriguez und die Seychellen namentlich angeführt werden, 
die bei England verbleiben. Frankreich verzichtet aitf seine Rechte auf S. Do- 
mingo zugunsten Spaniens. In Art 9 willigt Schweden in die Rückgabe der Insel 
Guadeloupe, die cs im Vertrag vom 3. März 1813 s ) von England erhalten hatte, 
an Frankreich ein. Art 10 stellt Französisch-Guayana in dem Umfang, wie es am 
1. Januar 1792 bestand, wieder her. In Art. 12 verpflichtet sich Frankreich, seine 
Plätze in Vorderindien nicht zu befestigen und nur so viel Truppen hier zu unter- 
halten, wie zur Ausübung der Polizeigowalt nötig sind. 

3. Der Londoner Vertrag zwischen England und den Niederlanden vom 
13. August 1814*). Art 1 bestimmt die Rückgabe aller erol>erten Besitzungen an 
die Niederlande mit Ausnahme des Kaplandes und der Kolonien Esseqnibo, 
Dcmerara und Ilerbice. Für Cochin und dessen Dependcnzen an der Malabar- 
küstc erhält Holland nach Art. 2 die Insel Bangka. Im zweiten Zusatzartikel tritt 
Holland auch den kleinen Bernagoredistrikt bei Calcutta an England ab. 

4. Die Wiener Schlußakte vom 9. Juni 1 8 1 5 4 ) enthalten nur im Art 107 
eine die Kolonien betreffende territoriale Bestimmung. Portugal verpflichtete sieh 
hierin, Französisch-Guayana bis zum Oyapock, »dessen Mündung zwischen 4 und 
5° N. gelegen ist«, zurückzugeben. Cber die Rückgabe und endgültige Abgrenzung 
gemäß des Art 8 des Utrechter Friedens (s. S. 102) sollten sieh beide Mächte lie- 
sonders verständigen. Dies geschah auch 

5. durch den Pariser Vertrag vom 28. August 1817 6 ), doch sollten die 
weiteren Verhandlungen über die Grenze gegen Brasilien einer Kommission Vor- 
behalten bleiben. Nur in der Theorie focht seitdem Frankreich die Oyapoekgrenze 
noch an; der Streit zog sich ohne weitere praktische Folgen durch das ganze Jahr- 
hundert hindurch, bis er endlich am 1. Dezember 1900 durch den Schiedsspruch 
des Schweizerischen Bundesrats aus der Welt geschafft wurde. 

6. Der zweite Pariser Frieden vom 20. November 1815 8 ) bestätigte nur in 
Art 8 die territorialen Bestimmungen des ersten Friedens. 

Nur der Eifersucht der verbündeten Mächte und der diplomatischen Kunst 
Talleyrands hat es Frankreich zu danken, daß es nicht noch mehr verloren hat 
Immerhin war der Vorrang Englands jetzt endgültig entschieden. In Vorder- 
indien war Frankreich politisch tot in Westindien, seinem wertvollsten Gebiet war 

*) Marten», Nouveau ltecueil, Bü. U, 8. 1. 

») Ehen (l:i IM. I, 8. 558. 

*) Ebenda Hd. II, 8. 57. 

J ) Ebenda 8. 379 (Art. 107, 8. 427). 

*) Ebenda Hd. IV, S. 490. 

«) Ebenda Hd. II, 8. 682. 
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sein Besitz auf «len heutige» Stand reduziert. Auch die Niederlande müssen, ob- 
wohl ihnen der Ostindisehe Archipel wieder zurfiekgegebon wurde, sieh nun mit der 
liescheidenen Rolle einer Kolonialmacht zweiten Ranges begnügen. Ceylon, Kapland. 
das westliche Guayana waren schwere Verluste. England ist durch die Erwerbung 
von Tobago. Sta. Lucia, Trinidad und Guayana in W'estindien nelien Spanien die 
erste Macht geworden . in Vorderindien hatte es nur noch mit den einheimischen 
Fürsten zu rechnen, und überdies sah es sich mm im Besitz wichtiger maritimer 
Stützpunkte. Malta bildet eine Ergänzung zu Gibraltar, die lieiden wichtigsten Straßen 
des Mittelmcers sind nun in englischen Händen. Vor allem aber ist eine Etappen- 
straße nach Ostindien gewonnen, Mauritius und das Kapland erhalten unter diesem 
Gesichtspunkt erst ihn 1 volle Bedeutung. Die Ergänzung bildet St. Helena und bis 
zu einem gewissen Grade auch Ascension, das aller 1815, ebenso wie 181t> Tristan 
da Citnha, zunächst nur zu dem Zweck besetzt wurde, um Versuchen zur Befreiung 
Napoleons aus seinem Verbannnngsorte auf St. Helena vnrzubeugen. 



Ostindien. 

1. Wir haben Vorderindien licreits als einen Zankapfel zwischen England 
und Frankreich kennen gelernt: wir haben gesehen, wie letzteres als einflußreiche 
Macht endgültig ausgeschaltet wurde, und haben mm den Gang der englischen 
Eroberung im einzelnen zu verfolgen. 

Unter dem Generalgouverneur Lord Cnrnwallis (1780 — !I2). der sieh um die 
gründliche Reform der bengalischen Finanzen ein großes Verdienst erworben hat, be- 
gann die Eroberung des Dekan. Der erste Mysorekrieg (s. S. 14K) hatte zwar keine 
MachtvcrOnderungen zur Folge, aber bewirkte doch, daß sieh die von Mysore 
bedrohten Fürsten von Karnatik und Tanjore eng an Madras anschlossen und sogar 
zu Beiträgen für den militärischen Schutz verpflichteten (1787). Geschickt ver- 
stand es auch Oornwallis, die Eifersucht des Nizams von Haidarahad und des 
1‘eschua gegen den mächtigen Tipu-Sultan von Mysore zu Imnutzen, und mit ihrer 
Hilfe führte er den zweiten Mysorekrieg (1790 — 92) glücklich durch. Tipu verlor 
die Hälfte seiner Besitzungen, die unter die Verbündeten geteilt wurden; England 
erhielt Malabar zwischen dem 10. und 12. Parallel, die üinnenprovinz Dindigal 
von Madura bis über die Sbevaroyberge hinaus und ein kleineres Gebiet südlich 
vom Unterlauf des Kistua 1 )- Damit war der Weg der flächenhafteil Kolonisation 
auch auf der eigentlichen Halbinsel betreten. 

Siegreich schritt Manpiis v. Wellesley (1798 — 1805) auf diesem Wege weiter. 
Er hatte es sieh vorgesetzt, die Ostindische Kompagnie zur ersten Macht Vorder- 
indiens zu erheben, und hat diesen Vorsatz so diirchgeführt, daß er sich mit 
Olive in den Ruhm teilt, der Schöpfer des anglo-indischen Reiches zu sein. In 
Haidarabad zerstörte er den französischen Einfluß völlig, und mit dessen und dos 
l'cschiia Hilfe überfiel er Mysore. wo Tipu-Sultan nur die Unterstützung Bonapartes 
abwartete, uni wieder loszubreehen. Die Einnahme der Festung Seringapatam. 1799, 

1 Kneten von Sonmuipnlam vom IS. Mürz 1792 Mnrtelin, Iteciicil, 2. Aalt., Bit. V, 8. :lOH. 
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entschied diesen dritten Mysorekrieg. Von der Beute erhielt England den Löwen- 
anteil 1 ). Die Kanaras an der Malabarküste, Karnatik und Tanjore wurden unter 
unmittelbare britische Verwaltung gestellt, so daß nun die Besitzungen an der 
Coromandel- und Malabarküste räumlich miteinander verbunden waren; der Rest 
von Mysore wurde einem Abkömmling der von Haidar Ali entthronten Dynastie 
unter Oberhoheit der Kompagnie gegeben, und nachdem 1805 auch Travanoore das 
britische Protektorat anerkannt hatte, war die Macht der Kompagnie im ganzen 
südlichen Dekan vom Kistna und der Grenze von Goa bis zum Kap Comorin fest 
begründet. 




nia it«.-* wm. k •*-•« m m »u/u mm *»*« 

OloO*wl^ti».JUti[>M (MynorekAinpM <Mar»«benhJUnp4c) I krieg mil Nepal) 'Krieg mit fVurni*' 

• Besitzungen anderer earopAischer Staaten. 

Fl«. 23. Di© Entwicklung der unmittelbaren britischen Besitzungen in Indien in der ersten Eroberung* poriode 
nach Sohrader u. a. *). 

Nun kam di« Reibe an die ilarathen. Der Zusammenhang zwischen ihren 
Staaten hatte sich immer mehr gelockert; der Schwerpunkt lag nicht mehr in Puna, 
sondern im Norden, in den Reichen llolkars und Sindhias, und innere Zwistigkeiten 
ebneten auch hier dem fremden Eroberer den Weg. Der von Hnlkar vertriebene 
Peschua flüchtete sich 1802 zu den Engländern und erlangte deren Hilfe durch die 
Abtretung einiger Landstriche am Golf von Cambay*). Das führte zum sog. zweiten 
Marathonkrieg, an dem auch der Nizam von Haidarabad tcilnahm, nachdem er 1R0U 

*) Teilungsvertrag vom 22. Juni 179t» s. Martens, Kecueil, 2. Aufl., Bd. VI, 8. 634. 

*) Den ganzen Machtltcrcich der Kompagnie, einschließlich der von ihr abhängigen Eingeboreuen- 
»laaten, zeigt Taf. IX. 

*) Vertrag von Banein vom 31. Dezember 1802, ebenda Bd. VIII, 8. 147 
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ein dauerndes Schutz- und Trutzbündnis mit den Engländern abgeschlossen hatte. 
Der territoriale Gewinn, den dieser Krieg der Kompagnie abwarf, war sehr bedeutend. 
Berar trat 1803 das Küstengebiet von Cuttack ab’), wodurch sich die Besitzungen 
in Bengalen und im östlichen Dekan (Cirears) zusammenschlossen, Sindhia verlor 
jene reichen Landschaften am Ganges und an der Djumna, die jetzt unter dem 
Samen der Nord westprovinzen bekannt sind 5 ), einschließlich Delhi, der Residenz 
iles Großmoguls, dessen Herrschaft an den Mauern seines Palastes endete 9 ). 

Marquis von Hastings (1814 — 23) vollendete das Werk Wellesleys. Nachdem 
er 1817 das Land von den Räuberscharen der Pindaris in Malwa gesäubert 
hatte, erhoben sich fast gleichzeitig, aber — und dies ist bezeichnend filr die zer- 
fahrenen indischen Verhältnisse — unabhängig voneinander, die drei noch freien 
Marathenstaatcn des Peschua, des Holkar und von Nagpur zum letzten Kampfe gegen 
die Fremdherrschaft. Er endete 1818 mit dem völligen Untergang der Marathen- 
macht Das Gebiet des Peschua wurde als Provinz Bombay dem britischen Terri- 
torium einverleibt, mit Ausnahme von Sntara, wo man ein Kind aus der alten Königs- 
dynastie dos Sivadji als Vasallen einsetzte. Kinder unter englischer Vormundschaft 
erhielten auch die Throne von Nagpur und Indore, und auch die einheimischen 
Staaten von Bundelkhand, Zentralindien, Radjputana und Gudjarat mußten sogleich oder 
in den nächsten Jahren die Oberherrlichkeit der Kompagnie anerkennen. 

Schwieriger war der Kampf mit dem llimalayustaat Nepal (1814/15), den sich 
der kriegerische Stamm der Gurkhas 1768 unterworfen hatte. Wie alle Gebirgs- 
völker lockte auch sie die fruchtbare Ebene zu räuberischen Einfällen, so daß sich 
Hastings sogleich nach seinem Amtsantritt genötigt sah, hier Ordnung zu schaffen. 
Zwar ließ die Hoehgebirgsnatur des Landes eine völlige Unterwerfung nicht zu, aber 
es gelang doch, die Macht der Gurkhas einzudämmen und einen dauernden Frieden 
herzustellen. Der Vertrag vom 2. Dezember 1 8 1 5 ■*) ist bis auf den heutigen Tag 
filr das Verhältnis Nepals zu Britisch -Indien maßgebend geblieben, lra Osten ver- 
zichtete Nepal auf Sikkim, das nun unter englischen Schutz genommen wurde, 
im Westen wurde der Kaiifiuß als Grenze festgesetzt. Die Kompagnie kam da- 
durch in den Besitz der Berglandschaften Kumaun, Dehra Dun und Simla; in 
den übrigen Teilen des von den Gurkhas verlassenen Landes wurden die alten 
Iläuptlingsfamilien als britische Vasallen wieder eingesetzt. 

Den Abselduß dieser ersten Eroberungsporiode bildet der Burmakrieg unter 
der Regierung des Lord Amherst (1823 — 28). In Burma war um 1750 eine neue 
Dynastie ans Kuder gekommen, die auch das Königreich Assam unterjochte und da- 
mit ein unbequemer Nachbai- der Kompagnie geworden war. Erst als alle Be- 
mühungen, die Grenzfehden friedlich beizulegen, an dem Hochmut des Burmanen ge- 
scheitert waren, schritt Amherst 1825 zum Kampfe. Von Norden, Westen und Süden 
wurden Burma angegriffen, mit großen Opfern erkauften die Engländer endlich den 

*) Frieden vom 17. Dezember 1803, Martens, ltecueil, 2. Au fl., Bd. VIII, S. 167. 

*) Frieden mit Sindhia vom 30. Dezember 1803, ebenda S. 169. Ergänzung* verträte vom 
27. Februar 1804 und 22. November 1805, ebenda S. 178 u. 191. Teilungavertrlge mit dem 
Nizam und dem Piscbai S. 186 o. 189. 

*) Die Würde des Großmogul* erloneh völlig erst 1862. 

*) Marten*, Nouveau Reeueil, Bd. II, S. 743. 
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Sieg. Im Frieden von Yandabu, 1826, erhielten sie Assam, Arakan und Te- 
nasscrim, also das Brahmaputratal und den Ostrand der Bai von Bengalen. 

Innerhalb eines Zeitraums von 60 Jahren war der Bau des angloindischen 
Reiches in seinen Hauptzflgen aufgefflhrt, nur das Indusgebiet war noch frei. Die 
Hauptepochen sind: 1765 Erwerbung Bengalens und Ende der Mongolenmacht, 

1799 Abschluß der Mysorekriege, 1818 Ende der Marathcnkämpfo, 1826 Über- 
greifen nach Hinterindien. Die Areale der unmittelbaren Erwerbungen sind ungefähr 
folgende : 

Epoche 1705 436200 qkm 

„ 1790 431000 „ 

„ 1818 208400 „ 

„ 1820 320500 „ 

Zu diesen 1 456 100 qkm unmittelbarer Besitzungen kommen noch die einheimischen 
Staaten, die in einem engeren oder loseren Vasallenverhältuis zur Kompagnie standen, 
mit ungefähr 1558400 qkm, so daß das ganze Reich 1826 auf 3 Hill, qkm ge- 
schätzt werden kann. Di dieser Flächenzahl liegt aber nicht die Hauptbedeutung, 
sondern darin, daß Vorderindien zu den bevölkertsten Ländern der Erde gehört 
W. Hamilton 1 ) schätzte die Einwohnerzahl der unmittelbaren Besitzungen um 1820 
(also ohne Assam und die von Burma abgetretenen Kflstonlandschaften) auf 83 und 
die der Vasallenstaaten (ohne das Reich des Sindhia) auf 40 Millionen, zusammen 
also 123 Millionen, und diese Zahl dürfte als das äußerste Minimum anzusehen 
sein 5 ). Ein solches Kolonialreich hatte die Welt noch nicht gesehen, und 
noch mehr muß man erstaunen, wenn man bedenkt, daß eine einfache Handels- 
gesellschaft ein solches Reich geschaffen hat. Das war auch nur möglich in einem 
Lande, dessen Volk durch eine tausendjährige traurige Geschichte zur Knechtschaft 
erzogen worden war, und wo Kastenwesen, religiöse Gegensätze und politische Zer- 
fahrenheit niemals ein Nationalbe wußtscin aufkommen ließen. 

Schließlich dürfen wir auch Ceylon nicht vergessen, das zwar als Kronkolonie 
außerhalb des Machtbereichs der Kompagnie stand, aber physikalisch und wirtschaft- 
lich ein Glied Vorderindiens ist 1796 wurde die Insel, wie schon erwäimt, von 
den Engländern erobert und ging 1815, nachdem der König von Kandy abgesetzt 
worden war, ganz in ihren Besitz über. 

2. Nach dem Londoner Frieden von 1814 vollzogen die Engländer nur zögernd 
die Räumung von Niederländisch-Indieu, und Sir Stamford Raffles, der während 
der Okkupation Java verwaltet hatte und seit 1818 die Ostindische Kompagnie in 
Bengkulen vertrat, war eifrig bestrebt, wenigstens in Sumatra soviel als möglich für 
England zu retten. Gerade auf dieser Insel war es schwierig zu bestimmen, was 

*) A fleographical, Siai istical, and Historien] Dcseriptinn of ilindostan and Adjacont t’ountries. 
London 1820. Introd. 8. XXXVU. (Aueh in Gasparis Erdbeschreibung, Weimar 1822, lld. XIV, 
S. 48.) 

*) Danach würde der jährliche Zuwachs bis 1901 durchschnittlich 0.7t betragen haben, was 
angesichts der häufigen Hungersnöte und anderer störender Zwischenfälle wohl tu hoch gegriffen ist. 
Man ersieht dies aus den Kesultalpn der wirklichen Zähluugcn , wobei sich die Zunubmcziftern auf 
die ganze Periode von einer Zählung zur andern heziehen : 1872 — 81 wahiseheinlich 0, sicher aber 
nicht mehr als la Proz., 1881—91 9,s Proz., 1891—1901 1,1 Proz. (Censua of India, 1901, Ke- 
port Bd. I, 8. 80.) 
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die Niederländer 1803 wirklich besessen hatten, und keinen Zoll breit sollten sie, 
entsprechend dem Wortlaut des Friedensvertrags, mehr bekommen. Es war dabei 
nicht so sehr auf Landerwerb als auf die Wahrung von Handelsinteressen abgesehen. 
Die Beziehungen Indiens zu China gestalteten sich immer wichtiger, uml die beiden 
Hauptstadien fitr den Schiffsverkehr nach dem Osten waren in den Händen der 
Holländer. Nur am Nordende der Malakkastraßc hatte die Ostindischo Kompagnie 
1780 die Insel Pulo I’inang zur Anlage eines Hafens erworben, und 1800 fügte 
sie noch den gegenüberliegenden Küstenstrich auf der Malakkahalbinsel hinzu, den 
sie nach ihrem damaligen indischen Generalgouverncur Wellesley benannte. Kaffles 
plante eine Reihe von Stationen an der Westküste von Sumatra bis zur Sunda- 
straße, wo die Scmongkaboi besonders ins Auge gefaßt wurde: eine Station auf Riou 
oder in der Nachbarschaft sollte dann die Verbindung mit Pinaug herstellen *). Aus 
diesem Grunde mischte er sich auch in die Streitigkeiten zwischen den Holländern und 
dem Sultan von Palcmbang und unterstützte diesen. Alter für so weit ausgreifende 
Pläne war die Ostindisehe Kompagnie nicht zu haben; Generalgouverneur Hastings 
empfahl nur Sicherung der Malakkastraßc durch eine Reihe von Maßnahmen, die in 
der Folge auch zuin grüßten Teil verwirklicht wurden. So zunächst ein Schutzver- 
trag mit den kriegerischen Atjeh, die von der Nordwestspitze Sumatras aus den 
Eingang in die Malakkastraße beherrschten. Die Insel Riou und, wenn es notwendig 
wäre, auch Lingga sollten erworben werden; als aber Raffles 1819 hierher kann 
hatten die Holländer von Riou schon Besitz eigriffen. Daher entschied sich Raffles 
für die Tigerinsel Singapore, für deren Überlassung der Sultan von Djolior eine 
Jahrespension erhielt, und die Folge hat gelehrt, daß die Wahl außerordentlich glück- 
lich war. Die Niederlande protestierten heftig gegen diese Abtretung, da sie ihren 
alten Vertrügen mit Djohor zuwiderlaufe, aller schließlich einigte man sich im Lon- 
doner Vertrag vom 17. März 1824*) durch gegenseitige Verzichtleistung auf 
Ansprüche und Besitztitel, die man nur mit der Waffe in der Hand hätte aufrecht 
erhalten können, und dazu waren die Niederlande zu schwach. Sie traten daher 
erstens alle ihre Besitzungen in Vorderindien (Art. 8) und zweitens die Stadt 
Malakka mit ihrem Gebiet (Art. 10) an England ab und erhielten dafür von Eng- 
land dessen sämtliche Besitzungen auf Sumatra (Art. 9). England verpflichtete 
sich, auf Sumatra keine Kolonien mehr zu gründen und mit keinem einheimischen 
Staate Vertrüge abzuschließen, und die gleiche Verpflichtung Übernahmen die 
Niederlande betreffs der Halbinsel Malakka (Art. 9 u. 10). England zog alle Ein- 
würfe gegen die holländische Besitzergreifung von Billitnn zurück (Art. 11), und das- 
selbe taten die Niederlande in bezug auf Singapore, jedoch unter der Bedingung, 
daß England alle Absichten auf die Inseln südlich von der Singaporestraße aufgebe 
(Art. 12). Fortan teilten sich also beide Mächte in die Malakkastraße, der Osten 
gehörte England, der Westen Holland, jedoch mit Ausnahme Atjehs, bezüglich 
dessen in den beigefflgten Erklärungen beide Mächte übereinkumen, den britischen 
Schutzvertrag in einen Freundschaftsvertrag ohne politische Folgen umzuwandeln und 
die l'nabhäugigkcit dieses Eingeborenenstaates aufrecht zu erhalten. 

] ) H. K. Egerlou, Sir SUrafoni Raffle?*, Isimlou 1000. S. 1011. 

*) Martens. Nouveau Sup|iU*ment, 1kl. I, S. 028. 
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8. In Niodcrländisch-Indien hatten sich die Kolonisationsbedingungen 
wesentlich geändert. Der Übergang aus der Kompagnie- in <lie Staatsverwaltung 
drängte die Handelsinteressen mehr in den Hintergrund, und an die Stelle der 
Ausbeutung trat die wirtschaftliche Entwicklung als maligobender Gesichtspunkt. 
Die Gewürze spielten nicht mehr die große Rolle im Welthandel wie früher, und an 
ihre Stelle traten andere Oenußmittel, wie Kaffee und Tabak, die unmittelbar zur 
l’lantagenwirtschaft und zur flächenhaften Kolonisation drängten. Die Molukken ver- 
loren dadurch an Bedeutung; die Aufhebung der Hongicsystcms, d. h. der Beschrän- 
kung der Gewürznelkonkultur, im Jahr 1824 war eines der auffälligsten Symptome 
des wirtschaftlichen Umschwungs. Auch war die räumliche Einschränkung des 
Kolonialbesitzes auf den Ostindischen Archipel der Konzentration der Kräfte förder- 
lich. Java blieb nach wie vor der Mittelpunkt, aber man begann sich nun auch 
intensiver mit den anderen großen Sundainseln zu beschäftigen. Auf Sumatra bot 
der Krieg gegen die Padri Gelegenheit, in das gebirgige Hinterland von I’adang 
vorzudringen, und im Südosten faßte die holländische Herrschaft durch die Erolw- 
rung von Palembang (1821) luid die nachfolgende Abschaffung dieses Sultanals 
(1825) festen Fuß, wenn sie sich auch vorerst kaum weiter als OIkt die Umgebung 
der Hauptstadt erstreckte. Auf Borneo erwarben die Holländer ausgedehnte Besitz- 
titel, einerseits durch die Verträge mit dem Sultan von Bandjermasin in den Jahren 
1817, 1823 und 182(1, anderseits (1818, 1819 und 1822) mit den Fürsten der west- 
lichen Flußgebiete, so daß sich ihn 1 Macht, wenigstens dem Namen nach, über die 
ganze Südhälfte der Insel bis zu dem Kapuwusgcbirge uml den nördlichen Grenzhöhen 
des Kuteibeekens erstreckte. Auch auf Celebes erweiterte sie sich, bctmndcrs durch 
die Eroberung von Boni (1324/25). 

4 . Noch ist eines Kolonisationsversuchs zu gedenken, der. wenn er auch vor- 
läufig zu keinem Ergebnis führte, doch für die Zukunft bedeutungsvoll wurde. An 
der Ostseite Hinterindiens dehnte sich seit dem 15. Jahrhundert das Reich Annani 
von Tonkin bis (’ochinchina aus. Mit Europa stand es seit dem 17. Jahrhundert in 
Handelsbeziehungen, und französische Missionare der 1058 gegründeten »Soeietö des 
missions ötrangeres» , deren ersten Send loten wir bereits in Siam begegnet sind 
(S. 80), wirkten für die Verbreitung des Christentums. Pigneanx de Böhaine, der 
den Titel eines Bischofs von Adran führte, hatte sogar am Hofe Einfluß gewonnen, 
und als 1774 eine Revolution ausbrach, begleitete er die letzten der königlichen Familie, 
die dem Blutbad entronnen waren, auf der Flucht. Durch seine Vermittlung kam 
1787 ein Vertrag zwischen Frankreich und dem Thronerben Ngüven Anh zu- 
stande, in dem dieser für die zugesagte Unterstützung die Bai und Halbinsel Turan 
(unter 10° B.) und die Eilandgruppe Pulo Condor an Frankreich abtrat 1 ). Der 
Gouverneur von Pomlichery, an den sich Pigneanx wandte, wollte sieh in das 
Unternehmen nicht einlassen, und in Paris, wo man bereits von einem Kolonialreich, 
älinlich dem bengalischen, träumte, verhinderte der Ausbruch der Revolution alle 

*) Einen Auszug au* dem Vertrag vom 28. November 1787 *. M. Petil, Lee eolonir» frnii- 
vuifte*, Bd, II, S. 381. Eine nu-fülirliehe Erzählung der Vorgänge auch in Karl Hilter, Erdkunde 
von Asien, Bd. III, S. 08. r ». 
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weiteren Schritte. Die ganze französische Unterstützung bestand in einigen Offi- 
zieren, mit deren Hilfe sich Ngüyen ein diszipliniertes Heer schuf; 1801 vereinigte 
er nieder unter den Namen Gialong die drei Länder zu einem Reiche. Sein Nach- 
folger war den Franzosen weniger gut gesinnt; er fürchtete ein ähnliches Schicksal 
wie die Fürsten Vorderindiens. 1825 wurden die Franzosen vertrieben, und später 
folgten strenge Dekrete gegen die Christen, von denen viele ihr Bekenntnis mit dom 
Tode büßten. Aber seit jener Zeit knüpfte die französische Mission immer wieder 
Fäden mit dem östlichen Hinterindien an: es gehörte, wie Madagaskar, zu den kolo- 
nialen Traditionen Frankreichs. 



Afrika. 

1. Für das tropische Afrika bricht mit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts die 
Morgenröte einer neuen Zeit an. Bisher kam es fast nur als Lieferant mensch- 
licher Ware in Betracht Der Sklavenhandel ist eines der traurigsten Blätter 
der Kolonialgeschichte, aber es wäre ungerecht, nur die Kolonisation dafür verant- 
wortlich zu machen. Er war der christlichen Welt des früheren Mittelalters ebenso- 
wenig fremd wie der heidnischen des Altertums, und erst im 15. Jahrhundert ver- 
ödeten die Sklavenmärkte in Bristol, Hamburg, Lyon und Rom völlig. Wäre die 
Kolonialbewegung von den Engländern oder Franzosen ausgegangen, so wäre man 
wahrscheinlich nicht auf den Gedanken des Negerhandels verfallen. Nur bei den 
Völkern der pyrenäischen Halbinsel hatte sich die Sklaverei infolge der .Maurenkriege 
noch ungeschwächt erhalten, und da diese Kämpfe einen religiösen Charakter trugen, 
fand man auch an ihren Folgeerscheinungen nichts Anstößiges. Daß die Portugiesen 
ihre Entdeckungsfahrten an der Westküste von Afrika zum Menschenfang benutzten, 
erschien ihnen als etwas Selbstverständliches; und nicht Heuchelei, sondern Naivität 
war es, wenn sie in einem ergiebigen Beutezug den göttlichen Lohn für gute Taten 
erblickten 1 ). Von diesem Standpunkt aus muß man es beurteilen, wenn der edle 
Las Casas aus Mitleid mit dem gequälten Indianer die Negereinfuhr nach Amerika 
empfahl und damit den Anstoß zu dem Sklavenhandel im großen Maßstab gab, ob- 
wohl nicht verschwiegen werden darf, daß sich damals schon vereinzelte Stimmen 
dagegen erhoben. Aber die unmittelbaren wirtschaftlichen Vorteile ließen all«' 
Regungen des Gewissens verstummen, ja die portugiesischen Sklavenjäger und 
-händler rechneten sich, indem sie die Neger der Kirche zuführten, ihr Handwerk 
sogar zum Verdienst an. Einen roheren Charakter uuhni dieser Handelszweig an, 
als sich die Engländer seiner bemächtigten. Der Rückschlag blich nicht aus; die 
sittliche Verwilderung stieg in England so hoch, daß Croinwell schottische und 
irische Kriegsgefangene naeh Amerika verkaufte, und unter Jakob II. die höchsten 
Kreise dieses verwerfliche Geschäft fortsetzten; ja selbst mittellose Auswanderer und 
Vagabunden verfielen der Sklaverei 1 ). Exakte Zahlen über den Sklavenhandel haben 
wir nicht; Raynal schätzt die nach Amerika, dem Hauptkonsumenten, ausgeführten 
Neger auf neun Millionen s ). Aber schwerer als dieser Menschenverlust wog für 

*) Vgl. O. Peschei, Zeitalter der Entdeckungen, Stuttgart 1858. 8. 67. 

E. J. McCormac, White Scrvitude in Murvtand, 1634 — 1820. Baltimore 1904. 

*) G. Bauoroft . a. a. O. Bd. III, 8. 353. 
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Afrika noch die Verwüstung und Verödung infolge der Sklarcnjagden. Daß liior 
die Sklaverei von jeher bestand, kann nicht als Entschuldigung gelten, die milde 
Form der Haussklaverei kann mit der grausamen Masscnsklaverei auf Plantagen und 
in Bergwerken nicht in Vergleich gezogen werden. Je höher die Zivilisation ist, 
desto schroffere Formen nimmt dieses Institut an. Der Bedarf an Arbeitskräften 
steigt, die Sorge um die Anfrocbterhnltung der Disziplin führt zu immer härterer 
Behandlung, der soziale Gegensatz zwischen Herren und Sklaven verschärft sich. 

Die Antisklavereibewegung nahm ihren Ursprung in den englischen Kolonien 
Nordamerikas. Zwar gab es auch in den nördlichen Kolonien Sklaven, aber wirt- 
schaftlich spielten sie liier keine Rolle. Der Gegensatz zwischen der freien Arbeit 
im Norden und der Sklavenarbeit im Süden ist fast so alt wie die Kolonien selbst. 
In Pennsylvanicn mischten sich beide Wirtschaftsformen; die Quäker verurteilten 
zwar noch nicht die Sklaverei, wie ja Penn selbst Sklaven besaß, aller die schwedi- 
schen und deutschen Kolonien hielten sich frei davon. Die »armen Herzen* aus 
Kirchheim und die Rheinländer sprachen schon zu Penns Zeit die Überzeugung aus, 
daß es unchristlich sei, Negersklaven zu kaufen und zu halten '). Gegen die Mitte 
des 18. Jahrhunderts drang diese Ansicht auch bei den Quäkern durch. Schon in 
die ünabhängigkeitaerklänmg der Vereinigten Staaten sollte ein Satz aufgenommen 
werden, der den Sklavenhandel verpönt, aber aus Rücksicht auf die Südstaaten 
ließ man ihn fallen und setzte als Endtermin für die Negereinfuhr erst das Jahr 
1808 fest. 

Quäker und Wesleyaner verpflanzten 1772 diese Bewegung nach England. 
Die großen offiziellen Kirchen haben auch in Europa nichts dazu getan, die Mensch- 
heit von der Pest des Sklavenhandels zu befreien, aber die Literatur der Aufklärung 
hatte den Boden dafür vorbereitet. Schon 1776 beantragte Hartloy im englischen 
Parlament die Erklärung, daß der Sklavenhandel .den Vorschriften Gottes und den 
Menschenrechten* widerspreche — natürlich ohne Erfolg. 1787 bildete sieh in 
London die Gesellschaft für Abschaffung des Sklavenhandels, die immer weitere 
Kreise zog. Dänemark hat den Ruhm, zuerst (1792) mit dem auf Sklaverei ge- 
gründeten Wirtschaftssystem endgültig gebrochen zu haben. In England wurde erst 
1807 das Gesetz angenommen, das den Sklavenhandel von 1808 an bei schwerer 
Strafe verbot. Man hat es damit erklärt, daß der englische Handel damals bereits 
eine solche Ausdehnung gewonnen hatte, daß er dieses Zweiges entbehren konnte*), 
aber uns erscheint dies wenig zutreffend. Ein gewiegter Kaufmann gibt ein gutes 
altes Geschäft nicht auf, weil er ein neues gefunden hat. Vielmehr waren sittliche 
Beweggründe maßgebend; das allgemeine Gewissen war erwacht, es sprach zu laut, 
als daß es länger hätte überhört werden können. Wohl aber waren es ökonomische 
Gründe, die England jetzt an die Spitze der Antisklavereibewcgiing drängten: Kolonien 
mit freier Negoreinfuhr hätten seinen eigenen eine gefährliche Konkurrenz bereitet. 
Deshalb benutzte es die Friedensverträge am Ende der napoleonischen Kriege dazu, 
um auch die anderen Mächte in gleicher Weise zu binden, freilich nicht mit vollem 



') G. Hsneroft, n. «. O. Bd. II, S. 347. 

*1 A. Pfiaier, Aus dem Lande der Cberrnsidiunsen. Heil. z. Münehn. Alls, /lg., 8. den. 1900. 
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Erfolg, Die Erklärung vom 8. Februar 181 5 ') in den Wiener Schlußakten sprach 
die Abschaffung des Sklavenhandels nur im Prinzip aus, überließ aber die Fest- 
setzung des Termins den Verhandlungen zwischen den einzelnen Staaten. Es ver- 
gingen noch Jahrzehnte, bis alle Hindernisse beseitigt waren. 

2. Durch das Aufgeben des Sklavenhandels hatte das tropische Afrika zunächst 
an Wert verloren, aber eine andere Bewegung wirkte dem entgegen. Solange man 
es nur des Handels wegen aufsuchte, hatte man an der Erforschung des Innern wenig 
Interesse. Bis 1788 zählt die Entdecknngsgeschichte nur vereinzelte Unterneh- 
mungen auf. von denen kein einziges ülter die grundlegenden geographischen Fragen 
Aufschluß gab. Erst in dem genannten .Jahre wurde durch die Gründung der 

African Association' in London eine planvolle Erforschung des Erdteils in die 
Wege geleitet. In einem Zeitalter, in dem t’ook die Südsee entschleiert und die 
Fabel von dem großen antarktischen Festlande zerstört hatte, konnte inan den Zu- 
stand der Unkenntnis der afrikanischen Geographie nicht länger mehr ertragen 
Auch praktische Gesichtspunkte drängten dazu. England hatte eben erst seine 
nordamerikanischen Kolonien verloren, und man fürchtete — wenn auch mit Un- 
recht — . daß sein Handel dadurch eine empfindliche Einbuße erleiden werde s ). 
Es galt, neue Märkte, neue Absatzgebiete für die einheimische Industrie zu ge- 
winnen. ehe andere Kolonialvölker den Briten zuvorkämen. Neue wirtschaftliche 
Werte müssen also auf afrikanischem Boden gesucht werden, das war das 
Programm der Zukunft. Sollte es durchgeführt weiden, so mußte auch hier die 
punktweise Kolonisation in die flächenhafto übergehen. 

3. Dem ersten Versuch in dieser Richtung begegnen wir am Senegal. 1817 
hntten die Franzosen die Küstenplätze wieder zurückerhalten, und schon zwei Jahre 
darauf liegannen sie, zunächst in der Gegend von Dagiuia, mit der Anlage von Ein- 
geboronenplantngen zur Kultur von Baumwolle und Indigo. Nur Schritt für Schritt 
konnten sie diesen segensreichen Plan ausfflUren, immer wieder gehindert durch 
den Widerstand der Eingeborenen, besonders der halbnomadischen Mauren im Nonien. 
Daher blieb vorläufig auch für Senegambien der Handel mit Haubprodnkten , be- 
sonders mit Gummi, die Haupterwertwqnelle ; zu seinem Schutze wurde weit fluß- 
aufwärts 1821 das Fort Bakel angelegt. Die Engländer verstärkten ihre Position 
an der Nordwestküste durch die Gründung von Bathurst am Gambia (1816), die 
Annexion der Losiiiseln (1818) und die Ausdehnung ihrer Sierra Leone- Kolonie 
vom Kleinen Seareies bis zur Grenze des Galtinaslandes (182Ö) 5 ). Südlich davon 
entstand 1822, ebenfalls im Anschluß an die Antisklnvereibewcgung. eine Nieder- 
lassung freier amerikanischer Neger, di«' sieh bis in die 40er Jahn.' mir Ober den 
Küstenstrich an den Flüssen St. Paul, Diu|ueah und Farmington erstreckte*). 1N4H 
konstituierte sie sieh als Republik Liberia, aber die in sie gesetzten Hoffnungen hat 

’) Murtens, Nouveau Itecucil, Ihl. 11, 8. 432. 

- i A. Sa p a n , K it .1 abrhunderl der AfriknforKhaDg (Feterm. Milt, isss, 8. 104). 

a i Martens, Nouveau Iteeucil, IM. VI, 8. 802. 

*) Siehe das historisehe Kartellen in K, Keelus, Geographie universelle, lld. XII. 8. 371. 
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sic nicht erfüllt, denn staatenbildende Kraft haben die Neger nur dort bewiesen, wo 
sie unter einem starken Despoten standen. 

Über die Ausdehnung Angolas, der einzigen Kolonie, die tiefer in das Innere 
reichte, geben uns die Verhandlungen zwischen Frankreich und Portugal im Jahre 
1786 Aufschluß 1 ). Nördlich vom Kongo machte Portugal Anspruch auf das Gebiet 
von Cabinda, im Süden erstreckte sich Angola von Ambrizctc bis Benguella, und als 
der kilstcnfemste Punkt wird Cassange genannt. Nördlich vom Cuanza wurde die 
portugiesische Herrschaft erst durch den Sieg Laeerdas am Dande (1790) fester 
begründet, Beziehungen zu dem Irenachharten Lundareieh wurden durch die denk- 
würdige Reise zweier Pomhciros (Mulattenhändler) angeknüpft, die 1800 — 11 zum 
erstenmal Afrika, und zwar- in der Richtung Angola — Lmida — Kasembe — Tete, 
durchquerten. Jedenfalls zeigt Angola ein erfreulicheres Bild als Mocambique, 
dessen Verfall unaufhaltsam fortschritt. Ende des 18. Jahrhunderts waren alle 
Handels- und Missionsposten im Innern mit Ausnahme von Tete und Sona ver- 
schwunden, Prazos gab es nur noch am unteren Samliesi und in der Nähe von Sn- 
fala, und südlich davon reichte die portugiesische Macht nicht ttlier die Forts in 
fnhambanc und an der Delagoabai hinaus. Das letztere war eint 1787 erbaut worden: 
Veranlassung dazu gab der seltsame Versuch der Kaiserin Maria Theresia, auf der 
Insel Inyak eine österreichische Niederlassung zu gründen (1776), der aber bald 
durch die Eingeborenen vereitelt wurde. 1823 kam der englische Kapitän Owen 
zu Vermessungszwecken in die Delagoabai und trat, als der Befehlshaber des portu- 
giesischen Forts seine Ohnmacht offen eingestand, mit den Eingeborenen in Unter- 
handlungen. die zwar zur formellen Anerkennung der britischen Herrschaft führten, 
aber weiter ohne Folgen blieben, da die Engländer keine Schritte unternahmen, um 
ihren Besitztitel zu verwirklichen. Owen stellte 1824 auf Wunsch des Imams von 
Maskat auch Pemlia und die Küste zwischen Malindi und Pangani unter englischen 
Schutz, und Mombas wurde in der Tat bis 1828 besetzt gehalten, aber die Eifersucht 
der Ostindischen Kompagnie, die mit diesen Gegenden Handelsbeziehungen pflegte, be- 
wog die englische Regierung, dieses Protektorat wieder aufzugeben. So blieb das 
tropische Ostafrika den Arabern überlassen. Die einzige dauernde britische Erwer- 
bung aus dieser Zeit (1824) war der Hafenplatz Natal. 

Diese Vorgänge zeigen, daß die Engländer, seitdem sie Herren von Indien ge- 
worden waren, auch der Ostscitc Afrikas erhöhtes Interesse zuzuwenden begannen. 
Von den Portugiesen hatten sie nichts zu fürchten, aber die Franzosen im mada- 
gassischen Arehi]*d waren ihnen unbequem. Hier lieginnt ein neues Intrigen- 
spiel um ilie Insel Madagaskar, auf die beide Mächte Anspruch erhoben, die Fran- 
zosen auf Grund alter Rechte, die Engländer, indem sie sic zu den Dependonzcu 
von llo de France rechneten, die ihnen inr Pariser Frieden abgetreten worden waren 
(S. 1 65). Farquhar, der Gouverneur von Mauritius, fand für diese Auffassung aller- 
dings nicht die Zustimmung seiner Regierung und mußte es geschehen lassen, daß 
die Franzosen 1818 wieder von der Insel Sto. Marie und von einigen anderen 
Punkten an der Ostküste Madagaskars Besitz ergriffen. Aber trotzdem leugnete er 

*i Murtens, ltecueil, 2. Aufl., IW. IV, S. 101. 
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alle Ansprüche der Franzosen und erklärte, daß er Madagaskar nur als Eigentum 
der Eingeborenen anerkenne. Sein Werkzeug war der Hovahäuptling Radama, der 
sieh König von Madagaskar nannte, und mit dem Farquhar einen geheimen Vertrag 
geschlossen hatte. Die Folge war, daß die Franzosen mit Ausnahme von Ste. Marie 
alle ihre Posten wieder verloren. 

Kapland war 1806 endgültig in britischen Besitz gelangt. Die holländische 
Bevölkerung hatte den Wechsel ruhig ertragen, trotzdem war die neue Regierung 
bestrebt, diesem Elemente durch die. Ansiedlung von Engländern ein Gegengewicht 
zu schallen. Das geschah zuerst 1819 aul dem Zunsreld in der Umgebung der 
heutigen Städte Bathurst und Grahamstown *). Die Einwanderung sollte auch zur 



Flg. 24. Grenzen dor Kapkolonie 1800— 48 nach Tbeal. 

— — — G reuten 1 *00 ......... neue Oranten IM« 

— neue Oi taten 1*11 — ■— *— Ottttn dir Venn|BUtiet. 

Stärkung der östlichen Distrikte dienen, die durch die Katlern beständig be- 
droht waren. Seit 1811 mußte mit diesen kriegerischen Nachbarn wiederholt 
gekämplt werden; da die dichte Bewaldung des Ostulers des Großen Fischllusses 
die Überfälle der Kaltem begünstigte, wurde 1819 die Ostgrenze bis an den Kat 
River, der sich in den Fisehlluß ergießt, vorgeschoben. Auch im Norden dehnte 
sich die Kolonie aus. Die Grenze verlief hier 1814 vom Bilffelfluß südöstlich zum 
Zaklluß, dann diesem entlang bis zu den Nieuweveldbergen und wendete sich dann 
nach Nordosteu bis zu dem schon genannten Plettenbergs -Grenzstein bei Colesberg. 
1824 berührte sie schon den Oranje zwischen den heutigen Orten Aliwal North und 
Uopctown und war im Innern, östlich vom Zakflttß, bis zu den Prambergcn vor- 
gerückt. 

■) Über die lieschichte dieses englischen Albanydistrikts siehe C. T. Campbell, ßrilish South 
Africa, London 1S97. 
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Australien und die Südsee. 

1. ln noch höherem Grade als für Afrika bildet das Jahr 178ä für den australi- 
schen Kontinent Epoche. War Afrika schon seit drei Jahrhunderten von Kolonisten 
umschwärmt, während das Innere noch brach lag, so war Australien, obgleich die 
Kilste der Westhälfte von der Torresstraße iui Norden bis 131° 0. im Süden von 
den Holländern schon in der ersten Hälfte des 1 7. Jahrhunderts entdeckt worden 
war-, gänzlich unheachtet geblieben. Denn jene Küste bot nichts, was den durch 
die Schätze Ostindiens verwöhnten Holländer reizen konnte; die eigenartige Gestal- 
tung Australiens drängt das Leben nach dem von den Passatwinden befeuchteten 
Ostrand, der erst durch Cook bekannt geworden ist. Aber auch die llesitzergroifung 
des Ostens im Namen der britischen Krone hatte vorerst keine Folgen. Früher als 
in England fand diese Entdeckung in Frankreich Beachtung, das schon 1772 ein 
Schiff dahin schickte, und seit dieser Zeit entbrennt der Wettbewerb dieser Rivalen 
auch in der Südsee. 

Die Kolonisation der Engländer in Australien ist eine unmittelbare Folge des 
Abfalls ihrer nordamerikanischen Kolonien. Bis dahin hatte Amerika auch englische 
Sträflinge aufgenommen, die für den Preis von 20 Pf. Sterl. pro Kopf auf 
sieben Jahre an die Kolonisten verdingt wurden. Da die jährliche Einnahme aus 
diesem Handel auf 40000 Pf. Sterl. veranschlagt wurde, so müssen durch- 
schnittlich 2000 Stiäflinge jährlich nach der Neuen Welt verkauft worden sein. 
Dieses Absatzgebiet war nun verschlossen; man versuchte es 1775 und 1776 mit 
Afrika, aller die Hälfte der Sträflinge starb und die andere verschwand im Busch 1 ). 
Da lenkte der Reisegefährte Cooks, Sir Joseph Banks, die Aufmerksamkeit der 
Regierung auf die Botany Bay. Kapitän Phillip wurde mit einer Anzahl Depor- 
tierter dahin allgeschickt, wählte aber den nördlich benachbarten Jacksonhafen, einen 
der schönsten Ankerplätze der Welt, und legte hier 178H den Grund zu Sydney. 
Zur Aufnahme der schlimmsten Verbrecher wurde die Insel Norfolk bestimmt. 

Klimatisch war diese in der gemäßigten Zone gelegene Gegend für eine An- 
siedlung wohl geeignet, und ebenso günstig war der Umstand, daß Australien außer- 
ordentlich dünn bevölkert war, und daß die Eingeborenen, die auf der tiefsten Stufe 
menschlicher Gesittung standen, keinen ernsten Widerstand leisten konnten. Trotz- 
dem drohten der Mangel an Vorräten, die große Sterblichkeit und die Unbotmäßig- 
keit der Kolonisten, das Unternehmen Phillips im Keime zu ersticken, und nur seiner 
hartnäckigen Tatkraft ist es zu danken, daß er schließlich der Schwierigkeiten Herr 
wurde. Die Ebene von Parramatta wurde bebaut, die Erforschung der weiteren 
Umgebung in Angriff genommen, die Blauen Beige wurden entdeckt, trotzten aber 
bis 1813 den Versuchen, in dieselben einzudringen ; die Küsten wurden eifrig nach 
geeigneten Hafenplätzen abgesueht, und bei dieser Gelegenheit entdeckte 1797 Bass 
die nach ihm benannte Meeresstraße und wies die Inselnatur Tasmaniens nach. 
Nach Norden erstreckten sich die Küstenaufnahmen bis zur Moretonbai ; die Auf- 
findung eines Kohlenlagers an der Iluntermündung gab Veranlassung zur Gründung 

*) G. W. Rusden, History of Auslralia. Melbourne 1897, Bd. I, 8. 15. 
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von Newcastle (1804). 1801 tauchte abermals eine französische Expedition unter 

der Führung von Baudin und Hamei in an der West- und Siidküste Australiens 
auf, während gleichzeitig eine englische unter Flinders im Süden tätig war. Ob 
die Franzosen dabei kolonisatorische Absichten verfolgten, ist zweifelhaft, aber die 
Benennung der Südküste als »Terre Napoleon«, die sich in ihrem 1807 erschienenen 
Bericht findet, klingt verdächtig, und jedenfalls war man in Sydney überzeugt, daß 
sie eine Niederlassung in der Sturmhai an der Südostküste Tasmaniens planten. 
Das regte die englischen Kolonisten zu raschem Handeln an; 1803 wurde H obart - 
town gegründet; eine zweite beabsichtigte Ansiedlung im Philliphafen (Victoria) 
wurde aus Furcht vor den anscheinend zahlreichen Eingeborenen aufgegeben und 
dafür der Dalrymplehafen an der Nordküste Tasmaniens gewählt. 

Für die innere Entwicklung waren die Ankunft freier Ansiedler (1793) und 
die Einführung der Schafzucht von größter Wichtigkeit. Die Schafzüchter (Squatters) 
wurden die Kolonisationspioniere in Australien wie die Pelzjäger im westlichen Nord- 
amerika und in Sibirien. 

Trotzdem erweckte die Kolonie am Beginn des 19. Jahrhunderts keine großen 
Hoffnungen. Die Kopfzahl der gesamten weißen Bevölkerung hatte 1806 erst 9462 
erreicht 1 ), der Ackerbau zeigte geringe Fortschritte 2 ); es war eben unmöglich, wie 
King sich ausdrückte, *aus Taschendieben Farmer zu machen«. Die Ungunst dos 
australischen Klimas machte sich in Dürren bemerkbar, es entstand zeitweise Hungers- 
not, die Preise der Waren stiegen zu ungebührlicher Höhe, die Bevölkerung war 
mehr zur Schwelgerei als zur Arbeit geneigt, die Willkür der Behörden erzeugte 
offene Auflehnung. Erst unter dem Gouverneur Macquarie (1810 — 21) wurden 
diese Kinderkrankheiten überwunden. Da das Küstenland zu wenig Weidefläche 
liot, wandte man sich nach dem Innern. Die Blauen Berge wurden überstiegen, 
1815 wurde die erste Stadt auf der Westseite, Bathurst, gegründet Der An- 
blick dt» inneren Australien enttäuschte; man fand wohl Flüsse, aber Oxley 
hegte die pessimistische Ansicht, daß sie in Sümpfen oder Seen enden und daher 
nicht als Wasserstraßen zum Meere benutzbar seien. Mit allem Eifer verlegte man 
sich nun auf die Erforschung der Gebirgslande zwischen 27 lind 38° B. Straf- 
kolonien wurden 1821 in Port Mueipiarie und 1825 in Brisbane angelegt 

2. Auch zwischen den Inselschwärmen der Südsee und Europa hat Cooks Reise 
dauernde Beziehungen angeknüpft. Seine Schilderung von dem freundlichen Charakter 
der Tahiter erweckte in England so große Begeisterung bei allen, die sich für die 
Verbreitung der christlichen Religion interessierten , daß 1795 die Londoner 
Missionsgesellsehaft gegründet wurde, die sich die Südsee zum Felde ihrer 
Tätigkeit auserkor. Ihre Sendboten gingen nach Tahiti, den Marqncsae-, den Tonga-j 
insein und Neuseeland; von Tahiti griffen sie nach Paumotu und den Austral- 
inseln hinüber. Auch der Handel begann sich nach diesen Gegenden auszubreiten r . 

*) Davon 7511) in Ncusiidwnle» , 1014 auf der Norfolkinsel , 480 in Hobart und 443 in Dal 
rvmple. Für den Charakter der Strafkolonien ist beteichuend, daU die Bevölkerung aus öl 72 M Innern. 
1701 Frauen und 2581) Kindern bestand. (Kunden, a. a. O. Bd. I, 8. 371.) 

*) 1807: 4070 ha Ackerland, 57922 ha Weideland, 3754 ha Brachland (cl»enda 8.358). 
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srit man auf ilcn Fidjiinwln , «len Manpieaas, auf Hawaii, spater auch auf den 
Neuen Hebriden und in Xeuenledonien das geschätzte Sandelholz entdeckt hatte, 
ln den Kreis staatlicher Kolonisationsbestrebungen wurde die Siidsee — abgesehen 
von der vorübergehenden Besetzung der Marqueaasinsel Nukuhiva durch die Yer- 
■•inigten Staaten im Jahre 1813 — noch nicht gezogen, wohl alter entstanden an 
zwei Stellen europäische Niederlassungen: Pitcairn in der Panmotugruppe wurde 
1790 von meuterischen Matrosen besetzt, und 1808 siedelten sich in Fidji die 
Matrosen eines gestrandeten Schiffes an und machten sich den Eingeborenen, die 
sie im Gebrauch der Schießwaffen und in anderen Dingen unterrichteten, so un- 
entbehrlich, daß bald auch andere Weiße, desertierte Matrosen und entflohene Sträf- 
linge aus Australien, freundliche Aufnahme fanden. So entstand mit der Zeit eine 
europäische Ansiedlung in Levuka auf der kleinen Insel Ovalau. 



Die Ausgestaltung der Vereinigten Staaten von Amerika. 

1. Wir haben au! S. 1 14 erwähnt, daß die wirklichen Grenzen der Vereinigten 
Staaten im Norden und Süden beträchtlich enger gezogen waren, alt» ihnen im 
Frieden von 1783 zugestanden worden war. Es dauerte mehr als ein Jahrzehnt, 
bis sie in den Besitz der Vortragsgrenzen gelangten. England wurde erat nachgiebig, 
als der Ausbruch des Kampfes gegen die französische Republik seine Aufmerksam- 
keit von Nordamerika ablenkte; im Londoner Vertrag vom 19. November 1794 1 ) 
zog es seine Seenposten zurück (Art. 2) und willigte ein, daß betreffs der Streit- 
fragen. die sich aus der Unkenntnis der geographischen Verhältnisse am oberen 
Mississippi (Art. 4) und am Ste. Oroix-Fluß (Art. 5) ergaben, neue Untersuchungen 
eingeleitet werden sollten. Mit Spanien wurde am 27. Oktober 1795 der Ver- 
trag von San Lorenzo el Real 2 ) abgeschlossen, in dem (Art. 2) die Grenze gegen 
Florida in derselben Weise festgesetzt wurde wie im Frieden von 1783. Die Grenze 
gegen Louisiana sollte durch die Mitte des Mississippi gehen und die Stromfahrt 
beiden Nationen freisteben (Art. 4), aber die Amerikaner waren dabei doch im Nach- 
teil, weil sich die Mündung des Mississippi ganz in den Händen der Spanier befand. 
Deshalb war es wichtig, daß ihnen für ihre Waren auf drei Jahn? ein Lagerreeht 
in Neuorleans eingeräumt wurde (Art 22). Es war für sie ein schwerer Schlag, 
als Spanien 1798 dieses Recht atifhob und sich weigerte, das Gebiet östlich von dm' 
Mississippi mündung den Vereinigten Staaten zu verkaufen. Wie bereits auf S. 102 
erzählt wurde, trat Spanien 1800 Ixmisiana an Frankreich ab; das wurde erst 
1802 bekannt, und die Lage gestaltete sich nun für Amerika noch drohender, denn 
Frankreich war voraussichtlich ein unbequemerer Nachbar als das schwache Spanien. 
Eine gewaltsame Lösung der Mississippi frage durch die Vereinigten Staaten war 
nicht, unwahrscheinlich, und Frankreich, das damals Vor einem neuen Kriege mit 
England stand, hätte Louisiana nicht schützen können. Deshalb entschloß sich 
Bonaparte im Pariser Vertrag vom 30. April 1803*) Louisiana freiwillig 

') Martens, Recueil, 2. Aufl., IW. V, S. 040. 

*) Klwndn Bd. VI, S. 142. 

*) Ebenda Bd. VII. S. 714. 

12 * 
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und gegen Zählung von UO Milliom-n Franken *) an die Vereinigten Staaten ab- 
zutreten. 

Die amerikanische Republik hatte bisher 2144000 i{km umfaßt, den Fläcben- 
raum Louisianas innerhalb der später festgelegten Grenzen, aber im Norden nur bis 
zum Felsengebilge, berechnet Hinger Hermann 3 ) auf 2287 100 qkm, die Ver- 
einigten Staaten hatten sieh also mehr als verdoppelt. Ex kann uns nicht wunder 
nehmen, daß in den östlichen Staaten viele darüber den Kopf schüttelten. Manche 
meinten damals schon, daß sich eine Expansionspolitik mit der republikanischen 
Verfassung nicht vertrage, andere fürchteten den Zerfall; sie alle haben die Vcr- 
dauungxfähigkeit der Vereinigten Staaten unterschätzt. Für den Augenblick mochte 
cs freilich fraglich erscheinen, was man mit dein ungeheuren Gebiet jenseit des 
Mississippi anfangen sollte, da das diesseitige Gebiet noch nicht gefüllt war. Die 
zusammenhängende Besiedlung hatte, wie sich aus der Zählung von 1800 ergibt 3 ), 
erst die Allcghanies erreicht und diese nur am oberen Ohio überschritten; die Be- 
völkerung von Kentucky und Tennessee hatte sich zwar vermehrt, stand aber mit 
dem HauptkOrper nur in loser Verbindung, und der Zusammenschluß vollzog sich 
erat im folgenden Jahrzehnt. Zudem waren die Grenzen der neuen Erwerbung 

noch nicht festgestellt: der Vertrag von 1800, auf den auch der von 1803 Bezug 
nahm, hatte sich darülier nur ganz allgemein ausgesprochen (siehe S. 102); so bean- 
spruchten z. B. einst die Franzosen und darauf fußend nun auch die Vereinigten 
Staaten ganz Texas bis zum Rio grandc del Norte. Noch wichtiger war die Frage 
nach der Grenze an der Mississippimündung, denn um den ausschließlichen Besitz 
dieser herrlichen Wasserstraße war es ja den Amerikanern hauptsächlich zu tun. 
Sie behaupteten daher, Westflorida sei ein Teil von Louisiana, und mit Recht 
konnten sic sich auf den Frieden von 1763 (siehe S. 131) berufen, der die Grenze 
Louisianas an den IlierviUefluß verlegt hatte. Spanien wollte von einer Verzieht- 
leixtung auf die Mississippimündung nichts wissen, aber verwickelt in die napoleoni- 
schen Kriege war es zu schwach, um seine Rechte zu verteidigen, und mußte cs 
ruhig geschehen lassen, als Präsident Madison 1810 von Westflorida bis zum 
Pearl- und zwei Jahre ihirauf bis zum Perdidofluß (der jetzigen Ostgrenze des 
Staates Florida) Besitz eigriff. Erst damit warnte, politisch gesprochen, der Mississippi 
ein amerikanischer Strom, und die dritte Moriilionalgrcnze in der großen West- 
bewegung war erreicht. 

« 

2. Indra zog eiu neues Gewitter tlhcr die junge Republik herauf. Noch einmal 
Kliff sie zu den Waffen, uni ffir ihre Existenz zu kämpfen. 

In den europäischen Kriegen des napoleonischen Zeitalters bewahrte sie ihn* 
Neutralität und zog daraus Vorteil, denn ihr Handel mit dem spanischen und 
französischen Westindien, das von den Mutterländern abgeschnitten war, wuchs zu- 
sehends. Wir wissen schon, wie sein* das Recht der Neutralen unter Englands 

*) Außerdem mußten die Vereinigten Staaten nueh die KntMehadigungen Frankreich* an ihn' 
Hiirger übernehmen. 

*) The Louisiana Purchase. Washington 1898. 8. 36. 

*) Vergleiche die äußerst lehrreichen Piehtekarten in 11. (ianuett, Statistical Atlaa of the 
Pnited Slnlw. Washington 1898. 
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rücksichtslosem Zugreifen litt, und so blieben denn auch Konflikte zwischen diesem 
Staate und der Union nicht ans. Große Entrüstung rief es in Amerika hervor, als 
1807 das britische Schiff »Leopard« auf das amerikanische »Chesapeake« feuert*', 
und die Regierung in Washington verfügte deshalb eine zeitweise Handelssperre 
über ihre llüfen. 1811 ereignete sich wieder ein kriegerischer Vorfall auf Seu. 
Außerdem war man in den Vereinigten Staaten überzeugt, daß die Eingeborenen- 
unruhen im Indianaterritorium (1810) durch die canadischen Behörden liervorgemfen 
und unterstützt wurden, und endlich schien die hochfahrende Sprache der englischen 
Regierung das Schlimmste für die Vereinigten Staaten befürchten zu lassen. Daß 
die französische Diplomatie den Ausbruch des sog. zweiten Unabhängigkeits- 
krieges (1812- — 14) forderte, versteht sich von selbst. 

Wie im eisten Unabhängigkeitskriege gingen die Amerikaner auch diesmal auf 
die Eroberung Canadas aus. Aber hier war die englische Herrschaft fester denn 
je begründet. Auf ihre englischen Untertanen konnte sic sich völlig verlassen, denn 
diese bestanden zum großen Teil aus Loyalisten, die aus den abgefallenen Kolonien 
besonders in das Land nördlich vom Eric- und Ontariosee verpflanzt worden waren. 
Die französischen Canadier waren durch den »Constitntional Act« vom Jahre 1791 
mit der englischen Regierung völlig ausgesühnt worden. Damals wurde die Provinz 
Quebec in Ober- und Untercanada geteilt, und jede dieser national verschiedenen 
Provinzen bekam ihre eigene Volksvertretung. Vor den Stürmen der Revolution, 
die das Mutterland verwüsteten, fühlten sich die Franzosen in't'anada wohl geborgen, 
und der Bischof von Quebec sprach offen aus, er danke Gott, daß Canada britisch 
geworden sei. 

Auf Unterstützung der Canadier konnten diu Amerikaner also nicht rechnen, 
und daran scheiterte schließlich ihr Eroberungsplan. Es entspann sieh ein lang- 
wieriger Grenzkrieg an den Seen ohne durchgreifende Erfolge auf beiden Seiten. 
Auch die übrigen Kümpfe spielten sich nur an den Grenzen ab; die englischen An- 
griffe auf Washington, Baltimore und Neuorleans waren die einzigen, die die 
Küstenlinie etwas überschritten 1 ). Die Entscheidung fiel zur See; die kleine ameri- 
kanische Marine bewährte sieh trefflich; ihre Kaperschiffe fügten dem englischen 
Handel großen Schaden zu, und der Verlust von drei britischen Fregatten, ein an 
und für sich unbedeutendes Ereignis, machte doch einen großen moralischen Ein- 
ilruck. In der Erkenntnis, daß kein Staat den anderen zugrunde riehten könne, 
schloß man am 24. Dezember 1814 den Genfer Frieden*). 

Die territorialen Bestimmungen dieses Vertrags betreffen die Grenze zwischen 
den Vereinigten Staaten und den britischen Besitzungen in Nordamerika. 1789 
war vereinbart worden , daß die Inseln bis zu 20 Meilen Entfernung von der 
Küste zu den Vereinigten Staaten gehören sollten, daher beanspruchten diese ver- 
schiedene Inseln in der Passamarjuoddybai und die Insel Groß-Manan in der Fundy- 
bai. Die Entscheidung über diesen Punkt sollt*' einer Kommission überlassen bleiben 
(Art. 4). Ferner sollte eine Kommission die Grenze von den Quellen des Sie. (’roix- 

’) Vgl. Elten Cb. Scmple, Ameriean Mifttory and its ftcngrxphie Condilion«. Boston 1004. 
S. 134. 

*) Marten», Nouveau Reeucit, Bd. TI. S. Tfi. 
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Flusses bis *u dem Punkte, wo sie den Ijorenzofltiß trifft (45° B.), festlegen (Art. 5); 
diese Frage ist, wie wir hören werden, 1842 erledigt worden. Dagegen wurde der 
weitere Verlauf der Grenze vom Lorenzo bis zum Waldsee (Koke of tlie Woods. 
Art. 6 und 7) durch die Arbeiten einer gemischten Kommission liereits 1822 in der 
bis heute gültigen Weise festgestollt *). 

Es blieb nur noch die Regelung der Nordgrenzo von Louisiana übrig. Betreffs 
dieser stellte das Londoner Übereinkommen vom 20. Oktober ISIS 51 ) im 
Art. 2 folgende mathematische Linie fest: vom nördlichsten Punkte des Kake of the 
Woods im Meridian bis zum 49. Parallel und dann in diesem Parallel bis zum Felsen- 
gebirge. H. H. Uancroft 3 ) hat die Meinung geäußert, daß die Wahl dieses Breiten- 
kreises auf einem Irrtum gewisser alter Karten beruhe, denen zufolge diese Linie 
schon 1713 zwischen England und Frankreich vereinbart worden sei. Jedenfalls verrät 
diese Wahl keine große diplomatische Weisheit, vergessen wir aber nicht, daß auch in 
unseren Tagen bei ähnlichen Gelegenheiten oft nur mit dein Lineal am grünen Tisch 
gearbeitet wurde. Westlich vom Felsengebirge ließ England aus noch zu erörternden 
Gründen den 49. Parallel als Grenze nicht gelten, hier sollte auf zehn Jahre hinaus 
noch freie Konkurrenz herrschen (Art. 3). 

3. Noch war Ostflorida im Besitz Spaniens, wenn auch dessen Autorität hier 
sehr gesunken war. Wiederholt hatte Präsident Monroe versucht, dieses Land durch 
Kauf zu erwerben, wurde aber stolz abgewiesen. Anläßlich eines Indianerkrieges 
in den südlichen Unionsstaaten, der von Florida aus unterstützt worden sein soll, 
machte General Jackson 1818 auf eigene Faust einen Einfall in das spanische Ge- 
biet und bemächtigte sich der Orte St. Jlare’s und Pensacola. Allerdings mißbilligte 
flie Washingtoner Regierung diesen räuberischen Vorgang, aber die Spanier kamen zur 
Erkenntnis, daß sie in Florida nur von der Gnade der Vereinigten Staaten ahhängen, und 
das bewog sie zur Nachgiebigkeit. Der Washingtoner Vertrag vom 22. Februar 
1819 4 ) machte der bisherigen Unsicherheit betreffs der Grenzen zwischen Spanien 
und den Vereinigten Staaten ein Ende und bildet auch insofern einen Markstein, 
als er dem Wachstum der Union auf längere Zeit Schranken setzte. 

ln Art. 2 trat Spanien Florida an die Vereinigten Staaten ab 5 ). Dafür ver- 
zichteten diese auf ihre schwach begründeten Ansprüche auf Texas und übernahmen 
es (Art. 11), alle Entschädigungsverpflichtungen , die Spanien gegen amerikanische 
Bürger hatte, bis zur Höhe von 5 Mill. Dollar zu befriedigen. 

In Art. 3 wird die Grenze zwischen dem Louisianagebiet und Spanisch-Mexioo 
in nachstehender Weise definiert: das westliche Ufer des Sahincflusses von der Mün- 
dung bis zum 32. Parallel, der Meridian dieses Treffpunktes bis zum Red River, 
dieser Fluß bis zum 100. Meridian, dieser Meridian bis zum Arkansas, dieser Fluß 
bis zu seiner Quelle, der Meridian dieser Quelle bis zum 42. Parallel, und endlich dieser 

1 ) Bericht der Kommission vom IS. Juui tH22 ebenda Bd. VI, S. IV und in II liannetl. 
Boundaries See., S. 12. 

»I Martens, Nuuveau Kccueil, Bd. V, Suppt, 8, 400. 

*) A. a. O. Bil. XXIII, S. 328. 

*) Martens, Nuuveau Keeueil, Bd. V, S. 328. 

I) Die feierliofae Übergabe fand ent im .1 tili 182t statt (vgl. ebenda Bd. V, Suppl., S. 315 
und 317). 
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Parallel bis zum Großen Ozean. Verfolgt man diese Linie auf neuen Karten, so sieht 
man, daß sie fiir einige Staatengrenzen innerhalb der Union noch bis heute maßgebend 
geblieben ist Nun beachte man folgendes. Durch den Vertrag von 1819 erwarben 
die Vereinigten Staaten auch internationale Ansprüche auf das westliche Hochland, 
die Grenze von 1818 reichte aber nur bis zum Felsengebirge. Aus dieser Nicht- 
übereinstimmung entsprang die sog. Oregonfrago, die längere Zeit England und 
die Vereinigten Staaten in Atem erhielt Sic bildet aber nur einen Teil der großen 
nordpazifischen Frage, auf die wir nun näher einzugehen haben werden. 



Die nordpazifische Bewegung. 

1. Das Leitmotiv dieser Bewegung war der Pelzhandel 1 ). Einen mächtigen Im- 
puls erhielt er durch Cooks Reise, die der nichtrussisclien Welt zum erstenmal die 
Reichtilmer der nordpazifischen Gebiete enthüllte. Auch das Absatzgebiet erweiterte 
sich; in Pliina, das bisher nur von Irkutsk aus mit Rauchwerk versehen worden war. 
eröffnete sich ein neuer Markt, auf dem besonders für die Seeotter enorme Preise 
gezahlt wurden. Die Teilnahme der Engländer datiert von der Reise Hannas von 
China nach Nootka (1784); die französische Regierung sandte 1786 zwei Schiffe 
unter Befehl des Grafen Lapürouse aus, um sich über die nordpazifischen Ver- 
hältnisse zu unterrichten; Schiffe aus Neuengland erschienen von 1788 au an der 
nordwestlichen Küste Amerikas und trieben von da aus Handel mit Hawaii und China. 

Politisch beanspruchte Spanien auf Grund des Entdeekerreclites die Herrschaft 
über die ganze Westküste der Neuen Welt, ohne weiter davon Gebrauch zu machen. 
Erst als der Befehlshaber eines sjianischen Schiffes in Kadiak erfuhr, daß die Russen 
die Besetzung von Nootka (an der Westküste der Vancouverinsel) planten, ordnete 
die Regierung von Mexico 1789 die Besitzergreifung dieses Platzes an. Das ge- 
schah zu der Zeit, als auch englische Schiffe mit der gleichen Absicht eingelaufen 
waren. Sie wurden mit Beschlag belegt, und erst als England eine kriegerische 
Haltung annahm, ließ sich Spanien im Esciirinlcr Vertrug vom 28. Oktober 
1790®) herbei, seine Ansprüche auf die Küste nördlich von den wirklich besetzten 
Punkten fallen zu lassen. Als westliches Eingangstor zum Festland schien Nootka 
von Wert; als aber die epochemachenden Untersuchungen Vaneouvors (1792 — 94) 
ein für allemal die Nichtexistenz einer zusammenhängenden Wasserstraße zwischen 
dem Großen und dem Atlantischen Ozean quer durch Nordamerika hindurch ergaben 
und den Küstenarchijiel nördlich von der Juan de Fuea- Straße von dem Fistlande 
loslösten, verlor Nootka als ein Inselpunkt seine Bedeutung, und leichten Herzens 
konnte Spanien in dem Übereinkommen mit seinem britischen Bundesgenossen im 
Jahre 1794 auf diesen Platz verzichten, aber nur unter der Bedingung, daß er auch 

I) Von dem Umfang des Prlzbandels mögen folgende Ziffern für das Jahr 1798, die sich nur 
auf das Jagdgebiet der Montrcnler Nordwest-Gesellsehnft beziehen, eine Vorstellung geben: lOftOOU 
Biber, 2100 Baren, 5500 Füchse, 4600 Ottern, 17000 Bisamratten, 32000 Manier, 1800 Nörz, 
6000 Luchse, 600 Vielfraße, I Ö50 Zobel , 100 Waschbaren, 3800 Wölfe, 700 Elen, 1950 Stück 
Hochwild, 500 Büffel (A. Mackenzie, Vovage thratigh the I eminent of North America, Isindon 
M02, Bd. I, S. 31). 

*) Martens, Rccueil, 2. Aufl., Bd. IV, S. 492. 
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von keiner anderen Macht besetzt würde*). Als Spanien sich 1796 den englischen 
Feinden anschloß, erklärte es jenes Tbei-einkommen für hinfällig und übertrug im 
Bewufltsein seiner maritimen Schwäche seine Rechte auf die Vereinigten Staaten*). 

Damit war die südliche Welle zum Stillstand gehracht, drei andere Wellen sind 
aber im Vordringen Ix griffen: die russische, der KOstenkonfiguration entsprechend, 
nach Osten und dann nach Süden, und zwei von Osten kommende, die eine durch 
Canada, die andere durch die Vereinigten Staaten. 

2. Es liegt in der auf extremer Kaubwirtschaft beruhenden Natur des Pelz- 
hamlels begründet, daß er auf territoriale Erolterungen ausgellt Als die Hilfsquellen 
der AlCuten zu schwinden begannen, beschlossen zwei hervorragende sibirisch« 
Kaufleute, Schelikow und Oolikow, Östlichere Jagdgründe aufzusuchen, und so 
wurden die Russen nach dem amerikanischen Festland geführt. 1784 wurde die 
erste Niederlassung auf der großen Insel Kadiak gegründet. Eine andere Händler- 
gruppe unter der Führung Lebedews faßte 1786 in Cooks Inlet Fuß. ln dem- 
selben Jahre gelang di«' wichtig«' Entdeckung des Brutplatzi'.s der Pelzrobbe, der 
Priby low-Inseln. 

Der Alaskahandel war in Sibirien Mode geworden. Eine Menge Händler, lie- 
gleitet von den verwegensten Oesellen aus der sibirischen Verbrecherwelt, ei-goß sich 
über die neuerschlossenen Gestade. Dein kaufmännischen Blick und dem mensehf-'n- 
freundlichen Sinne Schelikows entging es nicht, daß in diesem rücksichtslosen Kon- 
kurrenzkampf der Wildstaml wie die Eingrlmrcni'n zugrunde gehen würden. Eine 
Expedition unter Billings, die zur wissenschaftlich«'!« Untersuchung der neuen Ent- 
«leckungen von der kaiserlichen Regierung ausgeschickt wonlen war, kam zu 
«lemselben Ergebnis. Die Folge war, «laß 1788 Schelikow und Genossen in ihrem 
Gebiet 3 ) das Monopol des Pelzhandels erhielten. Die Verwaltung, die sich nicht 
bloß um kaufmännische Interessen kümmern sollte, sondern nach Schelikows 
Weisung auch die höhere Aufgabe hatte, für die Hebung und Christianisierung der 
Eingeborenen zu sorgen, wurde 1791 Baranow übertragen. Zunächst hatte dieser 
einen Kampf mit der mächtigen LcIhhIcw- Kompagnie, deren Hauptilepot Fort Kon- 
stantia auf der Nutchekinsel im Prinz William-Sund war, auszufechten. Er siegte, 
unterstützt von «ler Regierung, die ihn ermächtigte, in beliebigen Gegenden von 
Alaska Niederlassungen zu gründen, in deren Umkreis von 500 Werst keine anderen 
Händler zugclassi'ii wonlen sollten. Noch suchte Lehi'dew einig«' Zeit seine Selli- 
stämligkeit zu erhalten, aller die drohende Erschöpfung des Wildstandes brachte auch 
ihn zur Einsicht, «laß nur eine einheitliche Oi-ganisatinn «len Pelzhandel retten könne. 
Zwei Jahre nach Schelikows Tode konnten seine Witwe und sein Schwieger- 
sohn Kesanow seine Idee verwirklich«'!] : die Vereinigung aller Handelsgesellschaften 
Ostsibiriens, Kamtschatkas und Alaskas zu einer Russisch-amerikanischen Kom- 
pagnie, der die Ri'gicrung 1799 — zunächst auf 20 Jahre — das Monopol in 

') H. H. Banrroft, a. a. O. Bd. XXII, 8 . 900, 

*) Kbeuila FW. XXJU, 8. 325. 

*) Da.vtclbe umfaüie «Initials sieben Stationen auf l'nnlasohka, in der Kadiakgruppe, am Eingang 
in Coolt'i Inlet und eine Fcstlandstmtion unter 52 ° 20 ' B. (II. II. Itancroft, a. n. O. Bd. XXVIII. 
S. 271). 
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dem ganzen pazifischen Gebiet nördlich vom 52. Parallel übertrug. Baranow ver- 
legte dann den Hauptsitz nach Sitka oder Neuarchangelsk, weil dies der zivilisierten 
Welt naher lag. Mit Eifer wirkte er für seine kolonisatorischen Aufgaben, baute 
Schiffe und eröffnete den Scehandel mit den ostasiatischen Häfen, fand aber wenig 
Dank. 1818 wurde er abberufen und starb 1819 auf der Heimreise. 

Das Hauptgebiet der Kompagnie war die Südküste Alaskas von den AlSuten 
bis Sitka. Im Bfcringmeer hatte Kotzebues Expedition 1815 die Küsten er- 
schlossen. Als das Ende des Monopols heranrückte, wurde auch das Innere eifriger 
erforscht, und man kann für 1821, das Jahr der Erneuerung des kaiserlichen Frei- 
briefs, mit einigem Grund den Yukon als äußerste Grenze der russischen Herrschaft 
ansehen, doch sind hier Niederlassungsvcrsuche erst Bpäter gemacht worden. Unter 
unmittelbarer Kontrolle der Kompagnie, also abgesehen von den unabhängigen 
Stämmen, stamlen damals 391 Russen, 444 Kreolen und 8384 Eingeborene. Ganz 
isoliert erscheint auf unserer Karte die Niederlassung Fort Ross in ungefähr 38J° B. 
an der californischen Küste, in einer Gegend, wo noch der Flußname »Russian 
River«« an die einstige Anwesenheit der Russen erinnert 1 ). Sic wurde 1811 auf 
Veranlassung Resanows gegründet, um die nördlichen Stationen mit Nahrungsmitteln 
zu versorgen, und erhielt sich trotz spanischer Proteste 30 Jahre lang. 

Resanow hatte noch weitergehende Pläne; die .Japaner sollten von Sachalin 
vertrieben und an der Fischerei in den Kurilengewässern verhindert werden; auf 
diese Weise hoffte man sie zu zwingen, ihre Häfen den Russen zu öffnen. Dieser 
Plan kam «aber ebensowenig zur Ausführung wie die Absichten auf Hawaii. Diese 
von Cook entdeckte, durch ihre Lage mitten im Ozean höchst wichtige Inselgruppe 
war 1789 von Kamehameha politisch geeint worden. 1808 sandte die russische 
Regierung den Kapitän Hagemeister dahin, um eine Niederlassung zu gründen 
und die künftige Besitzergreifung vorzubereiten; doch unterblieb dies aus unbekannten 
Gründen, wahrscheinlich aus Furcht vor einem englischen Dazwischen treten, da da- 
mals Rußland mit Napoleon verbündet war. 

3. Die canadische Westbewegung ging hauptsächlich von den schottischen 
Händlern in Montreal aus. 1783 schlossen sie sich zu zwei Nordwest-Gesell- 
schaften zusammen, die sich 1787 vereinigten. 1795 trennte sich die XY-Korn- 
pagnie davon ah, verschmolz aber 1804 wieder mit ihr. Also auch hier scharf«? Kon- 
kurrenz, einerseits zwischen den Montrcalcm unter sich, anderseits zwischen ihnen und 
der Hudsonbai-Kompagnic. Das Gebiet wäre groß genug gewesen, um vielen 
Gelegenheit zu gewinnreicher Tätigkeit zu gehen; statt dessen zogen cs die Gesell- 
schaften vor, sich gegenseitig das Wasser abzugraben, indem die eine in «las Gebiet 
der anderen eindrang. Dieser Wi’ttstreit untergrub das Ansehen der Weißen bei 
den Indianern und demoralisierte die letzteren besonders dadurch, «laß man ihre 
Gier nach geistigen Getränken in maßloser Woise ausbeutete. Verschärft wurde die 
Feindschaft zwischen der Hudsonbai- und «1er Nordwest-Kompagnie durch das Unter- 

') Nach J. Petrotf, Report on the Population , Indual ne- and Rtssotirces uf Alaska (Zensua- 
«rerk der Verein. Staaten f. 1880, Hd. VIII, S. 100), scheint die erste Xiederlnjwnnx an «lirr Rodeip»- 
««der Tomalesbni, 38° 18' N., gelegen zu haben. 
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nehmen des Earl von Selkirk. Er war der Überzeugung, daß der völligen Ver- 
armung seiner hochschottischen Landsleute wie der irischen Bauern nur durch 
Auswanderung abgeholfen werden könne, und zwar nach einer britischen Kolonie, 
um diese Kräfte dem Vaterland zu erhalten. Am geeignetsten dafür erschien ihm 
das Flußgebiet des Red River, und der Erfolg hatte ihm Recht gegeben. Bei der 
britischen Regierung fand er wenig Teilnahme für seine hochsinnigen Bestrebungen, 
und als er trotzdem 1803 eine schottische Schar nach Amerika ffihrte, mußte sich 
diese auf der Prinz Eduard-Insel ansicdeln. Aber unablässig verfolgte er seinen 
Plan. Da die juridischen Autoritäten erklärt hatten, daß dos ganze hydrographische 
Gebiet der Hudsonbai der Hudsonbai-Kompagnie gehöre, begann er deren Aktien an- 
zukaufen und errang sieh dadurch eine einflußreiche Stellung innerhalb der Gesell- 
schaft. 1810 räumte sie ihm eine Fläche von 300000 qkm am Reil River und 
Assiniboinefluß (daher Assiniboia genannt) zur Besiedlung ein; als aber diese ins 
Werk gesetzt wurde, begannen sofort die Feindseligkeiten der Nordwest-Kompagnie, 
die hier auch ein Handelsfort besaß und in der Errichtung einer Ackerbaukolonie 
nur eine Störung des Pelzhandels erblickte. Es kam zu offenen Kämpfen; die Mont- 
realer verbanden sich mit den Bois-Brnles, wie man die halbzivilisiertcu Mischling«' 
französischer, aber auch englischer Väter nannte; der Gouverneur Semple von 
Assiniboia faud durch sie den Tod. Auch Selkirk ließ sich zu eigenmächtigen Hand- 
lungen fortreißen, so daß die britische Regierung eingreifen mußte. Aber gerade 
diese Wirren zeitigten die Erkenntnis, daß der Konkurrenzkampf ein Ende finden 
müsse, und nach Selkirk« Tode vereinigten sieh 1821 die streitenden Gesellschaften 
unter dem Namen Hudsonbai-Kompagnie. Ihrem Gouverneur George Simpson 
gebührt der Ruhm, dieses Friedenswerk glatt durehgeführt zu haben. Das Zentrum 
«los Pelzhandels wurde nun vom Oberen See nach dem Norway House am Winnipeg- 
see verlegt, und im Süden blühte seit 1822 eine Ackerbaukolonie auf, die, von 
Schotten, Iren, Franzosen, Deutschen und Schweizern bevölkert, den Grund zum 
heutigen .Manitoba legte. 

Die Gegenden südlich von der Uudsonbai und Labrador fielen für den Pelz- 
handei nicht sehr ins Gewicht. Die nördlichste Stationenreihe in Labrador zieht sich 
von East Main-Fort über den Mistassinisee nach Mingan am St. Lorenz -Golf. Die 
Hauptzone mit zahlreichen befestigten Handelsniederlassungen verläuft im Norden 
der canadischen Seen nach dem Hed River und Assiniboine, wendet sich dann nach 
Norden über den Winnipeg- und Manitobasce und endlich, am nördlichen Arm des 
Saskatchewan wieder nach Westen. Des Vorstoßes der Montrcaler zum Athahaska- 
see haben «vir schon auf S. 136 gislacht; 1788 wurde hier das Fort Metro[s>litan 
(Chipowyan) gegründet, das sich bald zu einem wichtigen Stapelplatz entwickelte. 
Von hier aus unternahm Alexander Mackenzie von der Nonl west -Kompagnie seine 
epochemachenden Reisen. 1783 verfolgte er den nach ihm benannten großen Wasser- 
weg bis zum Eismeer, doch dauerte es einige Zeit, bis die Montrcaler diesen Strom 
dem I’elzhandel dienstbar machten. Das Fort The Forks (Simpson) wurde erat 1804 
erbaut, aber damals auch schon der untere Teil des hier mündenden Linrd cinbe- 
zogen (Fort Liard); daun folgten 1810 die Forts Norman und Oood Hope. Auf der 
zweiten Reise (1792/03) benutzte Mackenzie den Peace River, der das Felsen- 
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gobirge durchbricht, fulir daun den Nebenfluß Parsnip aufwärts bis zur Quelle, ge- 
langte unter großen Fährlichkeiten zum Tacoutchc Tcse, den man heute Frasorfluß 
nennt, damals aber für den Oberlauf des Columbia hielt, fuhr diesen abwärts bis 
ungefähr 53$° B. und wandte sieh dann nach Westen, um am nördlichen Bentinck- 
fjord das Küstengebiet des Großen Ozeans, wenn auch nicht diesen selbst, zu er- 
reichen. Damit war zum erstenmal das westliche Hochland seiner ganzen 
Breite nach durchquert und ein völlig neues Gebiet erschlossen. Mackenzies 
Fußstapfen folgte 1805 — 07 der Pelzhändler Simon Fraser, aber anstatt in da« 
Parsniptal einzubiegen, ging er dem Peacefluß aufwärts und entdeckte den Mc Leod- 
See, wo er das Fort gleichen Namens, 
die erste Handelsniederlassung 
jensoit des Felsengebirges, grün- 
dete. Die nächste Entdeckung war 
der Fluß, der jetzt den Namen seines 
Begleiters John Stuart trügt; auch 
hier wurde ein Fort erbaut, Neu- 
ealedouia, das wahrscheinlich Ver- 
anlassung gegeben hat, das ganze 
Hochland südlich von Peace River 
mit diesem Namen zu belegen 1 ). 

Nach Westen erstreckten sich seine 
Untersuchungen bis zum Kloineu 
Krasersec, seine bedeutendste Tat 
aber war die Befahrung des Fraser- 
flusses bis zur Mündung. Gleich- 
zeitig war der Astronom der Nord- 
west-Kompagnie, David Thompson, 
im südlichen Teile des Hochlandes, 
im Columbiagebiet, tätig; das 1807 
gegründete Kootenay-Haus war sein 
Hauptquartier. Das Felsengebirge 
wurde in verschiedenen Pässen zwi- 
schen 49$ und 52$° B. überstiegen, 
und die durch eine eigentümliche Talanordnung verwickelten hydrographischen Ver- 
hältnisse klargelegt. Diese bedeutsamen Arlieiten füllten die Zeit 1806 — 10 aus; 
1811 erhielt Thompson den Auftrag, den Columbia talabwärts zu befahren, um ihn 
gegen die Amerikaner für die Nordwest-Gesellsehaft zu retten. Diese Aufgabe löste 
er in glänzender Weise, aber ohne vollen politischen Erfolg, denn als er am 15. Juli 
die Mündung erreichte, fand er bereits die amerikanischen Rivalen vor. 

4. Louisiana lieferte zu der Zeit, als es in den Besitz der Vereinigten Staaten 
gelangt«', nur Felle und Büffelhäute. Es stand wirtschaftlich nicht auf einer höheren 

’) Der gegenwärtige Name Brit iseh-Col u m bin wurde erst durch den Pnrlamentsbesehluß 
vom 2 . August 1858 eingeführt. 
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Stufe als (las mittlere und westliche Canada. Vereinzelte Posten französischer und 
spanischer Händler befanden sich an den bedeutendsten Flössen, die unermeßlichen 
Prärien waren freies Jagdgebiet der Indianer. Der Pelzhandel konzentrierte sich in 
Sb Louis, wo die Missouri-Gesellschaft eine ähnliche Rolle zu spielen begann wie 
die Nordwest-Kompagnie in Montreal. 

Unmittelbar auf die Erwerbung dieses Landes folgte die große Forschungsreise 
von Lewis und Clark 1804 — 00, wodurch unter ungefähr 47° B. eine Verbin- 
dung zwischen dem Missouri und dem Columbia, dessen Mündung 1792 Kapitän 
Gray auf dem neuenglischen Schiffe »Columbia« entdeckt hatte, hergestellt wnrde. 
1809 errichtete die Missouri - Kompagnie die erste Handelsniederlassung auf dem 
Hochlande, am Snake River, unter ungefähr 44“ B., gab sie jedoch schon im folgen- 
den Jahre wegen der Feindseligkeit der Eingeborenen wieder auf. 

1810 gründete Astor, ein Neuyorker Kaufmann deutscher Herkunft, die Pazi- 
fische Pelzhandelsgesellschaft (Pacific Für Company) und wählte, um nicht mit der 
Missouri-Gesellschaft in Streit zu geraten, die Columbiamündung als Ausgangspunkt. 
Er wollte sich auch mit der Nord west - Gesellschaft in Verbindung setzen, diese 
lehnte ala.T ab und trieb Thompson zur schleunigen Besetzung des ganzen Flusses 
au. Wir haben bereits gehört, daß er zu spät kam; Astor war inzwischen zur 
See allgelangt, und diu Engländer konnten es nicht verhindern, daß ihnen die 
Amerikaner dieses wichtige Eingangstor des Westens durch das Fort Astoria ver- 
rammelten. Im Jalire 1812 besuchte Astor seine Niederlassung auf dem Landweg, 
wählte aber eine St. Ismis nähere Route als die von Lewis und Clark entdeckte, 
indem er das Felsengebirge zwischen dem 42. und 40. Parallel überstieg und dann 
dem Snake River abwärts folgte. Obwohl gleichzeitig auch ein Schiff in Astoria an- 
kam, war dieser Posten doch völlig isoliert und wurde unhaltbar, als der Krieg 
zwischen den Vereinigten Staaten und England ansbraeh. Astor verkaufte ihn daher 
1813 der Nordwest-Kompagnie; sogleich erschien ein englisches Kriegsschiff, nahm 
von Astoria Besitz und taufte es in Fort George um. 

Die Grenzverhandlungen im Jahre 1818 änderten an diesem Zustand wenig. 
Die Vereinigten Staaten verlangten den 49. Parallel auch westlich vom Felsengebirge, 
England bestand aber auf dem Columbia, und so einigte man sich vorläufig dahin, 
das streitige Gebiet beiden Mächten auf zehn Jahre freizugeben. Astoria erhielten die 
Amerikaner zwar zurück, aber sonst waren sie vom Columbia völlig verdrängt. Die 
englischen Forts Colville, Wallawalla und Vancouver beherrschten den ganzen Fluß. 
Die Ansprüche auf Oregon, die die Vereinigten Staaten im Grenzvertrag mit Spanien 
1819 (S. 182) erwarben, waren wertlos, solange ihnen der einzige von der Natur ge- 
gebene Verbindungsweg mit dem Osten vers]>errt war. Anderseits ist es verständ- 
lich, daß auch England einen großen Wert auf den Besitz des Columbia legte, weil 
er auch zwischen t'anada und dem Großen Ozean die bequemste Verbindung hor- 
stellt. Gerade die Ausdehnung des Wurzelgeflecht» dieses hydrographischen Systems 
über zehn Breitengrade verlieh der Oregonfrage 1 ) eine große Wichtigkeit. An- 



() Wir würden sie heute die t.'olumbiafrngä nennen. Der t'.duinhiit hi, 'Lj diunnls nueh 
Oregun- „der MeCillivniy-Kluß. 
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fang« schien freilich da« Interesse an dem Westen in den Vereinigten 'Staaten nicht 
groß zu sein, über den wirtschaftlichen Wert von i xiuisiana herrschten pessimistische 
Ansichten; die staatliche Expedition im Jahn- 1819 hatte selbst die Prärien westlich 
vom 9G. Meridian ffir untauglich zum Ackerbau und das Land jenseit des Felsen- 
gebirges für eine völlige Wflste erklärt. Aber schon anfangs der 20 er Jahre wurden 
im Kongreß wieder Stimmen laut, die auf das milde Klima der pazifischen Küste 
hinwiesen und sich von einer Besiedlung durch Chinesen große Erfolge versprachen. 
Die Columbiamündung aber, so meinte man, müsse mit dem Osten verbunden werden 
und könne sich dann zu einem Stapelplatz europäischer Waren für den Handel mit 
China und Indien auswaehsen. 

5. An der Nordwestküste Amerikas waren also drei Mächte interessiert, tat- 
sächlich war Bie aber auf eine Länge von elf Breitengraden zwischen Sitka und 
Astnria unbesetzt. Da trat anläßlich der Erneuerung des Freibriefes der Russisch- 
amerikanischen Gesellschaft Kaiser Alexander I. in seinem Erlaß vom 4. Sept 1821 
mit der offenen Absicht hervor, den ganzen nordpazifischen Ozean nördlich vom 
öl. Parallel in eine rassische Sec zu verwandeln, indem allen fremden Schiffen, 
außer bei Sturm, oder um Lebensmittel einzunehmen, untersagt wurde, sich den 
Küsten auf mehr als 100 italienische Meilen zu nähern. Erstaunt fragte die ameri- 
kanische Regierung, welches Recht die Russen auf die 51 "-Grenze hätten, und 
man antwortete ihr. man hals- einfach das Mittel aus den Breiten von Sitka und 
Autorin genommen! ’) Solch ein zweifelhafter Ansprach konnte natürlich nur mit 
den Waffen in der Hand aufrecht erhalten werden, und da Rußland damals keine 
Mittel hatte, um einen Krieg im Großen Ozean zu führen, mußte es sich in be- 
scheidenere Grenzen zurückziehen. In dem Vertrag mit den Vereinigten Staaten 
vom 17. April 1824*) wurde die Sfldgrenze nach 54° 40’ B. verschoben, und noch 
genauere Bestimmungen enthielt der Vertrag mit England vom 28. Februar 1825*). 
Nach Art. 3 verläuft die Süd- und Ostgrenze des rassischen Gebiets folgendermaßen: 
von dem südlichsten Punkte der Prinz von Wales-Insel in 54° 40’ B. durch den 
Portland-Kanal bis zum Schnittpunkt mit dem 56. Parallel, dann über die mit der 
Küste ]»rallel laufende Gebirgskette bis zum Schnittpunkt mit dem 141. Meridian, und 
endlich in diesem Meridian bis zum Eismeer. Sollte die erwähnte Gebirgskette weiter 
als zehn Marine Leagues (= 30 Seemeilen) vom Ozean entfernt sein, so tritt (nach 
Art. 4) an ihre Stelle eine Linie, die in dem gleichen Abstand genau den Krüm- 
mungen der Küste folgt. Dieser Vertrag ist bis zum heutigen Tage gültig geblieben, 
nur erhoben sich in neuester Zeit über die Auslegung Zweifel, die erst durch das 
schierlsgerichtliche Urteil vom 20. Oktober 1903 4 ) beseitigt wurden. 

So war, wie 1819 im Süden die spanische Welle, nun auch die russische fest- 
gebannt Zwischen beiden lag ein Küstenstrich, über dessen Teilung sich England 
und die Vereinigten Staaten noch nicht einigen konnten. Auch die Verhandlungen 

•) J. M. t’allnliau, American Kelatious in die Pnciflc and the Kar Earl. (John Hopkins Uni- 
venuty Studie*. Baltimore 1001, 8 . 33.) 

*) Marten«. Nouveau Kecueil, Bd. VI. 9. 1010. 

*) Ebenda 8. 084. 

*) Bevölkerung der Erde XII, 9. 2. 
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in den Jahren 1821 und 1826*) blieben ohne Ergebnis, obwohl England bereit war, das 
halbinselartige Landstück zwischen der FucostraQe, der AdmiralitHteeinfahrt und dem 
Greyhafen den Amerikanern zur Anlage eines pazifischen Hafens zu überlassen. 
Auch damit wfire den Vereinigten Staaten nicht geholfen gewesen, da ja die Land- 
verbindung init dem Osten fehlte. So blieb die Oregonfrage ungelüst 8 ). 

Der Abfall der spanischen und portugiesischen Kolonien auf dem 
Festland von Amerika. 

1. All'* Welt ist darüber einig, daß «lie wirtschaftliche Kolonial politik Spaniens, 
tlie auf unverhftllte Ausbeutung hinauslief, zu verurteilen ist, und nur darüber 
können die Meinungen auseinandergehen , ob sie als moralische Schuld oder als un- 
abwendbares Verhängnis aufzufassen sei. Sicher muß man. wenn man au eine große 
Weltordnung glaubt, jedem Volke die Pflicht, zuerkennen, die Kräfte seines Landes 
bis zu dem höchsten von der Natur bestimmten Grade zu entwickeln, und wenn ein 
Volk diese Pflicht vernachlässigt, so lädt es eine Schuld auf sich. Anderseits — was 
konnte man von einem Mutterlande erwarten, das selbst unter dem erstickenden 
Drucke weltlichen und geistlichen Despotismus brach lag? Wer selbst nicht ent- 
wickelt ist. kann andere nieht zur Entwicklung führen. Indes muß man, um ge- 
recht zu sein, anerkennen, daß auch Sjianieii sich gegenüber seinen Kolonien einet' 
höheren Aufgabe bewußt war und *sie auch in seiner Weise zu erfüllen suchte. 
Diese Aufgabe war die Bekehrung der Eingeborenen, aber wir haben schon an einer 
früheren Stelle (S. 152) auseinandergesetzt, daß und weshalb auch in diesem Punkte 
nichts Dauerndes und Durchgreifendes geschaffen wurde, und daß schließlich auch 
das Werk der Christianisierung in Ausbeutung endete. 

Daß ein solches politisches System einmal zusammcnbrach, ist nicht auffallend, 
auffallend ist nur, daß es nicht früher geschah. »Wenn die Ruhe erhalten blieb«, 
sagt Humboldt 3 ), »so war dies die Folge der Gewohnheit, des großen Einflusses 
einer gewissen Zahl mächtiger Familien, vor allem des Gleichgewichts, «las sich 
zwischen feindlichen Gewalten hcreteUt«. Der letzt«' Punkt ist besonders wichtig; 
es war das alte Rezept des Absolutismus: divide et impera, «las nirgends in s«> 
raffinierter Weise zur Anwendung kam wie in den spanischen Kolonien. Von den 
14 bis 15 Millionen Bewohnern waren nach Humboldts Schätzung 4 ) nur 200000 
Europäer, d. h. in Spanien Geborene, und 3 Millionen Kreolen. Das dritte Bevölke- 
rungselcment bildeten die Negersklaven, und weitaus die Mehrzahl bestand aus 
Indianern und Mestizen. Alle Macht lag in den Häiulen des kleinen Häufleins der 
Europäer, der Reichtum lag in den Händen der Kreolen und der Kirche. Der Reich- 
tum drängt nach Macht, und die systematische Ausschließung der Kreolen von allen 
öffentlichen Ämtern war daher eine Quelle steigender Unzufriedenheit. Anderseits 

*) Murten*, Nouv. Iteeueil gfcnfcrnl, Bd. VI, 8. 157. 

*) Durch das Übereinkommen vorn I». August 1827 wurde «1er damalige Zustand auf un- 
hcstlmmtc Zeit verlängert (ebenda Bd. VII, S. 477). 

*) Keisen in die Äquinoktiulg«'gendcn, Bd. II, 8. 141. 

*) Ebenda S. 138. 
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waren aber dir Kreolen doch wieder an das spanische Regiment gefesselt, denn 
dieses garantierte ihnen die Erlialtung der Grundlage ihres Reichtums, der ausschließ- 
lich auf der Arbeitskraft der Eingeborenen und Sklaven beruhte. Mit Ausnahme 
der Beamten und der höheren Geistlichkeit waren alle unzufrieden, aber es gab 
noch kein einigendes Band zwischen diesen Elementen, denn naturgemäß herrschte 
ein tiefes Mißtrauen zwischen Ausbeutern und Ausgebeuteten. 

Eine dicke chinesische Mauer umgab das spanische Amerika; es hatte nicht 
weltabgeschiedener sein können, wenn es eine Insel im Eismeer gewesen wäre. 
Auch zwischen den einzelnen Kolonien wurde der Verkehr systematisch erschwert. 
Ga Bildung Macht ist, wurden Weiße und Farbige in völliger Unwissenheit erhalten. 
Aber gegen Ideen, die die geistige Atmosphäre erfüllen, nützt keine künstliche 
Schranke. Unter den Bourbonen mußte die spanische Regierung selbst die Bande 
der Absperrungspolitik ein wenig lockern. Der blühende Schleichhandel in Venezuela 
und an La l’lata brachte diese Provinzen in stetige Berührung mit dem außer- 
spanischen Europa. Durch die A’erbannung der Jesuiten mußte selbst Spanien dem 
Zeitalter der Aufklärung seinen Tribut entrichten. 

Und nun erfolgten die großen Ereignisse : der Freiheitskampf der englischen Kolo- 
nien in Nordamerika und die französische Revolution. Die erstarrte Welt kam in Be- 
wegung, und diese pflanzte sich allmählich auch in dos spanische und portugiesische 
Amerika fort. Als Humboldt 1799 in t'ariaeo im östlichen Venezuela weilte, 
lernte er viele Leute kennen, »die durch eine gewisse Leichtigkeit des Benehmens, 
durch umfassenderen Ideenkreis und, darf ich hinzusetzen, durch entschiedene Vor- 
liebe für die Hegierungsform der Vereinigten Staaten verrieten, daß sie viel mit dem 
Ausland in Verkehr gestanden. Hier hörten wir zum erstenmal in diesem Himmels- 
strich die Namen Franklin und Washington mit Begeisterung aussprechen. Neben 
dem Ausdruck dieser Begeisterung bekamen wir Klagen zu hören über den gegen- 
wärtigen Zustand von Neuandalusien, Schilderungen, oft übertriebene, des natürlichen 
Reichtums des Landes, leidenschaftliche, ungeduldige Wünsche für eine bessere Zu- 
kunft 1 ).« Dies«? unbestimmte Sehnsucht ist charakteristisch für di«* Stimmung am 
Vorabend «1er Revolution. Es war so ganz anders wie einst in den englischen 
Kolonien Nordamerikas, wo das ganze Volk wußte, was es wollte. Der Trieb nach 
staatlicher Selbständigkeit wurzelte «lort im Boden altgewohnter Autonomie, im 
romanischen Amerika war er eine «•ingeführte Pflanze. Ferner muß immer wieder 
hetont werden, daß in den englischen Kolonien ein neues Volk erstanden war, 
während sich in den spanischen der Spanier unvermischt mit anderen Elementen 
«ler weißen Rasse erhalten hatte und «lahcr mit tausend Fäden an das Mutterland 
gefesselt war. Da die Kreolen den Ton tuigaben, so wäre es einer aufgeklärten und 
wohlwollenden Regierung ein leichtes gewesen, sich die Kolonien zu erhalten, aber 
hier bewahrheitete sieh wieder einmal da« Sprichwort, daß Gott denjenigen, den er 
verderben will, mit Blindheit schlägt. 

2. Daß die Revolntionspartei ihren Hanptsitz in Venezuela hatte, «'«klärt sich 
aus dessen Beziehungen zum Ausland. Ihr tätigstes Mitglied war Miranda, «1er 

*) Reiwt'u in die Ät|tiinnktijil»{pj*t»ndcn, Bd. I, 8. 390. 
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schon anfangs der 90 er Jahre in England für seine Sache au werben begann. Er 
fand hier wohl Teilnahme, denn die Engländer konnten nur gewinnen, wenn eine 
Revolution alle Handelsschranken niederriß, aber die Kreise ihrer auswilrtigen Politik 
ließen sie sieh dadurch nicht stören. Ein Aufstand, den Miranda 1800 hervorrief, 
scheiterte kläglich. Erst als 1808 die Wirren in Spanien aiisbrachen, kam die Be- 
wegung in Fluß. Der allmächtige Günstling der Königin, Godoy, wurde gestürzt, 
und der unfähige König Karl IV. dankte zugunsten seines Sohnes Ferdinand VII. 
ab. Napoleon, damals auf der Höhe seiner Macht, lud beide nach Bayonne ein und 
bestimmte hier auch Ferdinand zur Abdankung. Die Krone Sjanicns übertrug er 
seinem Bruder Josef. 

Aber Spanien wollte von dem neuen König nichts wissen. Seine Gewalt reicht»' 
nur so weit wie die ihn schützenden französischen Bajonette. Die Not gab dem 
Volke die Zügel in die Hand; überall bildeten sich Junten, die die Regierung im 
Namen Ferdinands VII. ausübten und sich der Zentraljunta in Sevilla unterordneten. 

Auch die Kolonien hielten au dem legitimen König fest. Wohl kam es in 
Argentinien, Hochperu, Ecuador und Zentralamerika zu Unruhen, aber sie liatten 
einen loyalen Charakter. Gelder wuiden gesammelt zur Unterstützung Ferdinands VII. 
Ein königliches Dekret erklärte 18U9 die Kolonien für einen wesentlichen Bestand- 
teil des Spanischen Reiches und setzte sie in die gleichen Rechte ein wie die Pro- 
vinzen. Aber diese Zugeständnisse befriedigten nicht ganz. Was die eine Hand gab, 
nahm die andere. Die Handelsfreiheit, die die Zentraljunta proklamiert hatte, wurde 
von der Regentschaft in Cudix wieder aufgehoben. Diese Maßregel rief in Venezuela 
eine ungeheure Erbitterung hervor. 

1810 änderte sich die Lage. Die Monarchie der spanischen Bourbonen war in 
Europa zusammengebrochen, und nun ergriff die revolutionäre Bewegung alle fest- 
ländischen Kolonien mit Ausnahme von Peru. Man brauchte auf das Mutterland 
keine Rücksicht mehr zu nehmen, denn dieses war in Wirklichkeit eine französische 
Provinz geworden. Aller Haß entlud sich gegen die europäischen Beamten. 

ln Mexico erhob der Priester Hidalgo die Fahne des Aufruhrs, aller 1811 
wurde die Revolution unterdrückt und blutig gerächt. 

In Neugranada erklärten sich Cartagena und Santa Marta für unabhängig, 
ln Venezuela traten Miranda und der reiche Kreole Simon Bolivar an die 
Spitze der Aufständischen, die bald Herren des Landes wurden. Aber das furcht- 
bare Erdlieben von Caracas (1812), das die sjianiBch gesinnte Geistlichkeit für ein 
Strafgericht des Himmels erklärte, brachte einen Umschwung hervor, und Bolivar 
mußte nach Cartagena fliehen. Gleichzeitig wurde auch der Aufstand in Quito 
unterdrückt. 1813 zieht Bolivar mit einer Truppe abermals nach Venezuela, er- 
obert die Hauptstadt und wird 1814 zum Diktator ernannt Von den Spaniern 
geschlagen, muß er sich nach Neugranada zurückziehen, wo ihm die Aufständi- 
schen den Oberbefehl anvertrauen, und so wird er die leitende Persönlichkeit 
im ganzen nördlichen Südamerika. Die Loge war schwierig; in Neugranada handelte 
jede Provinz für sich, und selbst Bolivars Bemühungen, die widerstrebenden Ele- 
mente einem gemeinsamen Ziele unterzuordnen, glückten nicht völlig. Zudem nahm 
jetzt Spanien, das nach Napoleons Sturz wieder unter die Herrschaft Ferdinands VII. 
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zurückgekehrt war, die Unterdrückung der Revolution ernstlich in die Hand. Eine 
Armee unter dem General Morillo landeto 1815 in Venezuela, das bald wieder 
unterworfen wurde, nahm dann Cartagena, den Schlüssel zu Neugranada, und endlich 
dessen Hauptstadt Bogota. 

Auch im Süden vollzog sieh ein Umschwung. Die Bewegung in Chile und 
La Plata war 1810 noch nicht auf Abfall gerichtet, erst 1811 erklärte sich Chile 
für unabhängig. Die Bevölkerung von La Plata war entschieden monarchisch ge- 
sinnt; sie wollte wohl Selbständigkeit, aber unter der Regierung des Brüdens des 
spanischen Königs, Don Francesco de Paula, und erneuerte noch 1815 ihr Gesuch 
um Überlassung dieses Infanten. Nur Paraguay löste sich sogleich los und ge- 
wann schon 1813 die Unabhängigkeit, da seine abgeschiedene Lage es vor spani- 
schen Angriffen sicherte, und die Bemühungen der Argentinier, es wieder in ihren 
Staatsverband zurückzuführen, scheiterten. Seit 1814 herrschte hier Dr. Francia 
als unumschränkter Diktator ganz im Sinne der ehemaligen jesuitischen Abschließungs- 
politik. 

Von La Plata griff die Bewegung nach Hochperu hinüber, wurde aber hier 
bald von dem treu gebliebenen Peru aus unterdrückt Ebenso gelang es dem peruani- 
schen Vizekönig Abascal, Chile wieder zu unterwerfen. Anfangs 1816 war mit 
Ausnahme der J,a Plata-Länder die spanische Autorität in allen Kolonien wiederherge- 
stellt, wenn es auch in der Tiefe überall gärte. Noch einmal war der spanischen 
Krone die Gelegenheit geboten, durch weise Milde und energisch durchgeführte 
Reformen ihre Herrschaft über die Neue Welt zu befestigen, aber sio zog es vor, 
durch grausame Rachsucht auch noch die ihr treu Gebliebenen in das feindliche 
Lager zu treiben. 

Mit der Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten von La Plata 
am 9. Juli 1816, mit der Landung Bolivars in Venezuela Ende 1816 und dem 
Einfall chilenischer Flüchtlinge unter San Martin in Chile 1817, beginnt die Revo- 
lution ihre siegreiche Laufbahn. Chile ist seit dem 1. Januar 1818 eine Republik. Im 
Norden fand Bolivar, von zahlreichen Freiwilligen aus den Vereinigten Staaten und 
aus England unterstützt, eine feste Stellung am Orinoco; seine Siege bei Tunja und 
Bochica befreien auch Neugranada, das sich am 17. Dezember 1819 mit Venezuela 
zur Republik Columbia unter der Diktatur Bolivars vereinigte. Vergeblich wartete 
Morillo in Cartagena und S. Marta auf Unterstützung aus der Heimat. Hier war 
1819 ein Heer zur Einseltiffung nach Südamerika bereit, und die Lage schien einigt» 
Zeit so drohend, daß Frankreich den La Plata- Staaten den vertraulichen Rat gab, 
sich durch die Wahl des Prinzen von Lucca zum König die Anerkennung der euro- 
päischen Mächte zu sichern 1 ). Aber im spanischen Heere gelbst gärte es; Amerika 
habe ein Recht auf Freiheit und auch Spanien solle frei sein, erklärten die Führer. 
Unter dem Druck dieser Militärrevolte mußte Ferdinand VII. 1820 die Verfassung 
wiederherstellen, und von einer Expedition nach Amerika war keine Rede mehr. 
Damit war hier das Schicksal der spanischen Truppen besiegelt. Der Sieg Bolivars 
in Carabobo 1821 entriß ihnen die Nordküste. In demselben Jahre besetzte der 

*) Marten», Nouveau Supplement, Bd. III, 8. 129. 
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chilenische General San Martin die treueste Kolonie, Peru, wo er sich aller bald 
so verhaßt machte, daß sie wieder verloren ging. 1822 schlugen die columbiani- 
schen Generale Santa Cruz und Sucre die Spanier in Quito, das nun ebenfalls 
der Republik Columbia beitrat. Eine neue Niederlage der Spanier auf der Hoch- 
fläche von Junin und ihre Kapitulation bei Ayacucho am 9. Dezember 1824 kostete 
ihnen Peru, und nur in Hochperu hielt sich noch ein kleines Heer, das aber im 
Gefecht bei Tumusla am 2. April 1825 durch Verrat vernichtet wurde. Mit Hoch- 
peru oder Bolivia, wie es sieh jetzt zu Ehren seines Befreiers nannte, ging die letzte 
sQdamerikanische Besitzung den Spaniern verloren; im Januar 1826 räumten sie 
ihren letzten Posten, Callao. 

In Neuspanien hatte Don Agustin Iturbidc 1821 mit Hilfe des Heeres 
den Aufstand organisiert. Anfangs beabsichtigte er, eine konstitutionelle Monarchie 
mit einem spanischen oder einem anderen europäischen Prinzen hcrzustellen, wurde 
aber 1822 selbst von den Soldaten als Kaiser ausgerufen. Er hielt sich indes nur 
bis 1823, dann ging auch Mexico zur republikanischen Staatsform Aber, und zu- 
gleich trennten sich die Vereinigten Staaten von Zentralamerika davon ab. Das 
Fort bei Tampico blieb noch bis zum 12. September 1829 in den Händen einer 
spanischen Besatzung; an diesem denkwürdigen Tage sank die spanische Flagge für 
immer auf dem Festland der Neuen Welt, über dem sic 319 Jahre geweht hatte. 

3. Zu dem Siege der Revolution trug die Haltung der Vereinigten Staaten und 
Englands wesentlich bei. Die ersteren erkannten die abgefallenen Kolonien schon 
1822 als unabhängige Staaten an'), und als die Großmächte des kontinentalen 
Europa, die die sog. Heilige Allianz bildeten, den Plan, die Kolonien mit vereinter 
Waffengewalt zum Gehorsam zurückzuführen, ernstlich in Erwägung zogen, erließ Präsi- 
dent Monroe im Dezember 1823 die berühmte Erklärung, daß das freie Amerika 
kein Gegenstand europäischer Kolonisation mehr sein dürfe, und daß die 
Vereinigten Staaten jeden Eingriff als eine unfreundliche Handlung betrachten würden. 
Auch der englische Staatssekretär des Äußeren, Lord Canning, erhob gegen eine 
europäische Einmischung Widersprach und drohte mit sofortiger Anerkennung der 
Republiken. Schon 1823 trat England mit diesen durch die Ernennung von Kon- 
suln in diplomatische Beziehungen*), und am 1. Januar 1825 sprach es seine offene 
Anerkennung der neuen Staaten aus*). 

Das weitere Schicksal der ehemaligen Kolonien gehört nur insoweit noch zu 
unserem Thema, als sic zur territorialen Ausbreitung des europäischen Kulturkreises 
heigetragen haben, und das ist im Vergleich zu der Leistung der Vereinigten Staaten 
recht wenig. Das liegt daran, daß ihre Entwicklung fortwährend durch innere 
Kämpfe unterbrochen wurde. Die Kreolen waren zur Solbstragierang noch nicht 
reif, aller sie wären es unter der spanischen Herrschaft auch nie geworden. Die 
Erziehungsfehler, von denen manche vielleicht auch der Rasse zugeschrieben werden 
müssen, haften einigen Republiken noch heute au: die Disziplinlosigkeit, das gegen- 

•) Martens, Nouveau Receuil, IW. VI. 8. 148. 

l ) Eltcntla 8. HGO. 

Eben <ln 8. 667. 
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zeitige Mißtrauen, das Hängen an Äußerlichkeiten, der Bildungsmangel, die wirtschaft- 
liche Energielosigkeit. Dazu kommt, daß Mischlinge und Indianer, die keine staaten- 
bildende Kraft besitzen, die weitaus Überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung aus- 
machen. In den Vereinigten Staaten ist dieses Element politisch gänzlich ausgeschaltet, 
und die Neger und Mulatten bilden wegen ihrer verhältnismäßig geringen Zahl 
(9 Mill. gegen G7 Mill. Weiße im Jahre 1900) wenigstens zurzuit noch koino Ge- 
fahr. Ferner — und dies ist wohl das Hatiptmoment — war in der nordnmerikani- 
schen Union die Republik die naturgemäße Fortsetzung der bisherigen autonomen 
Verfassung, während sie in den sjianischen Kolonien ein neues, ungewohntes Kleid 
war, in das man erst hineinwaehsen mußte. Die monarchische Staatsreform wäre 
ihnen zuträglicher gewesen; das wiederholte Auftreten von Diktatoren beweist das 
Bedürfnis nach einem strammen Regiment, aber es war notwendigerweise mit Er- 
schütterungen verbunden, die unter erblichen Monarchen vermieden worden wären. 
Der Vorsprung, den Brasilien gewann, ist mir seinem Kaisertum zuzuschreiben. 

Ein föderativer Großstaat wie die nordamerikanische Union erwies sich im 
spanischen Amerika bald als unmöglich. Im erstem Rausch der Begeisterung dachte 
man wohl an etwas Ähnliches, und ein Kongreß in Panamä sollte den Grund dazu 
legen, aber nicht einmal alle Staatengebildc, die aus der Revolution hervor- 
gegangen waren, konnten sich vor Zersplitterung bewahren. 1831 trennten sich 
Venezuela und Ecuador von Columbia 1 ), 1839 löste sich sogar die zentralameri- 
kanischc Union auf, und je machtloser die romanischen Republiken wurden, desto 
höher stieg das Übergewicht der Vereinigten Staaten in der Neuen Welt 

4 . Die gleichzeitig erfolgte Trennung Brasiliens von Portugal war auch mittel- 
bar ein Werk Napoleons, vollzog sich aber in friedlicherer, man kann fast sagen, 
legitimer Weise. 

Als Napoleon 1807 das Ilaus Braganca in Portugal entthronte, flüchtete Prinz 
Joäo, der für seine geisteskranke Mutter Maria die Regierung führte, nach Brasilien 
und blieb hier, auch nachdem er König geworden und Portugal wieder für seine 
Familie gewonnen worden war. Für Brasilien brach damit eine glückliche Zeit an. 
AHe Fesseln, mit denen Portugal Brasilien ebenso gebunden hatte wie Spanien soino 
Kolonien, fielen. Die Häfen wurden allen Nationen geöffnet, die Industrie durfte sich 
frei entfalten, die Einwanderung Fremder wurde gestattet. Durch das Dekret von 
1815 wurde es ein gleichberechtigtes Glied des > Vereinigten Königreichs Portugal, 
Algarve und Brasilien« und hörte damit auf, eine abhängige Kolonie zu sein. Freilich 
fanden diese königlichen Geschenke nicht den Dank, den sio verdient hätten, aber 
sie hatten wenigstens zur Folge, daß die republikanischen Tendenzen keinen Roden 
fanden, und daß eine Bewegung, die in diesem Simie 1817 in Pemambuco ausbraeh. 
in kürzester Zeit uml ohne sich weiter zu verbreiten erlosch. 

Wir haben oben (S. 193) von der spanischen Revolte im Jahre 1820 gesprochen, 
die die Einführung einer Verfassung zur Folge hatte. Diese Bewegung pflanzte sich 

*) Dekret vom 15. November 1831 , betreffend die Abtrennung Venezuela, von Neugmnidji. 
»iebe Marlens, Xouvenu Recneil. Bd. X, 8. 438; Friede *\ri«chrn Neugrnnnds und Ecuador vom 
8. Dezember 1832 ebend» Bd. XIII, 8. 58. 
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schnell nach Portugal fort, und eine provisorische Regierung berief die Cortes zur 
Abfassung eines Staatsgrundgesetzes. Nicht nur in den größeren Städten Bra- 
siliens, sondern auch bei den Truppen fand der Ruf nach konstitutioneller Frei- 
heit begeisterten Widerhall, und ein Militäraufstand in Rio de Janeiro, dem der 
Kronprinz Dom Pedro nicht fern gestanden zu haben scheint, zwang im Februar 
1821 den König, die neue Verfassung anzuerkennen, ehe sie noch geschrieben war. 
Aber die Übereinstimmung zwischen beiden Ländern dauerte nicht lang; man konnte 
sich in Portugal mit dem Anspruch Brasiliens auf Gleichberechtigung nicht befreunden, 
die brasilianische Handelsfreiheit hatte nur den Engländern Vorteile gebracht und 
den portugiesischen Handel schwer geschädigt, vor allem aber forderte man im Mutter- 
lande die Rückkehr des königlichen Hofes, damit es nicht zum Nebenlande von Bra- 
silien herabsinke. Im April schiffte sich König Joäo VI. nach Portugal ein und ließ 
Dom Pedro als Regenten in Janeiro zurück. 

Die Haltung der portugiesischen Cortes gegenüber Brasilien wurde nun immer 
feindlicher. Um es zu schwächen, wurde es in 14 Kapitänschaften aufgelöst, deren 
Gouverneure von der portugiesischen Regierung zu ernennen waren, und der Regent 
wunde abberufen. Aber in Dom Pedro fand Brasilien einen energischen Verteidiger 
seiner Einheit und Freiheit Er blieb auf seinem Posten und kündigte der kon- 
stitutionellen Regierung in Lissabon den Gehorsam 1 ), da sie den König wie einen 
Gefangenen behandelte. War er zuerst noch geneigt, eine Personalunion mit Portugal 
zuzulassen, so erhob er schon am 7. September den Ruf nach völliger Selbständigkeit 
und nahm am 12. Oktober 1822 die Würde eines Kaisers von Brasilien an. Da 
bald darauf in Portugal die absolutistische Partei ans Ruder kam, wurden keine 
Versuche gemacht, Dom Pedro zu stürzen, und am 29. August 1825 erkannte Portugal 
die Unabhängigkeit Brasiliens an 3 ). Die Dynastie Bragan<;a herrschte 07 Jahre; erst 
durch die Revolution vom 19. November 1889 gelangte auch hier die republikanische 
Regierungsform zum Sieg. 

Für die Abgrenzung Brasiliens gegen die spanischen Freistaaten blieb der Ver- 
trag von S. Ildefonso von 1777 in Kraft 5 ), jedoch mit Ausnahme des Südens. Hier 
hatte Portugal 1801 nach Abschluß, aber vor Bckanntwcrdung des Friedens von Badajoz 
(S. 161) die ehemaligen östlichen Missionen wieder an sieh gerissen und die Uru- 
guaygrouze, wie sie im Madrider Frieden von 1750 festgesetzt war, wieder her- 
gestellt. Zur Zeit der Revolution winkte den Brasilianern sogar noch einmal die Ge- 
legenheit, ihr Gebiet bis an La Platt vorzuschieben. Die Montevideoprovinzen nahmen 
an dem Aufstand der Ist Pinta-Länder nicht teil, und die spanische Partei hielt sich hier 
bis 1814. Nach ihrer Einverleibung brach aber bald ein Bürgerkrieg zwischen der 
autonomen und der argentinischen Partei aus, und nun griff Brasilien mit Waffen- 
gewalt ein. 1817 wurde Montevideo besetzt, 1821 fügte es sich der neuen Ordnung 
und wurde als autonome Provinz Cisplatina der brasilianischen Monarchie ango- 

') Das Manifest vom 6. August 1K22, voll der heftigsten Vorwürfe gegou Portugal, siehe Mar- 
tens, Nouveau Recneil, Bd. VI, S. 93. 

Martens, Nouveau Ilecueil, Bd. VI, S. 79G. 

*) Nördlich vom Amazonas zeichnet Stülp nagels Karte von Südamerika (1828) die Grenze 
etwa» andern, und wir sind auf Ta/. IX dieser Auffassung gefolgt. Auch die Grenzen der anderen 
Staaten sind nach dieser Karte eingetragen. 
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gliedert Bei dieser Gelegenheit wurde die Grenze gegen Rio grande do Sill durch 
das Übereinkommen vom 31. Juli 1821 ') in derselben Weise festgelegt, wie sie noch 
heute besteht Der Krieg, der darüber zwischen Brasilien und Argentinien ausbrach, 
brachte keinem Gewinn, denn 1828 ging Uruguay als unabhängige Republik aus 
demselben hervor 2 ). Damit war die Reihe der Staatengrflndungen im romanischen 
Amerika abgeschlossen. 

5. Der Zusammenbruch der beiden ältesten Kolonialreiche ist zwar eines der 
wichtigsten Ereignisse der Kolonialgeschichte, aber man darf seine Tragweite nicht 
überschätzen. Spaniens und Portugals Macht war schon so sehr gesunken, daß sie 
durch die Einbuße der festländischen Kolonien in der Neuen Welt kaum vermindert 
werden konnte. Besonders für Spanien waren diese Besitzungen eine Bchwcre 
Rüstung, die es kaum zu tragen vermochte. Anderseits wurden die neuen Staaten 
kein politischer Faktor wie die nordamerikanische Union, und das Schwergewicht 
der Umwälzung lag mehr auf wirtschaftlichem Gebiet. 

Wir haben den spanischen Kolonialbesitz im Jahre 1785 auf 11,» Mill. qkm 
geschätzt, er war jetzt auf 0,» Mill. reduziert! Treu geblieben waren nur Cuba und 
Portorico, wo die Furcht vor der großen Anzahl von Negersklaven und vor ähnlichen 
Ereignissen wie in Haiti alle Empürungsgcdanken niederhielt. San Domingo aber 
ging Spanien verloren; 1821 erklärte es sieh unabhängig und wurde 1822 von 
Haiti erobert 3 ). Auch auf den Philippinen erregten die Kreolen und Mischlinge 
1823 einen Aufstand; er war der einzige, zu dessen Niederwerfung die Kräfte Spaniens 
noch ausreichten. Portugal war nur noch eine afrikanische Macht, denn seine ost- 
indischen Besitzungen waren imbedeutend, aber auch Portugiesisch-Afrika war in 
Verfall. So sehen wir in der Revolutionsperiode eine Kolonialmacht nach der anderen 
hinsinken: Frankreich, Holland, Spanien, Portugal, und es gab nur noch eine kolo- 
niale Großmacht: England. Aber in Rußland und in den Vereinigten Staaten 
sind schon die Keime zu neuen Rivalitäten gelegt 

Begleitworte zur Karte für 1876 auf Tafel X. 

Die Kolonialbewegung nach dem Sturze Napoleons bis 1876. 

Wir treten jetzt in das Zeitalter de« Dampfes und der modernen Verkehrs- 
mittel ein, die den Raum verengen und die Vßlker einander näher rücken. Kein 
Staat hat daraus größeren Gewinn gezogen als England, dessen Kolonien über die 
ganze Erde zerstreut sind. Trotzdom begannen sich gerade in dieser Periode die 



*) 8. Bollo, Atlas geografico etc. von Uruguay. Montevideo 1896. 8. 41. 

*) Friede von Rio de Janeiro vom 27. August 1828 siehe Martens, Nouveau Recueil, 
Bd. VII. 8. 680. 

*) Den Schriften werhsel, 1829 und 1830. zwischen Spanien, das die Herausgabe von San Do- 
mingo forderte, und Haiti, das diese Herausgabe verweigerte, siehe Martens, Nouveau Supplement, 
Bd. 111, S. 492 — 511. Durch die Revolution im Jahre 1844 hat die Dominikanische Republik ihre 
Selbständigkeit erlangt, doch knüpfte sic 1861 wieder mit Spanien Verhandlungen nn, und dieses 
war geneigt, sie in seinen staatlichen Verband wieder anfzunchmcn, was über nicht bloü den Proteat 
Haitis, sondern auch tlrr anderen spanischen Republiken hervorrie! (Martens, Nouveau Recueil 
gtnerul, Bd. XX, S. 148—56). 
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Bande zwischen dem Mutterland und den Siedelungskolonien zu lockern. Die Briten 
waren durch den Abfall der Vereinigten Staaten klug geworden, und als 1838 in 
Cauadu ein Aufstand ausbrach, zögerten sie nicht, diesem Lande die völlige Auto- 
nomie zu gewähren, d, h. ein frei gewähltes Parlament mid eine diesem verant- 
wortliche Regierung. Dieses Beispiel wirkte natürlich nach, denn überall, wo die 
Weihen in der Mehrzahl waren, regte sich der gleiche Trieb nach Selbständigkeit 
in Gesetzgebung und Verwaltung 1 ), und es unterliegt keinem Zweifel, daß Eng- 
land unr durch seine Nachgiebigkeit den Zerfall seines gewaltigen Weltreichs ver- 
hindert hat. 

In den Siedelungskolonien herrscht, besonders seit Begijui der 50er Jahre, 
überall lebhafte Bewegung. Etwas früher setzt auch in Indien wieder eine neue 
Periode der Eroberung ein. Als gegen Ende der 30er Jahre das Dampfschiff auch 
den Ozean zu beherrschen anfing, war die Anlage von Kohlenstationen geboten und 
damit ein neuer Impuls zur Kolonisation gegeben. Im übrigen hatte die britische 
Kolonialmacht wenig Fortschritte zu verzeichnen. Nach den Anstrengungen der 
napoleonisehen Kriege war eine gewisse Kolonialmüdigkeit eingetreten; vielleicht be- 
zeichnet man diesen Zustand noch zutreffender als Übersättigung. Auch absorbierte 
der jähe Aufschwung der einheimischen Industrie einen großen Teil des nationalen 
Energievorrats. Dazu kam noch die philanthropische Stimmung, ein Erbstück des 
18. Jahrhunderts. Der Negerhandel war wenigstens im Prinzip abgeschafft, und die 
strenge Aufsicht der englischen Schiffe sorgte dafür, daß er wenigstens nach den 
christlichen I Andern auch wirklich bald ein Ende nahm. Nun schritt man weiter, 
1823 entstand die englische Antisklavereigesellschaft, die nicht bloß den Sklaven- 
handel, sondern die Sklaverei überhaupt bekämpfte. 1831 begann man mit deren 
Abschaffung in den britischen Kolonien, und 1838 war sie hier völlig dnrchgcführt. 
Damit braeh über die Plantagenländor eine schwere wirtschaftliche Krisis herein, 
und man verlor die Lust nach neuen Erwerbungen im Tropengürtel. Das Vertrauen, 
daß die Naturvölker, vor allem die Neger, imstande seien, sich aus eigener Kraft 
auf eine höhere Stufe der Kultur zu erheben, war noch nicht erschüttert. Be- 
zeichnend ist der Beschluß einer parlamentarischen Kommission im Jahre 1865, »daß 
alle fernere Gebietserweiterung oder Ausdehnung der Verwaltung oder Schutzverträge 
mit Eingeborenenstämmen ungeeignet seien, und daß unsere Politik darauf gerichtet 
sein sollte, den Eingeborenen zur Entwicklung jener Eigenschaften zu verhelfen, diu 
cs uns möglich machen, die Verwaltung aller Kolonien mehr und mehr auf sie ab- 
zuwälzen, und zwar bis zur völligen Verzichtleistung, vielleicht mit alleiniger Ausnahme 
von Sierra Leone«*). Wesentlich unterstützt wurde diese Auffassung durch die englische 
protestantische Mission, die, mit reichen Mitteln ausgestattet , im 19. Jahrhundert 
eine fast ebenso große Ausdehnung gewann wie die katholische. Wie seinerzeit die 
Jesuiten Spanien und Frankreich itolitische Pionierdienste leisteten, so sorgten jetzt 

') Kolonien mit verantwortlicher Regierung, geordnet nach dem Dutum ihrer Verfassung: 

1841 Cnnada ( Quebec u. Onlnrio). | 1855 Nuufuudlaud, Neusüdwales 1850 Queensland, 

1847 Ncubraunschweig und Neu- | und Victoria. 1872 Knpland. 

Schottland. 1856 Südau»tralien , Tasmanien 1800 Weataustralicu. 

1851 Plins Eduard- Insel. und Neuseeland. 1893 Natal. 

*) Zitat in I.nca», Historien] Geogrmphy of the ltritish Colonies, IW. Ul, 8. 115. 
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die englischen Missionare für die Ausbreitung de» heimischen Einflusses und Handels. 
Ein durcti sie christianisiertes Afrika, in kommerzieller Abhängigkeit von England, 
hatte die kirchliche Frömmigkeit und die Gewinnsucht der Briten in gleichem Maße 
befriedigt Wie einst die Jesuiten, suchten auch die englischen Missionare ihre Be- 
kehrten möglichst vor der Berührung mit den Weißen zu schützen, und diese Ab- 
sehließungspolitik führte, wie wir hören werden, in Südafrika und Neuseeland zu 
schweren Kümpfen. 

Es erscheint uns jetzt seltsam, daß England die günstige Gelegenheit, als alle 
Rivalen zu Boden geworfen waren, nicht in ausgiebigerer Wuiso benutzt hat, aber 
gerade deshalb, weil keine gleichmächtigen Rivalen mehr vorhanden waren, konnte 
es ruhig Zusehen, wie sich die Dinge entwickelten, und brauchte sich nicht zu be- 
eilen. Die Niederlande, Spanien und Portugal zählten nicht mehr. Nur Frank- 
reich war trotz Beiner kolonialen Verluste noch immer eine Großmacht und konnte 
ein gefährlicher Wettbewerber werden. Unter den bourbonischen Königen (Lud- 
wig XVI11., 1814—24, und Karl X., 1824 — 30) schloß es sich ganz der Heiligen 
Allianz an und blieb damit im traditionellen Gegensatz zu England. Als aber dann 
die Julirevolntion den Orleans Louis Philipp (1830 — 48) auf den Thron führte, 
trat in der politischen Haltung Frankreichs ein Umschwung ein. Die feindliche Hal- 
tung des russischen Kaisers Nikolaus I. (1825 — 55), des unbeugsamen Vor- 
kämpfers des Ijcgitimitätsprinzips tmd Absolutismus, zwang Louis Philipp, sich in das 
englische Lager zu flüchten, und gleiche Gründe bestimmten auch die cnglandfreund- 
liehe Politik des Kaisers Napoleon 111. (1852 — 70). ln Großbritannien war Lord 
Palmerston (f 1865) der Träger dieser Politik, die für sein Land in doppelter 
Beziehung günstig war. Erstens schuf sie ein Gegengewicht gegen Rußland, den 
einzigen gefährlichen Rivalen, dessen Bestrebungen die britische Weltpolitik gerade 
in ihrem Kernpunkt, in Indien, trafen. Rußlands Fortschritte in Innerasien bedrohten 
Indien direkt, seine auf Vernichtung des türkischen Reiches gerichteten Pläne indirekt, 
weil es durch deren Verwirklichung in den Besitz der mediterranen Zugangsstraßen 
nach Indien gekommen wäre. Zweitens wurden Frankreich in Betreff seiner über- 
seeischen Politik die Hände gebunden. Unter dem Julikönigtum trug auch der maß- 
gebende Einfluß der liberalen Partei dazu bei, denn Feindseligkeit gegen jede Expansions- 
politik war im 19. Jahrhundert ein liberales Dogma, auch in England. Der Gegensatz 
zwischen den beiden größten britischen Staatsmännern nach Palmerston, Gladstonc und 
Disraeli, kommt ebenso in der äußeren wie in der inneren Politik zum Ausdruck 
und darf vom Kolouialhistoriker nicht übersehen werden. Gladstone (Ministerium 
1808 — 74, 1880 — 86 mit kurzer Unterbrechung, und 1892 — 94) vertrat die Enthal- 
tungs-, Disraeli (Ministerium 1874 — 80) die Ausdehnung»- oder, wie wir jetzt sagen, 
die imperialistische Politik. Unter dem zweiten französischen Kaiserreich war zwar 
der Einfluß der liberalen Parteien lahmgelegt, aber Frankreich geriet wieder ganz in 
das Fahrwasser seiner alten Kontinentalpolitik , und damit verträgt sich eine weiter 
ausgreifende Kolonialpolitik nun einmal nicht Trotzdem blieb Frankreich auf kolonialem 
Gebiet nicht müßig, ja cs hat in der anscheinend stillen Periode seit 1830 den Grund 
zu seiner heutigen Größe gelegt. Das geschah nicht ohne Zusammenstöße mit England, 
die ein paarmal sogar bis nahe an den Krieg heranfflhrten, und es ist lehrreich zu 
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«.'hon, wie trotz europäischer Interessengemeinschaft der alte Gegensatz immer wieder 
aufflackert. 

Was dem hier zu behandelnden Zeitabschnitt ein besonderes Gepräge verleiht, 
sind folgende Momente: 1. die allmähliche Enthüllung des Innern von Afrika, die 
der Kolonisation vorarbeitetc; 2. das Näherrücken Englands und Rußlands in Asien; 
3. die steigende Bedeutung der pazifischen Welt einerseits durch die Goldentdeckungen 
in Californien und Australien, anderseits durch die Erschließung der ostasiatischen 
Staaten. Der europäische Kulturkreis, bisher im wesentlichen auf die 
atlantisch-indische Welt, jedoch mit Ausschluß des größten Teiles von 
Afrika, beschränkt, beginnt sich nun über die ganze Erde auszubreiten. 



Afrika. 

1. Kcltie 1 ) schätzt den Gesamthandel Afrikas um 1815 auf 600 Mill. Mark, 
der sich zu ungefähr gleichen Teilen auf Ein- und Ausfuhr verteilte, und von der 
letzteren entfiel mehr als die Hälfte auf die mediterranen Länder. Die etwa 150 Mil- 
lionen des tropischen und südlichen Afrika 5 ) schließen aber den Sklavenhandel ein, 
und als dieser aufhörte, blieben so wenig Handelswerte übrig, daß der größte Teil 
von Afrika, vom kaufmännischen Standpunkt betrachtet, alle Bedeutung verloren zu 
haben schien. Zu gleicher Zeit rückte er aber immer mehr in den Mittelpunkt des 
geographischen Interesses, und man kam bald zur Erkenntnis, daß, wenn man nur 
einmal mit dem unbekannten Innern in unmittelbare Berührung treten könnte, auch 
der auf eine neue Grundlage gestellte Handel einen großen Aufschwung nuhmen 
würde. Diese zugleich wissenschaftlichen und kommerziellen Bestrebungen kon- 
zentrierten sich zunächst auf die Nigerländer, zu denen man Zugangsstraßen durch 
die Sahara und von Oberguinea aus suchte. Die Expedition des Engländers Clap- 
perton nach Sokoto (1822 — 27) und die Reise des Franzosen Cailliö nach Tim- 
buktu (1827/28) haben eine ganz neue Welt eröffnet 1830 war das geographische 
Nigerproblem gelöst, und unmittelbar daran schließt sich jenes epochemachende Er- 
eignis, das die moderne Kolonisationsgeschichte Afrika» einleitet: die Eroberung 
Algeriens. 

2. Algerien, Tunis und Tripolis faßte man unter dem Namen der Barbarosken- 
staaten zusammen; Bie standen unter der Oberhoheit der Pforte und lebten vom 
organisierten Seeraub. Spanien und Frankreich hatten darunter am meisten zu 
leiden. Zwischen Frankreich und Algerien entwickelten sich aber innige Handels- 
beziehungen. Die Marseiller erhielten das Monopol des Handels und der Korallen- 
fischorci, für deren Betrieb ihnen 1518*) unweit von Bone ein Gebiet, die sog. 
Conccssions d’Afriquc, pachtweise eingeräumt wurde. 1561 gründeten sie die erste 
Handelsniederlassung, Bastion de France, zwischen La Calle und Kap Rosa. Nach 

*) The Partitiou of Africa. 2. All fl., London 1895. S. 94. 

*) Gegenwärtig läßt »ich die Ausfuhr auf rund 1200 und die Einfuhr auf 1700 Mill. Mark 
veranschlagen. 

*) Der Moniteur universel vom 20. April 1830 datiert die Concesidon* w>gnr hin in da* Jahr 
1450 zurück f 
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der Niederlage der Türken in der Seeschlacht von Lepanto (1571) ging man in Al- 
gerien aus Furcht vor Spanien sogar mit dem Gedanken um, sich unter französi- 
schen Schutz zu stellen. Ein französisches Konsulat wurde schon 1581 errichtet. 

Im 17. und 18. Jahrhundert verschlechterten sich die Beziehungen. Die Ver- 
kehrsstörungen durch Seerftuber und die harte Behandlung der Christensklaven gaben 
zu fortwährenden Klagen Anlaß. Die christlichen Staaten mußten sich zu Tribut- 
leistungen bequemen, um den Mittelmcerhandel nur einigermaßen im Gange zu er- 
halten. Dieser unwürdige Zustand steigerte sieh am Anfang des 19. Jahrhunderts 
bis zur Unerträglichkeit; auf dem Wiener Kongreß beschäftigten sich die Mächte 
ernstlich mit diesem Gegenstand; 1815 zwangen die Vereinigten Staaten Algerien 
zum Frieden, 18 IG bombardierte eine englische Flotte die Hauptstadt dieses Raub- 
staates. Aber eine nachhaltige Besserung wurde dadurch nicht erzielt. 

Als 1818 Hussein Dey von Algerien wurde, nahm er sofort eine feindliche 
Haltung gegen Frankreich an. Die Pachtgebühr für die Konzession sollte erhöht 
werden, das Monopol der Korallenfischerei wurde in Frage gestellt Hussein erlaubte 
sich noch andere Übergriffe und schlug einen anmaßenden Ton an. Als er 1827 
den französischen Konsul tätlich beleidigte, schritt Frankreich zur Blockade der al- 
gerischen Küsten; sie machte aber so wenig Eindruck, daß 1829 das Schiff des 
französischen Admirals, der mit dem Dey persönlich verhandeln sollte, beschossen 
wurde. Eine kriegerische Aktion war nun nicht mehr zu umgehen, aber die Re- 
gierung Karls X. war so zaghaft, daß sic dem Pascha von Ägypten die Exekution 
übertragen wollte und sich erst dann, als dieser Plan nicht die Zustimmung der 
Mächte fand, zu selbständigem Handeln entschloß. Am 5. Juli 1830 mußte Hussein 
die Hauptstadt Alger, die durch die Einnahme des Kaiserforts unhaltbar geworden 
war, den Franzosen übergeben und wurde samt seinen Soldaten des Landes ver- 
wiesen. Aber auch jetzt dachte man noch nicht an Eroberung, denn England legte 
dagegen drohenden Protest ein. Drei Wochen darauf brach in Paris die Julirevolution 
aus, die Karl X. den Thron kostete, und der Umschwung der französischen Politik, 
von der oben (S. 199) die Rede war, brachte es mit sich, daß nun England der 
weiteren Entwicklung der Dinge stillschweigend zusah. 

Erst 1833 kam die französische Regierung zum Entschluß, sich in Algerien 
festzusetzen, aber nur in den wichtigsten Hafenstädten. Die feindliche Haltung der 
arabischen Bevölkerung unter Abdelkaders Führung zwang aber, dieses Programm 
zu überschreiten; man besetzte die Küstenebenon und drang im Osten bereits auch 
in das Bergland vor, wo mit dom Falle Constantines das letzte Bollwerk der Tflrken- 
herrschaft aus Algerien verschwand (1837). Nun stand das französische Heer 
vor der ungleich schwierigeren Aufgabe, die kriegerischen und mit - fanatischem Haß 
gegen die Christen erfüllten Araber und Berbern, die von ihrer schwer zugänglichen 
Atlasfeste aus die Küste beherrschten, zum Frieden zu zwingen. Marokko, das sie 
unterstützte , wurde durch Waffengewalt gezwungen , mit Frankreich Frieden zu 
schließen (1845). Aber erst 1847 war der tapfere Abdelkader bezwungen und 
mußte Algerien verlassen, und die Teilzone war, mit Ausnahme von Kabylien, fran- 
zösisch. Damit hätte sich Frankreich zufrieden geben können, denn der wichtigste 
zur Besiedlung geeignete Teil Algeriens war in seinen Händen. Algerien sollte ja 
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eine Ackerbaukolouie werden, jedoch keine Kolonie im politischen Sinne, indem es 
1848 als ein nnmittelharer Bestandteil des französischen Territoriums erklärt 
wurde. Auch hier zeigte es sich wieder, wie wenig Frankreich zur Schöpfung 
von Siedeluugskolonieu befähigt ist Trotz der amtlichen OnterstQtzung blieb die 
französische Einwanderung gering, und schon Faidherbe klagte, daß zwei Drittel 
der europäischen Bevölkerung aus Spaniern und Italienern bestehe 1 ). Algerien sollte 
aber auch ein Eingangstor für den Handel mit den Nigerländern werden. Barths 
große Forschungsreise (1850 — 55) hatte diese wieder in den Vordergrund des Inter- 
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ng. 26 . Die Fortschritte der Eroberung von Algerien und Tunis noch E. Heclus (Geographie 
universelle, IW. XI, 8. 295). 



esses gerückt und die Denkschrift von Augier la Sauzaye »über die Möglichkeit, 
die Niederlassungen an der Nordküste Afrikas mit jenen an der Westküste in Ver- 
bindung zu setzen, indem man ihnen die zentral gelegene Handelsstadt Tim- 



*) Die amtliche Statistik verschleiert diese Verhältnisse, weil es sieh nicht leststellen liiOt, ob 
die in Algerien geborenen Franzo&eu von wirklichen Franzosen oder von naturalisierten Fremden 
abstammen. 1901 zahlte mau: 



Franzosen, 


in 


Frankreich geboren 


121500 1 Naturalisierte Juden . . 


. . . 57132 


Franzosen, 


in 


A Igerien geboren 


170964 | Spanier . 




. . . 155265 


Naturalisierte 


Fremde . . . . 


71793 j Italiener . 




. . . 38791 


Die Fortschritte der weiften Besiedlung zeigen folgende Zahlen (Dubois 


u. Terrier, a. 


463): 




Franzosen, Naturell- 


Fremde, einsrhl. 


Besondere 


Summe 






sterto und Juden 


Tunesier u. Marokkaner 


ge/Ahlt 


1856 




90000 


66000 


9 000 


165000 


1866 




126000 


93000 


16000 


235000 


1876 




192000 


1.56 000 


60000 


408000 


1886 




260000 


225 000 


65000 


550000 


1896 




366902 


229027 


69843 


665772 
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buktu ule Treffpunkt gibt« , enthält schon das ganze Zukunftsprogramm. Fügen 
wir noch hinzu, dal! die Stämme jenseit der nördlichen Atlaskette sieb entschieden 
feindselig verhielten , und daß die französische Armee nach neuen Lorbeeren 
dürstete, so erklärt es sich zur Genüge, warum auf die Besitzergreifung des Teil 
eine neue Eroberungsperiode (1847 — 57) folgte, die die französische Herrschaft nicht 
nur über das Bcrgland der Kobylen, sondern auch über die Schotts und die an- 
grenzende Sahara ausdebnto. Im Westen berührte sie nur den Rand der Wüste (Ist- 
ghuat), im Osten aber drang sie längs der Wadi Rirh und Mya über Biskra und 
Tugurt bis Watgla vor. Viel später (1873) wurde auch El Golea besetzt, und nun 
batte man beide Straßen in der Hand, die nach ihrer Vereinigung über die Tuatoascn 
/inch Timbuktu führen. Um die Karawanen vor deu räuberischen Angriffen der 
Tuareg zu schützen, wurde mit diesen 1862 zu Ghadames ein Freundschaftsvertrag 
geschlossen. Dio Erwartungen, die man daran knüpfte, erfüllten sich freilich nicht; 
die große Wüste blieb nach wie vor ein unbczwungencs Hindernis, aber mit eiserner 
Konsequenz verfolgten die Franzosen ilire Pläne, und die Keime, die damals ein- 
gesenkt wurden, beginnen jetzt aufzusprießeu. Wohl hat das AJgerienunternehmen 
viel Blut und Milliarden gekostet, aber in dieser harten Schule reiften die Franzosen 
wieder zu einem Kolonialvolk heran. 

3 . Die Westgrenze Algeriens gegen Marokko zwischen der Küste und der 
Oase Figig wurde durch den Vertrag von Lalla Marnia vom 18. März 1845 1 ) 
in der Weise festgesetzt, wie sie heute noch besteht Das größte Interesse an Ma- 
rokko hatte Spanien, schon wegen der Presidios, deren Zahl durch die Besitzergreifung 
der Chafarinas-Inseln um 6. Januar 1H48 2 ) veraiehrt wurde. Die streitigen 
Grenzen von Melilla und seiner neutralen Zone wurden durch den Vertrag vom 
24. August 1859») geregelt; der Freundschaftsvertrag von Tetuan vom 
26. April 1860 4 ) gewährte in Art. 8 den Spaniern auch einen kleinen Anteil an 
der ozeanischen Küste zu Fischereizwecken (das Gebiet von Santa Cruz de Mar I’o 
queüa an der Ifuimündung in ungefähr 2!l$° N.). doch wurde davon kein Gebrauch 
gemacht. Spaniens Schwäche gestattete ihm nicht, seine Ansprüche auf das Nachbar- 
land zu eiuer Zeit kräftig zu vertreten, da sie noch von keiner anderen europäischen 
Macht bestritten wurden. 

4 . Wir verfolgen nun die Küste weiter nach Süden. Französisch-Senegal 
hat durch die Eroberung Algeriens au Bedeutung gewonnen ; es war eine stehende 
Phrase, daß sich beide Kolonien die Hand reichen müssen; unter dem Julikönigtum 
geschalt aber nichts, um dieses Programm seiner Ausführung näher zu bringen. Die 
Versuche mit dem Anbau von Baumwolle und Indigo waren mißlungen, es wurde 
nur noch Handel mit Gummi und Erdnüssen getrieben, und die ganze Kolonie be- 
stand nur aus vereinzelten Posten, zu denen sich 1837 Sedhiu am Casamance und 

') Murtens, Nouveau Rccueil td-n&ral. Bd. Vin, 8. 143. F. van Ortroy, Conventions inter- 
nationales dMinisatmt los limites ärmellos des posscssions , protectorats et »phbrea d’influence en 
Afrique, Brüssel 1898. 8. 8. 

*> Martens, Nouveau lteeueil general. Bd. XIII, 8. 631. 

*) van Ortroy, s. o. 8. 27; der Akt der Urenskotntnission vom 26. Juni 1862 ebenda 8. 41. 

*) Kbeuda 8. 30. 
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1843 eine Faktorei im Bomluland gesellten. Als der eigentliche Begründer der 
Kolonie ist General Faidherbe (Gouverneur 1854 — 61 und 1863 —65) zu be- 
trachten '). Seine erste Aufgabe war die Sicherung der südlichen Uferlandschaften 
des Senegal vor den beständigen Cbergriffen der nördlichen Maurenstämme , denen 
Frankreich lange Zeit hindurch geradezu tributpflichtig war. Die Engländer, die 
1783 das Recht erhalten hatten, zwischen Portendiek und dem St Jean- Fluß 
Qummihandel zu treiben, versorgten sie mit Waffen — ein unleidlicher Zustand, 
dem endlich der Vortrag vom 7. März 1857 s ) ein Ziel setzte. England verzichtete 
hierin auf sein Handelsrecht und erhielt dafür den ihm stets unangenehmen fran- 
zösischen Posten Albreda am Gambia. Eine noch größere Gefahr als vom Norden 
ilrohte der Kolonie vom Osten; das Mischvolk der Tukulör, fanatische» Mohammedaner, 
drängte unter der Führung von Hadj-Omar gegen den oberen Senegal, und erst 
nach langen Kämpfen (1854 — 60) kam diese Bewegung zum Stillstand, indem der 
Senegal zwischen Bafulabe und Modine als Grenze festgesetzt wurde. Das Land 
nördlich davon, Kaarta usw., wurde der Sitz eines mohammedanischen Staates, der 
bald auch bis in das Nigergehiet hinausgriff. Für den Augenblick war aber Senegal 
gesichert, und diese Gelegenheit benutzte Faidherbo, die französische Herrschaft über 
das ganze Kulturland im Umkreis der Sencgambischcn Wüste von Bafulabe und 
Bondu im Westen über die Länder der Damga, Toro, Dimar, Wolo, Cayor, Sine und 
Salum auszudehnen, mit einem Wort: er führte die punktweise Kolonisation in dio 
flächenhafte über. Er blickte aber auch weiter. Im Anschluß an den Vertrag von 
Ghadames (S. 203) entwarf er den Plan einor kommerziellen Verbindung mit 
dem Niger durch eine französische Postenkette. Die Forschungsreise von Mage 
und Quintin, die 1864 den Niger vom Senegal nus erreichten, leitete diese Bewegung 
ein. Eine zweite französische Kolonie entstand bei Casamancc, und noch weiter 
im Süden wurde durch Schutzverträge 1865 und 1866 und durch Handelsnieder- 
lassungen am Rio Nuüez (Boke u. a.), Rio Pongo und Mellacori (Benty u. a.) der 
Grund zu der Kolonie der Rivieres du Sud gelegt Das französische Gebiet er- 
Btrcckte sich somit, nur von einigen englischen und portugiesischen Posten unter- 
brochen, vom 21. bis zum 9. Parallel nördlicher Breite. 

5. Auch in Oberguinea vollzogen Bich in der zweiten Hälfte dieser Periode 
wichtige Veränderungen. Dieser Teil von Afrika wurde durch die Aufhebung des Neger- 
handels besonders betroffen, so daß die Engländer die Zahl ihrer Forts an der Gold- 
küste freiwillig verminderten. Mit den vordringenden Aschantis, die die Oberherrschaft 
über die Küsteuvülker forderten, wurde 1 823/24 unglücklich gekämpft, und wenn auch 
die Engländer 1826 siegten, so war doch ihr Interesse an der Goldkttste so sehr 
geschwunden, daß die Regierung auf dio Verwaltung verzichtete und sie einer Privat- 
gesellschaft (Company of African Merchants) übertrug. Nur ihrem Gouverneur Mac- 
lean ist es zu danken, daß die britische Flagge hier nicht völlig verschwand. Er 
legte im Innern des Landes llandelsstationen an und brachte 1831 einen Vertrag 

') Vergleiche dazu die Karte von II. Kiepert in Zeilschr. d. Geeellachaft t. Erdkunde Berlin 
1866, Tot. I. 

*) Marlen«, Nouveau Reeueil gfricrnl, Bd. XVI, t. Teil, 8. 660. 
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mit den Aschantis zustande, worin diese ihre Ansprüche auf die Küste aufgaben 
und in allen Streitfragen mit den Eingeborenen den englischen Gouverneur als Schieds- 
richter anerkannten. Als die Franzosen 1842 an der Elfcnbeinküste erschienen, fand 
es die englische Regierung geraten, wieder die Verwaltung der Goldküste zu über- 
nehmen (1843), ja sic erweiterte sogar ihren Besitz, indem sie im Londoner Ver- 
trag vom 17. August 1850*) die fünf dänischen Forts zwischen Christiansborg 
und der Kittalagune für 10000 Pfd. Sterl. erwarb. So blieben nur noch die 
Niederländer als Konkurrenten übrig, und die Konkurrenz wurde für beide Teile 
dadurch verschärft, daß ihre Ilandclsstationen kunterbunt durcheinander liefen. Eine 
reinliche Scheidung erschien beiden vorteilhaft; sie kam durch den Vertrag vom 
5. März 1867*) zustande, wodurch der Sweet River (zwischen Elmina und Cape 
Coast Castle) als Grenze zwischen dem holländischen Ocbiet im Westen und dem 
englischen im Osten festgesetzt wurde. Die Eingeborenenstämme waren damit höch- 
lich unzufrieden, und die Geschäftslage der Niederländer besserte sich so wenig, daß 
sie im Haager Vertrag vom 25. Februar 1 8 7 1 3 ) gegen eine Entschädigung von 
höchstens 24000 Pfd. Sterl. alle ihre Guineabesitzungen den Engländern übergaben. 
Damit verlor Holland den letzten Rest seiner afrikanischen Kolonien, und England 
war Alleinherrscher an der Goldküste. Die Aschantis , deren Bundesgenossen die 
Niederländer waren, erhoben sich 1873, winden aber von den Engländern geschlagen 
und ihre Hauptstadt Kumasi zerstört Im Frieden vom 13. Februar 1874 4 ) mußten 
sie die Unabhängigkeit aller englischen Bundesgenossen anerkennen, die Menschen- 
opfer abschaffeu und ihr Land völlig dem Handel öffnen. Der britische Einfluß er- 
streckte sich seitdem weiter binnenwärts als zuvor, und damit war auch hier der 
Übergang aus der punktweisen in die flächenhafte Kolonisation angebahnt. 

Statt der Holländer erschienen die Franzosen als Nebenbuhler in Oberguinea. 
Wir haben bereits ihres ersten Auftretens an der Elfenbeinküste gedacht; 1852/53 
wurden neue Verträge mit Eingeborenenhäuptlingen geschlossen, so daß die Küste 
von Assini bis Laliu als französischer Besitz gelten konnte. 1851 faßte Frankreich 
durch einen Freundschafts- und Handelsvertrag mit dem Sultan von Dahome auch 
im östlichen Oberguinea Fuß und erwarb 1857 den Strand von Großpopo und 1864 
Kotonu. Hier kam es bereits zu einem Zusammenstoß mit England. Dieses hatte 
am 6. August 1861 einen der früheren Hauptsitze des Sklavenhandels, die Insel 
Lagos, mit dem gegenüberliegenden Küstenstrich zwischen Badagri und Lekki in 
Besitz genommen, um den Negerhandel völlig zu unterdrücken. Dadurch erschreckt, 
stellte sich das benachbarte Portonovo unter französischen Schutz, aber England er- 
hob Widerspruch, und Frankreich mußte nachgeben. 

6 . Niederguinea nördlich vom Kongo, bisher nur von Missionaren besucht, wird 
in dieser Periode zum erstenmal ein Schauplatz kolonisatorischer Bestrebungen. In- 
dem Frankreich 1839 das Gabunästuarium als Zufluchtshafen wählte, legte es 



*) Marte dk, Nouveau Kecueil general, IUI. XV, S. 444. 
*) Ebenda Bd. XX, S. 550. 

3 ) Ebenda 8. 553. 

4 ) Bevölkerung der Erde 111, 8. 111. 
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den ersten Grundstein zu seiner Kongokolonie '). Auf dem gesünderen höheren Ufer 
entstand 1849 eine Niederlassung befreiter Neger, die davon den Namen Libreville 
führt Durch Verträge wurde die französische Herrschaft über die ganze Küste 
zwischen dem Muni und dem Kap Lopez und über den unteren Ogowe bis zur Nguniö- 
mündung ausgedehnt. Als 1870 der Krieg mit Deutschland ausbrach, sah sich Frank- 
reich genötigt, seine afrikanischen Besitzungen einzuschränken; Cayor (Senegambien) 
und die Elfenbeinküste wurden aufgegeben, und in Niederguinea blieb nur noch Gabun 
als Kohlenstation erhalten, aber diese Maßregel war nur vorübergehend, und wir haben 
daher auf unserer Karte keine Rücksicht darauf genommen. 

Das Auftreten der Franzosen scheint auch Spanien zu Erwerbungen Veran- 
lassung gegeben zu haben, denn 1843 schloß cs Verträge mit den Häuptlingen der 
Corisco- und Eloboy-Inseln und am Muni, tat. aber vorläufig nichts, um seinen 
Rechten Geltung zu verschaffen. Erst 1861 worden diese Gebiete durch ein könig- 
liches Dekret für spanisch erklärt, doch blieb das Festland zwischen dem Rio Cam|io 
und der Coriseobai zwischen Spanien und Frankreich streitig und von ernstlichen 
Kolonisationsversuchen noch verschont. 

Angola, bisher arg vernachlässigt, gewann für die Portugiesen erst Bedeutung, 
seitdem sie Brasilien verloren hatten. 1840 wurde Mossamedes, das sich eines vor- 
züglichen Ankergrundes und eines gesunden Klimas erfreut, gegründet Auch dem 
Binnenland wurde nun erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt; 1834 wurde Bihe annektiert, 
1845 Huilla erbaut und 1851 Cassangc dauernd besetzt Die epochemachende 
Forschungsreise Livingstones (1849 — 56) vom Kapland nach Loanda und von da 
quer durch den Kontinent nach Quelimane verbreitete zum erstenmal Licht über das 
Innere Südafrikas, blieb aber politisch resultatlos , denn die Portugiesen versäumten 
die günstige Gelegenheit, zwischen ihrer westlichen und ihrer östlichen Besitzung 
eine Verbindung herzustellen. Der Zustand des Verfalls, in dem sich Mocambique 
damals befand, mag wohl mit daran schuld gewesen sein, hauptsächlich aller lag die 
Ursache darin, daß man noch im siebenten Jahrzehnt keine Ahnung davon hatte, daß 
einmal ein plötzlicher Umschwung in den afrikanischen Verhältnissen eintreten könnte. 

7. Neben der Eroberung Algeriens ist die Ausbreitung der Weißen über Süd- 
afrika durch die Kaffemkriege und die Burenbewegung die wichtigste Tatsache, dis 
die Kolonialgesehiehte des dunklen Erdteils in dieser Periode zu verzeichnen hat 

Im dritten Kaffernkrieg (1834/35) wurde die Ostgrenze der Kapkolonie bis 
zum Keiflul! vorgeschoben, aber die Abneigung gegen neuen Landerwerb war damals 
so groß, daß man das eroberte Gebiet freiwillig wieder räumte. Erst nach dem 
vierten Kaffernkrieg gab man diese falsche Politik auf. Der neue Gouverneur Sir 
Henry Smith proklamierte am 17. Dezember 1847 als Grenzen der Kapkolonie im 
Osten die Flußläufe Keiskama, Tyumie, Klippliuits, Zwart Kei, Klans Smits und 
Holle Spruit und im Norden den Oranje von der Mündung des Holle Spruit ab- 
wärts 2 ). Die außerhalb dieser Grenzen liegende Provinz Britisch-Kaffraria zwischen 

9 J. Aucrl: l-i tormntion de la Colonie du C'ougo Franfslf iKcscigneuicntt* oolouinux du 
Comllt de l'Afrique traue,, 1902, S. 79 u. 99). 

Z) (1. M. Theal, lIiMory of South Afrira from 1849 to 1860. London 1904. 8. 52 u. Karte. 
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dem Keiskama und Kei sollte als eine Art Militflrkolonie eingerichtet werden. Völlig 
gewonnen wurde dieses Gebiet aber erst durch den Kaffemkrieg 1850 — 53. Die 
deutsche Legion aus dem Krimkrieg, an deren Kommandanten noch die Stadt Stutter- 
heim erinnert, wurde hier als Grenzwache angesiedelt, doch behielt man dann, um 
dem Lande keinen deutschen Charakter zu geben, nur einen Teil zurück und füllte 
die Lücken mit englischen Kolonisten aus. 

Die Kafferngefahr erlosch erst 1857. als zur Zeit einer großen Rinderpest ein 
Prophet aufstand, der seine Landsleute überredete, ihr Korn zu zerstören und ihren 
Viehstand zu vernichten, denn dann würden die Geister der Verstorbenen sie zum 
Siege gegen die Engländer führen. Die Folge war eine furchtbare Hungersnot, der 
etwa 25000 Kaffem zum Opfer gefallen sein sollen, zahlreiche wanderten weg, und 
die Kraft der fibriggebliebenen war gebrochen. Damit fiel der Grand weg, dem 
Grcnzland eine Sonderstellung zu geben; 1865 wurde Kaffraria mit der Kapkolonie 
vereinigt 

8. Das Verhältnis der Buren zu der britischen Herrschaft blieb nicht lange 
ungetrübt. Mit der Einführung der englischen Sprache in Amt und Gericht (1827), 
die ihr Nationalgefühl kränkte, hätten sie sich wohl abgefunden, wenn nicht ver- 
schiedene wirtschaftliche Cbclstände die Unzufriedenheit genährt hätten. Diu Buren 
waren gewohnt, die Eingeborenen hart zu behandeln, und die philanthropische Politik 
der Regierung und der englischen Missionare behagte ihnen nicht Sie klagten nicht 
mit Unrecht, daß sie wenig Schutz gegen die Kaffem fänden, und daß die Missionare 
ihnen die Arbeitskräfte abspenstig machten und das Vagabundentum und die all- 
gemeine Unsicherheit förderten. Vor allem war die Aufhebung der Sklaverei im 
Jahre 1834, die bis 1838 durchgeführt sein sollte, ein schwerer Schlag für sie. Zur 
Entschädigung der Eigentümer hatte die Regierung 1 { Mill. Pfd. Sterl. ausgeworfen, 
aber diese waren nur in Iamdon zahlbar, und viele Buren sahen eich genötigt, ihre 
Ansprüche für billiges Geld an Spekulanten zu verkaufen. Alles das, im Verein 
mit dem Wandertrieb der Buren, gab Veranlassung zu dem Großen Trek 1 ) (1836 



’) Dip-cr Trek hat die Knpkolonie einer beträchtlichen Bewohnerzahl bemüht. Über die Be* 
völkerung der Kolonie zwischen 1823 und 1856 haben wir jährliche Berichte der Zivilkommissare 
(a. Ke-ult. of a Ccnsint of the Cniony of the Cnpe of Good Höfte, 1875. 8. 3), die zwar ohne Zweifel 
zehr unvollständig aind, alter in ihren Zahlenschwankungcn die Eintlüsac der Kriege und Auawantle- 
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bis 1840), der für die Territorialgcschichtc Südafrikas eine einschneidende Bedeutung 
gewonnen hat 

Indem die Auswanderer den Oranje im Osten überschritten und sich nach Norden 
ausbreiteten, kamen sie in Berührung mit kriegerischen Bantustaaten von festerer 
Organisation. Cm 1812 hatte Tschaka auf streng militärischer Grundlage, die er 
den Kapbriten abgelauscht hatte, das Sulureich gegründet, das sich im Osten der 

Drakensberge von der Dela- 
goabai bis an den Tugola, 
ja zeitweise sogar bis an 
den St John-Fluß erstreckte. 
Einer seiner Lieblings gene- 
rale, Mosilikatse, war, 
nachdem er sich mit Tschaka 
verfeindet hatte, über das 
Gebirge nach Westen ent- 
flohen und schuf um 1817 
nürdlich vom Yaal aus un- 
zufriedenen Sulus und unter- 
jochten Stämmen das Ma- 
tabelereich. Auch das 
Basutoreich im Gohirgs- 
land östlich vom Caledon- 
fluß war aus den Sulukämpfen hervorgegangen; Moschesch hatte hier um 
1824 versprengte Stämme zu einem Staate vereinigt, den er, ungleich den beiden 
anderen Häuptlingen, als friedliebender, der christlichen Kultur geneigter Herrscher 
regierte. 

Zuerst hatten die Buren mit Mosilikatse zu kämpfen. Sie besiegten ihn 1837 
und trieben ihn über den Limpopo nach Norden zurück. 1838 zog eine Schar unter 
Pieter Reliefs Führung nach dem heutigen Natal und wurde bei Weenen von 
den Sulus überfallen und vernichtet Pretorius rächte diese Niederlage mit einem 
vollständigen Sieg und gründete den ersten Burenfreistaat Natal mit der Hauptstadt 
Pietermaritzburg. Eine kleine englische Niederlassung war hier schon 1835 in Port 
Durban entstanden, aber nicht als Kolonie anerkannt worden. Unzweifelhaft befanden 
sich die Buren in Natal, ebenso wie jene nördlich vom Oranje, auf einem Boden, auf 
den England kein Recht besaß; trotzdem behauptete die britische Regierung, sie seien 
nach wie vor ihre Untertanen, und berief sieh dabei auf den Reichsakt vom Jahre 
183(1, dweh den das Strafgesetz der Kapkolonie auf alle britischen Untertanen 
■ innerhalb eines Gebiets, das der genannten Kolonio angrenzt und südlich vorn 
25.° S. liegt«, ausgedehnt wurde. Alsbald begann der Kampf in Natal. Ein Teil 
der Buren unterwarf sich, der andere zog sich über die Drakensberge nach Westeu, 
zurück. 1843 wurde Natal bis an die Wasserscheide als englische Besitzung 
erklärt; sie wurde zunächst der Kapregierung unterstellt und erst 185(1 selbständig. 
Um die Buren völlig zu isolieren, schuf England eine Zone von Schutzstaaten: Pondo- 
land (einschließlich des heutigen Ostgriipialands). Basutolund und die beiden Griqua- 




Digitized by Google 




Die britisch-amerikanische Periode 1783 — 1876. 



208 



läuder 1 ) der Häuptlinge Adam Kok (zwischen Modder- und Oranjefluß) und Andries 
Waterhur (Wcstgriqualand , s. Fig. 24). Ferner traten die Sulus die Sta. Lueia-Bai 
an England ab, jedoch nur zu dein Zweck, um sie nicht in die Hände der Buren 
oder einer anderen Macht fallen zu lassen, denn es war ausgemacht worden, daß 
WeiBe sich innerhalb des Sululandes nördlich vom TugelaQuß nicht ansiedeln dürfen. 

Die neuere Geschichte von Südafrika wird nur verständlich, wenn man sich vor 
Augen hält, daß die Engländer es von Anfang an als ihre Domäne betrachteten, in 
der es wohl unabhängige Eingeborenenstämme, aber keine Weißenstaaten oder -kolonien 
geben dürfe. Eine dauernde Versöhnung mit den ßurenstaaten war damit aus- 
geschlossen, und nur äußere I'mständc nötigten zeitweise die Engländer, den Krieg 
zu unterbrechen oder ilm nur nach Art der Minenarbeit fortzusetzen. Sie gaben sich 
daher auch nicht zufrieden , als Pretorias Natal verließ und in das Land zwischen 
dem Vaal und Oranje zog. sondern erklärten es 1848 unter dem Namen »Oranje 
River Sovereignty« als britisches Gebiet und schlugen die widerstrebenden Buren 
bei Doomplats. Pretorius mußte sich jenseit des Vaalflusses zurückziehen, wo bereits 
ein Teil der Buren unter der Führung Potgieters saß. Daß er nicht auch bis hier- 
her verfolgt wurde, hat er nur einem neuen Kaffernkriog und der Feindseligkeit der 
Basutos gegen die Engländer zu danken, ja diese mußten sieh in ihrer Not sogar 
dazu bequemen, in dem Sandfluß-Vertrag vom 17. Januar 1 8 5 2 2 ) die Unab- 
hängigkeit der Transvaal-Republik anzuerkennen. Auch im Sovereignty- Gebiet 
hätte die Ordnung, die durch die Übergriffe der Basutos fortwährend gestört wurde, 
nur mit dem Aufgebot einer starken Macht aufrecht erhalten werden können, aber 
in England war man der unausgesetzten kostspieligen Kämpfe satt, um so mehr 
als der Krimkrieg alle militärischen Kräfte in Anspruch nahm. Man gnb daher das 
Land auf und erkannte im Vertrag von Bloomfontein vom 23. Februar 1854 s ) 
auch die Unabhängigkeit der zweiten Burengründung, des Oranje-Freistaats, an. 
Nun fiel das ganze Gewicht der Hasutofeindschaft auf die schwachen Schultern der 
Oranjeburen, und einige Zeit schien ihre Existenz so sehr bedroht, daß sie 1858 schon 
den Gedanken einer Konföderation mit dem Kapland erwogen. Der Plan wurde nur 
deshalb aufgegoben, weil die englische Regierung die iliohen Kosten scheute. 

Es ist nicht unsere Aufgabe, die innere, unter schweren Partei kämpfen sich 
vollziehende Entwicklung der Burenstaaten zu schildern, für uns sind nur die Grenz- 
fragen von Wichtigkeit. 

Die Grenzen des Oranjefreistaats sind größtenteils durch die Natur gegeben; 
er liegt in der Gabel zwischen dem Oranje- und dem Vaalfluß. Der letztere wurde 
auch in dem Vertrag vom 1. Juni 1857*), worin beide Republiken gegenseitig ihre 
Unabliängigkcit anerkannten, als Grenze genannt®). Die Ostgrenze verläuft nur im 
Norden auf der Wasserscheide des Drakensgebirges , im Süden greift das Basuto- 

*) Die < iri(|'iio sind lln-darde von tiureu und Hottentotten ; der Käme wurde ihnen nm 1813 
vom Mi-eionar .lohn Campbell Regelten. 

*) Wortlaut in Th. Wenzelburger, Geschichte der ßnreu. N erlitte rg 1902, 8. 155. 

*) van Ortrov, «. a. O. S. 15. 

•) Ebt-tid u 8. 22. 

*) Nur im o-llieh-leu Teile hat erst der Schiedsspruch des Gouverneur» von Natal im Jahre 
1870 (van Ortroy, a. a. O. S. 458) die Grenze geregelt. 

A. Supan, Hut vielt lim,: der curop. Kulonien. 14 
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laut! störend ein. Die fortdauernden Grenzstrmtigkeiten führten 18G6 zu einem für 
Moschesch nachteiligen Frieden 1 ), mul als auch dann nicht Ruhe einkehrte, wandten 
sich die Basutos an die britische Regierung mit der Bitte um Einverleibung in die Kap- 
kolonio, die durch die Proklamation vom 12. März 18G8*)aueh vollzogen wurde 3 ). 
Darauf folgte durch den Vertrag von Aliwal North vom 12. Februar 1869 4 ) 
eine neue Grenzahstockung gegen den Oranjefreistaat, die bis heute in Kraft ge- 
blieben ist Im Süden erreichte der Freistaat seine natürliche Grenze erst, :Us ihm 
der Griquahäuptling Adam Kok sein Gebiet verkauft hatte und nach Kaffraria ge- 
zogen war; die Kapregierung wies den Griquas hier 1809 das Ostgriqualand im 
Qu eil gebiet des Umsimvubu an 6 ), das am IG. Oktober 1874 mit Kapland vereinigt 
wurde 6 ). Im Südwesten mußte sich der Freistaat eine empfindliche Beschränkung 
gefallen lassen. 1807 wurden die ersten Diamanten im Distrikt von Hopotown 
gefunden; 1870 und 1871 folgten weitere, vielversprechende Entdeckungen in einem 
Gebiet, das zwischen dem Freistaat und dem Griquahäuptling Watcrbur streitig war. 
Der zum Schiedsrichter gewählte Gouverneur von Natal entschied, wie zu erwarten 
war, für Watcrbur, und dieser trat am 27. Oktober 1871 seinen Besitztitel auf West- 
griqualand au die Kapknlonie ab 7 ). Durch diese Verträge im Gefolge der Buren- 
l>ewegung gewann also England eine ImhI mit ende Erweiterung seines südafrikanischen 
Territoriums; es filtfrsehritt den Oranje und reichte an der östlichen Alxlachung bis 
an den Tugela. Hier war nur noch das Kaffcrnland zwischen dem Kei und dem 
IJmzimkulti frei, aber auch nicht ganz, da 1SGG die von weißen Ansiedlern bewohnte 
Alfredgrafschaft zwischen dem unteren Imziinkulu und dein rnitamvuna zu Natal 
geschlagen wunle. Endlich ist zu erwähnen, daß die Kapkolonie 18H7 auch die 
Guanoinseln nördlich von der Oranjemündung in Besitz nahm. 

Für Transvaal hat der Sandfluß -Vertrag keine Grenzen mit Ausnahme der 
südlichen vorgeschrieben. Wie weit seine Rechte durch Ankauf oder Eroberung 
reichten, ist aus der Karte von Joppe und Merensky (1SGH) 8 ) zu ersehen; die An- 
sprüche, die der Staatspräsident Pretorias d. ,1. 18GN erhob®), umfaßten aber ein viel 
größeres Gebiet: im Westen bis ungefähr zum 23. Meridian, im Osten in eiiiom 
Streifen bis zur Dclagoabai. Auf beiden Seiten stieß Transvaal auf englischen Wider- 
stand. Im Westen handelte es sich um jenen schmalen, noch liewohnbaren Rand- 
streifen der Kalahari wüste, der die Verbindung zwischen dem Kapland einerseits 
und dem Sambesi und dem Ngamisee anderseits herstellt. Die Engländer hatten 
seine Wichtigkeit schon früh erkannt, und die schottischen Missionare* die hier 
unter den Betsehuancn wirkten, waren eifrige Vorkämpfer des britischen Einflusses. 
Daher der Haß der Buren gegen sie. besonders gegen Livingstone. und ihre Ver- 

*) He hm, Gcogr. Jnhrbneh, Bd. II, 8. 05. 

*) Ebenda Bd. III, 8. US. van Ortroy, a. a. U. 8. 48. 

*) Durch ErhiU vom IS. März 18H4 (Bevölkerung der Erde VIII, 8. 198) wunle Huautolaud 
wieder von der Kapknlonie nl ►getrennt und eigene Kmnkolunie. 

4 ) Rohm, Gcngr. Jahrbuch, Bd. III, S. Ul*. 

*) Ebenda 8. 70. 

*) Bevölkerung der Erde III, S. 111. 

7 ) Ebenda I, 8. 45. 

■) Ergftusungsheft Nr. 24 r.n Peterniantis Mitteilungen. 

*) Be hm. Geogr. Jahrbueh. Bd, III, S. 70. 
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suche, die Betsehunnenhäuptlinge zu unterwerfen: war diese Verkehrsader unter- 
bunden, so waren die englischen Kaufleute von dem Innern abgeschnitten und die 
Buren im Alleinbesitz des Elfenbeinhandels. Die Betschuanen riefen die Vermittlung 
Englands an, und Transvaal willigte ein, daß die Grenzfrage dem Gouverneur von 
Natal zur Entscheidung vorgelegt werde. Der Schiedsspruch vom 17. Oktober 1871 *) 
verschob die westliche Transvaalgrenze zwischen Leganing am rechten Ufer des Not- 
w.uiiflusses (24° 1 7' S.), der MolojKHpielle und dem Laufe dos Makuasi beträchtlich 
nach Osten. Weiter im Nonien nahmen selbst die Transvaal-Kartographen stets den 
Lauf des Limpopo als Grenze an. 

Noch wichtiger war die Delagoafrage. Nur weiui Transvaal den Weg zum 
Meere gewann, konnte es auch wirtschaftlich selbständig werden, und die Delagoabai 
war der nächste Hafenplatz. Wir wissen, daß England und Portugal Anspruch darauf 
machten, aber bis 1861 nur in platonischer Weise». In diesem Jahre hißten die 
Engländer, die die Absichten der Buren wohl kannten, ihre Flagge* auf den Inseln 
Inyaek und Elephant, die die Bucht al»sehließen. Portugal widersprach, erbaute aber 
•*rst 1864 das starke Fort Loureneo Marquez. Als auch Transvaal als Bewerber 
erschien, war eine Verständigung zwischen ihm und Portugal nicht schwierig. 
Im Vertrag vom 20. Juli 1869 2 ) verzichtete Transvaal auf seine Ansprüche gegen 
Freigabe des Handels, und l»oi dieser Gelegenheit erhielt, seine Ostgrenze nördlich 
von 26 £° S. ungefähr denst»ll»en Verlauf, den sie noch jetzt nimmt. England war 
mit dieser Lösung nicht ziifri»»deiigestellt; die Entscheidung über die Delagoaliai wurde 
1872 dem Präsidenten der französischen Republik, MacMahon. übertragen. Sein 
Schiedsspruch vom 24. Juli 1875 3 ) fiel günstig für Portugal aus. das die Bai 
mit den vorgelagerten Inseln und dom angrenzenden Oebiet bis zum ]A‘l»omtiogobtrgc 
erhielt. Roch hatte sich England auch für diesen Fall vorgesehen, indem es wenige 
Wochen vorher (14. Juni) mit Portugal Überei ngekommon war, daß die Bai keiner 
drittem Macht abgetreten werden dürfe 4 ). Das war gegen Transvaal gemünzt, aber 
dieses hatte wenigstens den Vorteil, daß die Bai sich üi den Händen einer be- 
freundeten Nation befand, und betrieb nun mit Eifer den Bau einer Eisenbahn nach 
Ixuireneo Marqucz. 

9. Im freien Ostafrika von Madagaskar bis zur Nilmündung betreten wir den 
Hauptschauplatz des englisch-französischen Wettliewerhs. 

In Frankreich war das Interesse an Madagaskar 1841 wieder erwacht, als 
inan nach Schutzhäfen im Indischen Ozean suchte. Die Inseln Nossi-Be, Nossi- 
Mitsiu und Mayottu wurden damals französisch, letztere trotz des Protestes des 
Sultans der Comoren 5 ). Auf der Hauptinsel kam man aber keinen Schritt vorwärts. 
Die Nachfolgerin Hadamas I., die Hovakünigin Ranavalona 1. (1828 — 61), haßte 
sowohl die Franzosen wie die Engländer und vertrieb 1845 sogar alle Europäer aus 
ihrem Reiche. Eine friedliche Verständigung war mit ihr unmöglich, und vor Zwangs- 

•) Bevölkerung <ler Krtle 1, S. 4(i. 

*) vnn Ortrov, a. n. O. 8. 57. 

*) Bevölkerung der Erde IV, 8. 58. 

*) van Ortrov, a. n. O. 8. 6t. 

*) Martens. Nouveau Reeueil gvm'ral. Bd. V. 8. 52. 
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maßregeln «cheuto Lou i» Philipp au» Furcht vor Kurland zurück. Ja er verzichtete 
»«gar freiwillig auf alle beectzfen Plätze an der Oatkilate und wurde nur mit Mühe 
dazu bewogen, die Insel St»'. Marie zu behalten. Auch Napoleon III. scheute sich, 
die alten Ansprüche auf die Hauptinsel kräftig zu vertreten, denn England war 
jetzt in dienern Punkte noch empfindlicher geworden, »eit seine Missionare wieder 
Zutritt zum Hovareich gefunden hatten. Er versuchte es auf Umwegen, intlem er 
IS 5 9 und 1860 mit verschiedenen Sakalavenbäuptlingen an der Westküste Be- 
ziehungen anknüpfte und sie zur Anerkennung der französischen Oberhoheit bewog. 
Das änderte freilieb wenig an der Sache, denn wenn auch die Hovaherrschaft hier 
keine tieferen Wurzeln gefaßt hatte, so war doch nicht der Westen, sondern das 
Hochland der begehrenswerteste Teil der Insel. Die Lage wurde für Frankreich erst 
wieder günstig, als liadama II. (iHOt — 63) den Thron liestieg. Er war mit dein 
Franzosen Lambert, der sich zeitweilig in der Hauptstadt aufgehalten hatte, be- 
freundet und schloß sofort einen Freundschaft»- und Handelsvertrag mit Frankreich, 
das ihn als König von ganz Madagaskar anerkannte. Dagegen erhob sich die reaktio- 
näre Partei, im geheimen aufgereizt durch den englischen Missionar Ellis; der König 
wurde ermordet, und seine tiemuhlin und Nachfolgerin Rasoherina (1863 — 68) 
widerrief den Vertrag mit Frankreich und schloß einen solchen mit England. Die 
folgende Königin Kanavalona II. (1868 — 83) erneuerte zwar wieder den französi- 
schen Vertrag (1808). erhöh aller den Protestantismus zur Stautsreligion (1869) und 
stärkte dadurch den englischen Einfluß. 

10 . Di.- Üstküatc Afrikas zwischen Kap Dclgado und Mogdischu wurde nach 
vielen Kämpfen, besonder« mit MomUts. durch Said ben Sultan, den Fürsten von 
Maskat (1800 -50), politisch geeint. Die Lnsel Sansibar, auf der Said 1840 seine 
Residenz nufsehlug. konnte nun die Dunst ihrer geographischen Lage im innersten 
Teile der Kflateneiiibuchtung und in größter Annäherung an das Seengebict voll zur 
Geltung bringen. Die Macht der arabischen Elfeubcinhftndler und Sklavenjfiger reichte 
bis an die Seen, von denen sie die erste Kunde brachten. Sichere Nachrichten «aus 
dem Innern verdanken wir seit 1849 deutschen, Missionaren, dann folgten die großen 
englischen Exj>editionen : 1858 die Entdeckung des Tanganika durch Speke und 
Burton und 1802 die Entdeckung des Nil Ursprungs durch Speke und Grant Das 
nördliche Ostafrika trat damit in die Geschichte ein. 

Nach dom Tode SaTds teilten sich seine Sühne in dsis Reich, und Sansibar wurde 
1850 selbständig. Seine Handelsliezicliungon zu England und Britisch-Indien sind 
schon älteren Datums (vgl. S. 175). 1859 wurde bereits ein Handels vertrag mit 

Englaml geschlossen. Auch die Franzosen gewaunen Boden, und 1802 schlossen 
beide Milchte einen Vertrag, in dein sie die Unabhängigkeit Sansibars garantierten 1 ). 
Das friedliche Verhältnis wunie erst getrübt, als England auf Abschaffung des 
Sklavenhandels drang, und Frankreich den Sultan in seinem Widerstand unterstützte. 
1872 war Sansilsir sogar liereit, sieh unter das Protektorat Frankreichs zu stellen, 
aller dieses konnte sich nach dem «heu beendeten Kriegt» mit Deutschland nicht in 

van Ortroy, u. «. O. 8. 37. 
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neue Verwicklungen stürzen. 1873 mußte sich Sansibar ilen Kodierungen England» 
fügen, und der französische Einfluß war vernichtet. 

11 . Die wichtigsten Ereignisse spielten sich in Ägypten ah. Der Feldzug 
Bonnpartcs war kein vorflltergehcudes Abenteuer gewesen, sondern wirkte noch 
mächtig nach. Unter Mehemet Ali (1805 — 19) beginnt sich Ägypten mit französischer 
Hilfe zu europäisieren. Französische Offiziere, Beamte und Ingenieure unterstützten 
den Pascha in seiner Reformtätigkeit; vor allem lag ihm die Ausbildung seiner Armee 
am Herzen, denn er war eine gewaltige Erobcrernntur. 1820 — 22 wurden Nubien, 
Sennar und Kordofnn unterworfen: nach Osten reichte seine Herrschaft bis an das 
Rote Meer, dessen türkische Häfen Suakin und Massaua er pachtete; mit seinem 
Oberherrn, dem Sultan von Konstantino[>el , kämpfte er siegreich um den Besitz 
Syriens; an der arabischen Küste nahm er Djidde und gewann damit die Obmacht 
über die heiligen Städte des Islam; 1831 — 34 drang er bis an den Persischen Golf 
vor und (»‘drohte die Bagdadstralic, bis England protestierte, denn ein mächtiges 
Ägypten, das alle Landwege aus dem Mittelmeer nach Indien beherrschte, war ihm 
gefährlich. Um das Rote Meer nicht völlig aus der Hand zu geben, erwarlien die 
Engländer im September 1838 gegen Zahlung einer jährlichen Pension vom Sultan 
von Aden diese gihrnltarühnliche Felsenhalbinsel und das Gebiet von Khor Mttksa, 
wo die Aden mit dem Festland verbindende Landzunge ihren Ausgang nimmt 1 ). 
Perim in der Straße Hab el Mandch wurde erst 1857 besetzt, als die Dampfschiff- 
fahrt im Roten Meere überhandnahm. Die Erwerbung der Kurian-Miirian- 
1 nse In an der arabischen Südküste durch den Maskater Vortrag vom 14. Juli 1854®) 
steht mit diesen Ereignissen in keinem Zusammenhang, sie erfolgte lediglich zur 
Ausbeutung der Guanolager. 

Da» Streben Mehemet Alis, eine erbliche Dynastie zu gründen, stieß sowohl bei 
der Pforte wie bei England auf Widerstand, während Frankreich ihn unterstützte. 
Als er 1839 die in Syrien eingefallenen türkischen Truppen bei Nisib aufs Haupt 
schlug, schlossen (1840) England, Rußland, Österreich und Preußen eine Qnadrupel- 
allianz, und Frankreich war isoliert Nur seine militärische Schwäche verhinderte 
damals den Ausbruch eines Krieges mit England, aller lange Zeit konnten die 
Franzosen diese Niederlage nicht vergessen. Auch Mehemet Ali mußte nachgehen 
und bekam nur die Erblichkeit seiner Familie in Ägypten und dessen afrikanischen 
Nebenländeru zngestanden. 

Unter seiner Regierung taucht auch wieder der Plan eines Sueskanals auf. 
Schon Bonn|«rte war diesem Gedanken näher getreten, alsw die Sache gedieh damals 
nicht weiter als bis zu einer oberflächlichen Untersuchung. 184(1 bildete sich eine 
französische Gi*sellschaft um den Plan zu studieren. Ihr Gutachten blutete günstig, 
aller die englischen Ingenieure erklärten die Ausführung für unmöglich. Vielleicht 
wäre der Plan wieder eingeschlafen, wenn sich nicht Lesseps mit zäher Ausdauer 
seiner bemächtigt hätte. Vom Vizekönig Said (1854 — 03), mit dem er schon früher 
befreundet war, erhielt er bald nach der Thmnla'stcigung einen Firmnn zur Grün- 

') Vertrug in Martern«, Nouveau Reeueil, lld. XV, S. 721. 

0 Marten», Nouveau Reeueil gSnSml, Bd. XVI, 2. Teil, 9. 12W. 



Digitized by Google 




A. Siipan. Dir territorial« 1 Kn!« irklutu,' der (-im>|Küi««-lirn Kolonien. 



214 

düng einer Kaualgesel Ischaft, In England, wo er zuerst anklopfte, wurde er ab- 
gewiesen; Palmerston hielt wohl den Plan für utopisch und wollte überhaupt 
keinen Kanal, der die Verbindung mit Indien auf fremde Wege leiten würde. Trotz- 
dom wurde 1858 die Gesellschaft ins Leben gerufen; mehr als die Hiilft«* der Aktien 
wurde in Frankreich abgesetzt, die übrigen waren in den Iländeu der Ägyptischen 
und der türkischen Regierung. 1859 wurde der erste Spatenstich getan, und trotz 
englischer Intrigen das grolle Werk in zehn Jahren vollendet Der 18. November 

18(19, der Tag, an dem der Kanal feierlich eröffnet wurde, bildet einen der wich- 

tigsten Wendepunkte in der Kolonialgeschichte. Eine neue Straße naeli Indien ist 
eröffnet, das Rote Meer und Ägypten gelangen zu neuer Bedeutung. Frankreich 
hatte im Hinblick darauf schon am 11. März 18G2 den Hafen übock und das 
Küstengebiet von Ras Domneirah bis Ras Ali durch Kauf erworben, tat aber nichts, 
um diesen Besitz politisch und kommerziell auszubeuten. Die Hauptmacht blieb 
Ägypten, dessen Vizekönig Ismail (1803 — 79) hochfliegende Pläne hatte. Die 
oberen Nilländer: A<piatoria, Rahr-ol-Uhasal, Darfur wurden erobert; seit 1871 stand 
au der Spitze ihrer Verwaltung der Engländer Oordon mit dem Au ft mg, den 
Sklavenhandel auszu rotten. Von der Pforte erhielt Ismail 1805 Suakiu und dii* 
Kaimakamats von Massana, d. Ii. «lie ganze Küste bis Bab el Mandel»*). 1875 wehte 
die ägyptische Flagge auch am Golf von Aden, in Seila und Berlwa, Harrar wurde 
genommen und Abessinien auch im Osten umklammert. Damit steht im Zusammen- 
hang, daß England 1870 den Sultan von Sokotra, auf das Italien ein Auge ge- 
worfen hatte, zu dein Zugeständnis nötigte, die Insel niemals an eine fremde Macht 

abzutreten oder ohne englische Zustimmung eine Niederlassung zu gestatten 2 ). Aber 
der Hauptsehlag war damals schon geführt. Ismails Verschwendungssucht hatte ihn 
um allen Kredit gebracht, und dies benutzte der damalige Ministerpräsident von 
Engkind, Disraeli, um den ganzen ägyptischen Anteil an «len Sueskanalaktien für 
die englische Regierung anzukaufen (1875). Ger Kana! stand nun nicht mehr, unter 
ausschließlichem französischem Einfluß. England hatte Iwi der Verwaltung ein gewich- 
tiges Wort mitzuspnvhen. 



Rußland und Britisch-Indien. 

1. Indien rückt immer mehr in den Mittelpunkt der britischen Kolonialpolitik. 
Mit wachsamem Auge verfolgt England die Vorgänge am Mittelmeer, um die Zugänge 
durch das Rote Mer und den Persischen Golf fivizu halten, und el**»so aufmerksam 
und 1 h «sorgt blickt es nach dem Nord westen, wo sieh trotz hoher Gebirge auch Zu- 
gänge öffnen, durch «Ii«* einst die Eroberer in die Elienen des Indus und Ganges 
hinabg» «stiegen waren. Nicht so sehr drohte Gefahr von den einheimischen Völkern, 
als von Rußland. Wir wissen, daß schon Peter d. Gr. an die Möglichkeit einer Er- 
oberung Indiens dachte, und zur Zeit Napoleons, unter Paul I. und Alexander 1., 
nahm dieser Plan greifbaren* Gestalt an. Er blieb seitdem ein Lieb] ingsg* «danke der 



•) van Ortroy, a. n. O. S. -14. 

** ßcvolkcnini' der Kolo IV, S. 51». 
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russischen Politik, aber sic verfolgte ihn nicht mit einseitiger Beharrlichkeit, sondern 
wartete günstige Gelegenheiten ab, 

Rußland und Britisch-Indien waren am Ende der 20er Jahre noch durch weite 
Zwischenräume getrennt Die englische Herrschaft umschloß im Norden nur die 
Gangesebene. Das russische Reich in Westsibirien endete im Westen an der Ural- 
iinic und überschritt, im Osten nur wenig die Irtysehlinie. Aber am Kaukasus 
hatte es schon große Fortschritte gemacht Wir haben in der Eroberung dieses 
Grenzlandes folgende Epochen zu unterscheiden. Der Friede von Ktitschuk-Kainar- 
dschi (21. Juli 1774) l ) proklamierte die Unabhängigkeit der Kubantataren und be- 
reitete damit das 
Vorrftcken der rus- 
sischen Grenze bis 
an den Terek und 
Kuban vor ( 1 783) 2 ). 

Damals stellte sich 
auch das christliche 
Georgien, das bis- 
her unter persischer 
< )t ierhe rrscbaf t gt> 
standen hatte, unter 
den Schutz der Zarin 
Katharina II. 3 ). und 
damit beginnen die 
feindlichen Bezieh- 
ungen zu Persien, 
das Georgien unter- 
wirft Der erste rus- 
sisch-persische Krieg 
(1796/1797) endet 
mit der Befreiung 
Georgiens, das 1801 
als russische Provinz 
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de* Kaukasus auch Schradf-r. StrelbiUky u. i 



organisiert wird. Nun muß Rußland die Verbindung mit diesem transkaukasischen 
Lande hcrstellen, aber die kriegerischen Bergvölker konnten nur im zentralen und 
im westlichsten Teile des Kaukasus bezwungen werden. Transkaukasien fällt da- 
gegen bald in die Hände Rußlands, zuerst das Riongebiet, dann durch den (Juli- 
staner Frieden mit Persien (12. Oktolier 1813) 4 ) das Kura- und Arasgebiet Niko- 
laus 1. nimmt die Eroberungspolitik wieder auf. Ein neuer Krieg mit Persien, 
der mit dem Frieden von Turkmantschai (22. Februar 1828)*) seinen Abschluß 



*) Martens, Heeiieil, 2. Anfl., Bd. II ( S. 287. 

*) Anerkannt im Frieden ron KonMiiniinopel vom S. Januar 1784 (ebenda Bd. III, S. 7071. 

3 ) Khemla S. HSÖ, (»OS. 

4 ) Marten», Nouveau Becueü, Bd. IV, S. 80. 

5 ) Kbenda Bd. VII, 8. 5(U. 
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fand, bringt als Gewinn einen Teil von Persisch -Armenien mit Xachitschewan 
und Eriwan. Nach Westen wird diese Erwerbung in dem Turkenkrieg und dem 
Frieden von Adrianopel (14. September 1829)*) durch den Distrikt von Achalzich 
und die Pontusküste von Poti bis Ana]ta vervollständigt. Damit war die Eroberung 
Kaukasiens im wesentlichen vollendet. Nur im Innern blieben noch große Gebiete 
des Hochgebirges frei, und erat nach jahrzehntelangen Kämpfen wurden auch diese 
letzten Reste beseitigt: 1859 Daghestan. 1864 das Tscherkessenland. 

2. Werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf die politische Geographie dos 
Zwischen lamles, wie sie sich gegen Ende der 20er Jahre gestalt«;! hatte. 




Fl g. 29. Wo (lolitiM'hen Wrkulltiii»*« in Vonlerosicn za Anfang der SUor Jjhrv tloe 11». .Jjlirhurulurt* 
und die Hao|>t»traBen nach liwlien (— — ). Di«* HaupUtAdto der wichtigsten Staaten «ind unter- 
st rieben. 



ln Turkestan betreten wir jonseit der mssischen Grenze «las weite Gebiet der 
nomadischen *Kirgigen, die zwar 1732 die russische Oberhoheit anerkannt hatten, in 
Wirklichkeit aber völlig unabhängig waren. Ihn» Südgrenze lag ungefähr im 
45. Parallel. Hier begannen östlich vom Aralsee die drei türkischen Chanata 
Chiwa. Buchara um! Kokan. an di«* sich im Osten eine Reihe kleinerer Fürsten- 
tümer anschlossen, während «len Südwesten die nomadischen Turkmenen bewohnten. 

Der iranische Großstaat war Persien. Afghanistan stand unter der Dynastie 
der Bariksai, hatte sich aber in vier Staaten geteilt: Kabul, «las eine gewisse Ober- 
hoheit über die andereu ausübte. Peschawar. Kandahar und II erat. Die süd- 
östliche Landschaft, Belutsch istan. spielt in dieser Periode noch eine unter- 
geordnete Rolle. 

Die «lritte Gruppe bilden die Staaten am Indus. Von Süden nach Norden 
haben wir hier 1. Sin«! mit «1er Hauptstadt Haidarabad unter «1er Dynastie der Tal- 

') Marlen«, Nouveau Reeueil, Rd. VIII. 8. 143. 
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pur, ein lose zusammenhängendes Staatenkonglomerat; 2. Bahawalpur zwischen dem 
Sutledj und Radjputnna; 3. den Sikhstaat im Pandjab. Die Sikhs waren ursprüng- 
lich eine puritanische Hindusekte, die sich trotz fanatischer Verfolgung im moham- 
medanischen Pandjab erhalten hatte und bei der Auflösung des Mongolenreichcs die 
einzige politische Organisation in dieser Gegend darstellte. Der eigentliche Gründer 
des Sikhstaates war Kanjit Singh, der »LOwe des Pandjab«, geb. 1780. Von 
seiner Hauptstadt I -ahn re aus unterwarf er nicht nur das Künfstromland, sondern 
auch Kaschmir und Peschawar; von Britisch -Indien schied ihn nach dem Vertrag 
von 1809 der Sutledj. Mit den Engländern stand er bis zu seinem Tode (1839) auf 
bestem Fuße. 

3. Die Beziehungen der indobritischen Regierung zu Persien reichen bis in. das 
Jahr 1763 zurück, als die Kompagnie eine Faktorei in Buschehr gründete und ein 
Handelsprivileg in Persien erhielt 1 ). 18dl wurde ein Handelsvertrag zwischen 
Persien und England abgeschlossen. Als zur Zeit Napoleons I. die Gefahr einer 
Invasion dureh Persien nach Indien naherfiekte, sandte der damalige Generalgouverneur 
der Kompagnie, Earl von Minto (1807 — 13), Gesandtschaften zu den Sikhs, nach 
Afghanistan und Persien, um diese Staaten in das britische Interesse zu ziehen. 
Mit Persien kam auch 1814 ein Freundschaftsvertrag*) zustande, aber dieser schützte, 
wie wir bereits gehört haben, den Schah vor weiteren russischen Angriffen nicht: 
und es ist erklärlich, daß Persien sich seit 1828 lieber dem benaehliarton Rußland 
als dem fernen England in die Arme warf. Die Folgen dieser Politik traten zum 
erstenmal 1837 zutage, als die Heratfrage akut wurde. 

Herat beherrscht das wichtigste nördliche Einfallstor nach Indien. Der nord- 
iranische Gebirgswall erniedrigt sich hier so beträchtlich, daß der Verkehr das enge 
Durchbruchstal der Herimd bequem umgehen kann. Südlich von Herat erreichen 
die nordafghanischen Gebirgo ihr Ende, und der Weg nach dem zentralen Flachland 
Ostirans liegt offen. Dio alte Königsstraße führt von Herat über Kandahar und 
Ghasni nach Kabul. Von Kandahar gelangt man Ober Pässe von 2000 m Höhe in 
das Pisehinbecken, und von hier strahlen wichtige Straßen aus, die Ober den ost- 
iranischen Gebirgsrand zum Indus hinabführen. Die gangbarsten sind die ülier 
Quetta und den Rolanjiaß einerseits und über Harnai anderseits, die sieh in der weit 
nach Norden vorspringenden Jacobabader Bucht der Indusehene vereinigen. Auch 
Ghasni ist der Ausgangspunkt einiger Gebirgsstraßen nach Indien, und von Kabul 
leitet ein allerdings durch schwer passierbare Engen unterbrochener Talweg dahin. 

Es ist fraglich, ob der »Schah von Persien, indem er die Eroberung Herats 
plante, von feindseligen Absichten gegen Britisch-Indien geleitet wurde, denn noch 
1830 hatte er dem englischen Handel dieselben Vorrechte eingerüumt wie dem 
russischen. Aber der rassische Gesandte in Teheran. Graf Sintonitsch, gab der 
Heratfrage eine scharfe, gegen England gerichtete Spitze. Amtlich war er Is'auftragt. 
für den Frieden zu wirken, heimlich als»r schürte er den Krieg. Anderseits wurde 
auch der Fürst von Herat in seiner Forderung einer völligen Gleichstellung mit dem 

') Marten«, Nouveau Recueil zentral. Btl. XVI, *2. Teil. 8. 0H. 

*) Kbenda H. tot. 
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Schah von England unterstützt 1 ), und diese Forderung mußte in Teheran um so mehr 
Im'Vscs Blut machen, als Kabul und Kandahar die persische Oberherrlichkeit anerkannt 
hatten. 

Die Belagerung llerats von November 1837 bis September 1838 war ein Possen- 
spiel, deim mit hölzernen Kanonen und mit Kugeln aus zerhacktem Marmor lassen 
sich nicht einmal orientalische Festungen bewältigen. Doch war die Lage ernst, 
denn ein russischer Offizier leitete die Belagerung und ein englischer die Ver- 
teidigung. Der britische Gesandte verließ Teheran, ein britisches Kriegsschiff er- 
schien im Persischen Golf. Jetloch schon 1839 hatten sieh die Wolken zerstreut; 
der Schall hatte auf llerat verzichtet, und die russische Regierung Simonitseh und 
ihren Agenten in Kabul zurückberufen. Aber nun folgte ein blutiges Nachspiel in 
Afghanistan. 

4 . In dem Heratstreit hatte Kandahar offen für Persien und Rußland Partei 
ergriffen. Der von England und Rußland viel umworbone Fürst von Kabul, Dost 
Mohammed, hatte nur ein Ziel vor Augen: die Vertreibung der Sikhs aus Pescha- 
war. Wer ihm dazu vcrhalf, war sein Freund. Persien, an das er sieh zuerst 
wandte, war zu ohnmächtig; England konnte sich mit seinem getreuesten Bundes- 
genossen, Ranjit Singli, nicht verfeinden; es blieb also nur ein Bündnis mit 
Rußland übrig, tlas wenigstens mit Versprechungen nicht geizte. Ohne Zweifel 
hatte der russische Kinflull nicht bloß in Persien, sondern auch in Afghanistan feste 
Wurzel gefaßt. 

Angesichts dieser Tatsache entscliiod sieh der indische Generalgouverneur Lord 
A lickland für eine gewaltsame Losung. In Schndja-ul-Mulk aus der von der 
Rariksai entthronten afghanischen Durranidynastie fand er ein brauchbares Werkzeug. 
Mit diesem Prätendenten überstieg im März 1839 eine britisch-indische Armee den 
Rolanjttß, nahm im April Kandahar, im Juli Ghasni, im August Kabul. Schudjn 
war nun Emir von Afghanistan, und die Straßenzüge über das Sulimangebirge waren 
in den verläßlichen Händen eines englischen Schützlings. Mit dem Chan von Ke lat, 
dessen Gebiet bis nahe an die Bolanstraße heranreichte, wurde 1841 ein Vertrag 2 ) 
geschlossen, in dem er sieh verpflichtete, ohne englische Genehmigung mit keiner 
fremden Macht in politische Verhandlungen einzutreten. 

Aber der Krieg hatte viel Gehl gekostet, und die Hofhaltung Schudjas und die 
Bestechung der kleinen Häuptling!* verschlangen auch dann noch große Summen. 
Die indische Kom|uignic machte Schwierigkeiten; als aber l/»rd Auckland die Aus- 
gaben einzuschränken begann, entstand sofort eine Gärung im Lande, und Akbar, 
der Sohn des gefangenen Dost Mohammed, gewann immer mehr Anhänger. Im No- 
vember 1841 brach der Aufstand in Kabul aus. dessen Anzeichen die Kngländer in 
Minder Sorglosigkeit nicht lunchtet hatten. Die englische Garnison erhielt freien 
Abzug durch das Kabultal. alicr hier ereilte sie im Januar 1842 das Verhängnis. 
Kälte. Hunger und I L'i-fällc in den Eng|»ässei) vernichteten das ganze Heer, das 

*) Di» geht aus den Vorschlägen vom Juni 1*37 (Marlens, Nouveau Kecueil . Bd. XV, 
v iM»8| deuilich hervor. 

*) Martens, Nouveau Kecueil general, Bd. XVI, 2. Teil, 8. 124. 
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aus 4000 Soldaten und 12000 Leuten un Gefolge bestand; nur clu einziger Ober- 
lebender, Dr. Brydoii, brachte die Kunde von dieser Katastrophe nach Indien. 

Lord Auckland war inzwischen durch den Earl von Ellcnborough ersetzt 
worden. Obwohl entschlossen, Afghanistan aufzugeben, sah sieh der neue Genenal- 
gouverneur doch in die Notwendigkeit versetzt, die Ehre der britischen Waffen 
wiederherzustellen, sollten nicht in Indien unabsehbare Folgen daraus erwachsen. 
Eine neue Armee rückte dirckt nach Kabul vor und vereinigte sich hier im September 
1842 mit jenen Truppen, die Kandahar besetzt hatten. Kabul wurde zerstört, die 
gefangenen Engländer befreit, und im Dezember kehrte das Heer wieder nach Indien 
zurück. Das erste afghanische Unternehmen war gescheitert; Dost Mohammed, den 
rnan in Freiheit gesetzt hatte, war wieder Herrscher von Kabul. Das englische An- 
sehen im Orient war stark erschüttert. 

5. Das zeigte sich bald in der Haltung der Indusstaaten mit Ausnahme von 
Haliawalpur, das 1838 in ein loses Abhäigigkeitsverhältnis zu der indobritischen 
Regierung getreten war und diesem auch treu blieb. In Sind dagegen erhoben 
sich Schwierigkeiten, die Lord Ellcnborough, lüstern nach militärischen Lorbeeren, 
einfach durch die Eroberung dieses Landes (1813) beseitigte. Im Sikhstaat hatten 
sich nach dem Tode seines Begründers (1839) die Verhältnisse sehr geändert; in- 
folge der inneren Wirren war die Macht ganz in die Hände der Armee übergegangen, 
und diese brannte vor Begierde, sieh mit den indobritischen Truppen zn messen. 
Als sie aber Ende 1845 in englisches Gebiet einfiel, erlitt sie schwere Niederlagen, 
und im Frieden vom 9. März 1846 1 ) verlor der Sikhstaat die Landschaften Djalandhar 
und Spiti zwischen dem Sutledj und dem Rias, und sein bisheriger Vasallenstaat 
Kaschmir mußte in dem gleichzeitigen Vertrag von Amritsar die britische Ober- 
hoheit anerkennen. Noch in demselben Jahre (10. Dezember) wurden auch die Sikhs 
seihst der Oberaufsicht eines britischen Agenten unterworfen und büßten damit ihre 
Selbständigkeit ein 2 ). Als einig«» Zeit darauf ein Aufstand ausbrach, mußte der Maha- 
radjah auf den Thron verzichten, und ganz Pandjab wurde in eine englische Provinz 
verwandelt (29. März 1849)*). Die Eroberung der Indusebene war damit 
vollendet. 

Dieses letzte Ereignis fällt bereits in die Regierung« periode des Generalgouver- 
neurs Earl von Dalhousie (1848 — 50). die in doppelter Beziehung wichtig ist. 
Einerseits wegen der inneren Reformen, besonders wegen der Hebung der wirt- 
schaftlichen Zustände durch den Bau von Straßen, Eisenbahnen und Kanälen, ander- 
seits wogen der gewaltigen Erweiterung des unmittcllmivn britischen Besitzes. Ab- 
gesehen von der Eroberung von Sind batte sich in dieser Beziehung seit Amhersts 
Verwaltung wenig geändert. 1830 war Mysore 4 ) und 1831 t.'oorg einverleibt 
worden, und im Oalcuttav ertrag vom 2. Februar 1845 5 ) hatte Dänemark seine Be- 
sitzungen Trampiebar, Fredcriksnagur (Serainpur in Bengalen) und ein Gebiet in der 

*) Marlen», Nouveau Kecueil ««•neml, 1kl. IX, S. SO. 

*) Ebenda 8. 430. 

*) Klientin Ikl. XIV, S. 330. 

*) ln Mvsorc wurde 1881 da» uiuhcimische Fürslenxeachleoht wieder :d» Vasall 
Martens, Nouveau Heeuril general, 1kl. VII 1, S. 90. 
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Provinz Balasor ftli- 125000 Pfd. Sterl. an England abgetreten. Dalhousies Erwer- 
bungen beruhten auf der Umwandlung von Vasallenstaaten in Provinzen, wie 
eine solche schon 1830 in Mysoro stattgefunden hatte 6 ). Er ging dabei von dem 
Rechtsgrundsatz aus. daß Adoptivkinder nicht thronberechtigt seien. Nach dieser 
Theorie, die vom Standpunkt der indischen Anschauungen sehr anfechtbar war, wurden 
1849 Satara, 1853 Herar und Nagpur (die jetzigen Zentralprovinzen) und 1856 
Oudh gleichsam als erledigte Lehen eingezogen. Einschließlich der Provinz "Pegu, 




die 1852 im zweiten Burmakrieg erobert wurde, hat das unmittelbare britische Gebiet 
unter Dalhousie einen Zuwachs von 750000 qkm erhalten. Auf dem vorderindischen 
Festland ist damit im großen und ganzen der |>olitisehe Zustand hergestellt worden, 
der jetzt noch Gültigkeit hat, nur der südlichste Streifen von Bhutan, die sog. 
18 Duars sind seitdem, durch den Vertrag mit Bhutan vom 11. November 1865*), 
dem britischen Gebiet hinzugefügt worden. 

Dalhousics .Maßregeln, die Entthronung alter Fürstendynastien und die Einführung 
europäischer Verkehrsmittel, hatten die einheimische Bevülkening in eine tiefgehende 



*) Hi* hm. Gengr. .Jahrbuch, Rd. II, S. 54. 
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Erregung versetzt Man glaubte, es sei auf eine völlige Umwälzung aller alther- 
gebrachten Verhältnisse abgesehen, und es bedurfte nur eines geringfügigen Anlasses, 
um den glimmenden Fremdenhaß zur hellen Flamme anzufachen. Ein solcher An- 
laß war die Einführung eines neuen Gewehrs, dessen Patronenhülsen mit Rinder- 
und Schweinefett getränkt waren. Das vorletzte in gleicher Weise die religiüsen 
Gefühle der brahmanischcn wie der mohammedanischen Soldaten (Sepoys oder Sipahis) 
der einheimischen Regimenter, denn die Kuh ist dem Hindu heilig und das Schwein 
ein Gegenstand des Abscheus für den Mohammedaner. Aber glücklicherweise blieb 
der Sepoy-Aufstand (1857 und 1858) auf den Nonien beschränkt — Labore und 
Delhi waren die Hauptmittclpunkte — , und viele einheimische Fürsten unterstützten 
die Engländer in der Unterwerfung der Rebellen. Indien ist eben immer durch 
Uneinigkeit eine Beute der Fremden geworden. Der Aufstand kostete auch der 
Ostindischcn Kompagnie das Leben; schon 1833 war sie zu einem bloßen Ver- 
waltungsorgan ohne souveräne Rechte herabgesunken, 1858 wurde sie aufgehoben, 
und Indien ging ganz in die Hände des britischen Staates über. 

Um die große Menge gefangener Aufständischen außer Landes uuterzubringen, 
wurden 1858 die Andamanen besetzt Sie waren schon früher einmal (1789 bis 
1796) englisch gewesen, aber wegen des Fiebers und der Feindseligkeit der Ein- 
geborenen wieder aufgegebeu worden. Die benachbarten Nikobaren, auf welchen 
die Dänen um die Mitte des 18. Jahrhunderts und zum zweitenmal im Jahre 1846 
Kolonisationsversuche gemacht hatten, gelangten eist 1869 in britischen Besitz 1 ). 
Die Inselgruppe auf der anderen Seite Vorderindiens, die Lakkadiven, gelierten bis 
1875 zum Sultanat Cannanore und wurden in dem genannten Jahre mit der Präsi- 
dentschaft. Madras vereinigt*). 

6. Seitdem die Pufferstaaten am Indus verschwunden waren, nahm England an 
den Vorgängen in Iran noch lebhafteres Interesse als in den 30er Jahren. Zwei- 
mal erfolgten noch iiersische Angriffe auf Hcrat: 1852 und 1856, beide Male machte 
Bingland durch Flottendemonstrationen vor Buschehr Persien sich gefügig. In dem 
Pariser Frieden vom 4. Mürz 1857*) verzichtete der Schah auf alle Ansprüche auf 
Ilerat und das übrige Afghanistan, und seitdem ist hier auch keine erhebliche Stö- 
rung mehr eingetreten. Aller den russischen Einfluß konnte England aus Persien 
nicht verdrängen; es konnte nur verhindern, daß er nicht auch auf den Persischen 
Golf Übergriff. Als der Schah hier 1865 eine Flottille schaffen wollte, augenschein- 
lich mit Absichten auf die durch ihre Perlenfischerei berühmten Bahreininseln, 
trat ihm England scharf entgegen und okkupierte 1867 jene Inseln. 

In Afghanistan vollzogen sich seit 1850 wichtige Veränderungen. Dost 
Mohammed erweiterte bis 1855 sein Kabul reich über Ghasni und Kandahar bis an 
den Hilmend, dann eroberte er das Land jenseit des Hindukusch bis an den Amu- 
Darja, endlich (1863) Horat. als es wieder von den Persern bedroht war. 1855 
hatte er mit England, seinem früheren Feinde, ein Bündnis geschlossen; die britische 

•) Bfhm, üeogr. Jahrbuch, Ikl. III, S. 52. 

*) Bevölkerung der Erde IV, S. 11*. 

*) Marlens, Nouveau Reeueil geilend, Bd. XVI, 2. Teil, 8. 114. 
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Regierung sab mit Recht in einem einigen und mächtigen Afghanistan ein Gegen- 
gewicht gegen die russisch-]*? rsisclie Macht Wie klug diese Politik war, sollte sich 
alsbald erweisen. 

7. Ru Ulan d ist seit Peter d. Gr. ein Expansivstaat wie Großbritannien, alsjr 
bisher hatte es sich nur gegen Westen und Süd westen entladen. Es wurde dabei 
durch das natürliche Streben nach dem Meere geleitet, Aber schon für dio Er- 
oberung des Kaukasus lassen sieh zwingende innen» Gründe nicht inehr erkennen. 
Sibirien blieb Jahrhunderte hindurch eine träge Masse. Auch hier war keine innere 
Nötigung zur Ausbreitung vorhanden, kein drängender Mensehenstrom, kein indu- 
strieller rnternehmungsgeist, der die wirtschaftliche Entwicklung brachliegender 
Länder fordert, wie in den Vereinigten Staaten. In ganz Asien hat die russische 
Expansion einen rein militärischen Charakter. 

Die Bewegung beginnt in Mittelasien im Jahn* 1839. Es handelte sich da- 
mals um die Unterwerfung der Kirgisen; durch einen glücklichen Feldzug gegen 
Chiwa hoffte man sie auch von Süden fassen zu können. Aber dieser Winterfeldzug 
mißlang völlig; Kält<* und Stürme nötigten die Trümmer de« Heeres zur vorzeitigen 
Rückkehr. Nun versuchte man es mit vorgerückten Steppenbefestigungen . die zu- 
gleich dem wandernden Kaufmann als Stützpunkte dienten, und diese Methode hatte 
Erfolg. Statt der Irtvscli— Ural-Linie entstand ungefähr dort, wo die turanischon 
Wüsten beginnen, eine neue Grenze, die durch die 1845/46 angelegten Festungen 
Kopal, Orcnburgsk (j. Turgai), Uralsk (j. Irgis) und Alexnndrowsk (am Ende dct\ 
knspischen Mangisehlak- Halbinsel) geschützt wurde. General Ohmtaelicw hatte noch 
einen Posten an der unteren Emba vorgeschlagon, Kaiser Nikolaus entschied sich 
aber für einen solchen am unteren Syr-Darja. Die Erbauung dieses Forts Rai ms k 
(später Aralsk) im Jahre 1847 war ein folgenschwerer Schritt, denn er brachte 
Rußland in unmittelbare Berührung mit den großen Türkenchanaten. Schon 1859 
wurde in Kämpfen mit Chokand die Grenze am Syr aufwärts bis zum Fort 
Perowsk vorgeschoben. Um dieselbe Zeit (1854) wurde Wjernoje am Nordfuß des 
Tienschan gegründet. Dann folgt, veranlaßt durch den Krimkrieg, eine längere Pause. 

Die eigentliche EPoberungs|>eriode beginnt, erst 1861. In der bekannten Not«» 
vom 8. Dezember 1864, durch die der russische Reichskanzler Fürst Gortscliakow die 
ansteigenden Besorgnisse in England zu Itesch wichtigen versuchte, wird die russische 
Politik durch die Eigenart der mittelasiatischen Verhältnisse erklärt. Eine dauernde 
Sicherung der Grenze sei bei diesen kriegerischen Raubvölkern unmöglich. »Daraus 
entspringt die Notwendigkeit neuer, kostspieliger, sich stets wiederholender Expe- 
ditionen gegen einen Feind, den seine Organisation eigentlich unangreifbar macht. 
Jeder Schritt vorwärts führt zu neuen Schritten, jede überwundene Schwierigkeit zu 
neuen Schwierigkeiten. Ein Zurückgolien aber gibt es nicht, weil die Asiaten das 
für Schwäche anschcn würden.« In Wirklichkeit handelte es sich alier gar nicht 
um Zurückgehen, sondern nur um Stillstand, und wahr ist nur, daß. wenn man 
einmal vorwärts gehen wollte, nirgends billigere Gründe dafür zu finden waren als in 
Turkcstan. Ein fester Plan lag dem russischen Vorgehen nicht zugrunde. Die 
Petersburger Regierung gewährte ihren Generalen einen weiten Spielraum, und diese 
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waren nach den Niederlagen des Krimkriegeg voller Begierde im Kampfe mit 
einem Feinde, der in Europa noch den Huf großer Tapferkeit genoß, in der Tat 
al>er ebenso feig wie mangelhaft ausgerüstet war, billige Lorlieoren zu pflücken. Da 
sie die Politik machten, konnte die Zentralregierung den Schein der Zurückhaltung 
wahren; mißlangen die militärischen Unternehmungen, so wurden sie als Übergriffe 
untergeordneter Organe desavouiert; gelangen sic, so steckte Rußland den Gewinn in 
die Tasche. 

Zwischen den turanischcii Wüsten und dem zentralasiatischen Hochland schiebt 
sich ein fruchtbarer Streifen ein, der durch ehe drei nach Westen vorspringenden 
Gebirge Karatau. Tienschan und Hindukusch in die Tallandschaften des oberen Tschu. 
Syr und Amu gegliedert wird. In diesem Streifen bewegte sich der russische Er- 
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Flg. 31. Di<* ruMiarhp Kroborunsr von TurkPÄtan nach Strolbitaky 



oberungHzug nach Süden. 1 SG 1 wurde das Gebiet von Dschulek am Syr, 1862 das 
obere Tschugebiet an der Alexanderkette unterworfen. 1S63 ruhten die Unter- 
nehmungen wegen des Aufstandes in Polen. 1864 wurde durch die Eroberung des 
nördlichen Kokan (Aulie-ata, Turkestan, Tschimkent) die Verbindung zwischen den 
östlichen und westlichen Grenzbefestigungen hergestellt. 1865 ergab sich die reiche 
Handelsstadt Taschkent, die zwar zu Kokan gehörte, aber sich unter den Schutz 
des Chans von Buchara begeben hatte. Damit war der Krieg mit diesem mächtigsten 
Staate Mittelasiens gegelien. 1866 nahmen die Russen Chodschont und das ganz** 
land südlich davon bis an den Fuß des Tienschan, und aus den bisherigen Erobe- 
rungen wurde 1867 das Generalgouvernement Turkestan gebildet 1 ). Es erhielt 1868. 
als der Krieg mit Buchara entbrannte, einen wichtigen Zuwachs durch das west- 

*) Be hm, Gen^r. Jahrbuch, B<1. IF. S. 51. 
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liehe Serawschan mit der altberühmten Hauptstadt Samarkand; der Östliche Teil 
wurde erst 1870 russisch. Da 1808 auch die östlichen Gebirgsgegenden am Issvkkul 
und am Naryn von den Russen besetzt worden waren, war der letzte Rest von 
Kokan, das Fcrghanubecken, nahezu von allen Seiten umklammert. 

England hatte mit Besorgnis das allmähliche Nfihorrflcken Rußlands licobachtet; 
Buchara wurde zwar nicht wieder angegriffen, hatte aber nur durch völlige Unter- 
werfung unter | das russische Machtgebot einen Schein von Selbständigkeit gerettet 
Es blieb also nur noch Afghanistan übrig, und die beiden rivalisierenden Mächte 
kamen 1809 überein, Afghanistan als Pufferstaat aufrecht zu erhalten. Nur 
über dessen Umfang gingen die Meinungen auseinander: Rußland gestand ihm nur 
das Gebiet südlich vom Hindukusch zu, England {orderte aber auch die nördlichen 
Landschaften bis zum Amu-Darja östlich von Chodscha Saldi (ungefähr 60° 0.) ein- 
schließlich Badakschan und Wachau vom Sirikul auf den Pamir bis zur Einmündung 
des Koktscka in den Amu - Darja. Obwohl die Zugehörigkeit der letztgenannten 
Landschaften zu Afghanistan zweifelhaft war, gab Rußland nach, und die Grenzen 
des Pufferstaats wurden durch die Noten des Lord Granville vom 17. Oktober 
1872 und des Fürsten Gortschakow vom 31. Januar 1873 1 ) im englischen Sinne 
festgelegt. Die Willfährigkeit Rußlands erklärt sich daraus, daß es gerade damals 
zu einem wuchtigen Schlage gegen das westliche Turkestan nusholte. 

Der Aufschwung der kaspiseheu Fischerei und die Petroleumausbeute auf der 
Insel Tschclckcn hatte Rußland veranlaßt, 1869 die Bai von Krasnowodsk in 
Besitz zu nehmen und hier ein Fort zu crliaiien 2 ). Mit Persien wurde damals die 
Atrekgrenze vereinbart. Dies bildete die Einleitung zu dem Kriege gegen Chiwa 
(1873), das man hcschuldigtc, die Kirgisen zum Aufstand gereizt zu haben, und 
das russische Untertanen als Gefangene zurfickbehielt Chiwa ist eine Oase, von 
einem breiten Wüstengürtel umschlossen; als dieser von den Russen überwunden 
war, war es wehrlos. Im Frieden von Giuidemian (24. August 1873) 3 ) verlor cs 
alle seine Besitzungen auf dem rechten Amu-Ufer und erhielt als Westgrenze den 
Ostrand des Ust-l’rt- Plateaus vom Kap Urgu am Aralsee bis zum sogenannten 
alten Amubett (Art. 2). An diese Neuordnung schloß sich ein Grenzvertrag mit 
Buchara an (10. Oktober 1873) 4 ), der den heutigen Umfang des Chanats fest- 
setzte. Während die neuen Erwerbungen östlich vom Aralsee und Amu-Daija dem 
Generalgouvernement Turkestan zufielen, wurde aus den westlichen zwischen dem 
Aral und dem Kaspisee südlich bis zum Ativk durch die Verordnung vom 
21. Mära 1874 6 ) das Transkaspische Gebiet gebildet, das man politisch mit 
dem Kaukasus verband. 

Alle drei großen Chanate bestanden damals nur mehr in stark reduziertem 
Umfang und waren zu russischen Vasallenstaaten herabgesunken. Daß sie jede Auf- 
lehnung mit ihrer Existenz zu bezahlen hätten, konnten Buchara und Chiwa aus dem 

*) Delimitation nfj'lmne, 1872 — 85, St. Petersburg 1886, 2. Teil, 8. 2 u. 24. Auch Be- 
vtlkcniQK der Eule II, 8. 154. 

*) Ruhm, Geoer. Ji.hrbuch, Bd. III, S. 48. 

Mnrtcn», Nouveau Kecucil gto£ral, Bd. XX, 8. 97. 

4 ) Ebenda S. 92. 

5 ) Bevölkerung der Erde, III, S. 94. 
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Schicksal Kokans lernen. Als hier 1875 eine Revolution ausbrach und der 
heilige Krieg gegen Rullland gepredigt wurde, wurde es völlig unterdrückt und als 
Provinz Ferghana dem turkestanischen Generalgouvernement ein verleibt '). Die Kara- 
kirgisen des südlich anstoßenden Alai wurden 1876 bis zum Karakul auf dem Pamir 
unterworfen s ). 

Damit schließt diese Eroberuiigsperiode ab, die das russische Reich fast um 
die doppelte Fläche Deutschlands (1048 178 qkm) 3 ) vergrößert hat. Daliei ist die 
zeitweilige Besetzung dos Ilitalg mit Kuldscha nicht berücksichtigt; sie erfolgte 
1871, als sich nach Vertreibung der Chinesen die Tarantschi oder ackerbauenden 
Tataren unabhängig gemacht hatten und feindlich gegen Rußland auftraten*). 

In Vorderasien war eine völlig neue Sachlage geschaffen; Britisch-Indion hatte 
nicht mehr mit schwachen einheimischen Grenzstaaten, sondern mit einer ehr- 
geizigen Großmacht zu rechnen, die ihm in bedrohliche Nähe gerückt war. Als die 
Königin von England durch die Proklamation vom 28. April 1876 s ) den Titel einer 
Kaiserin von Indien annahm, war es mehr als eine bloße Förmlichkeit. Es war 
die feierliche Erklärung, daß England seinen indischen Besitz als einen integrierenden 
Bestandteil seines Reiches betrachtet und zu verteidigen entschlossen ist. 



Die Erschließung Ostasiens. 

1. Zwischen Singapore (1° N.) und der Udabai (55° N.) war das ostasiatische 
Festland noch Endo der 30 er Jahre des vorigen Jahrhunderts dem europäischen 
Einfluß nahezu verschlossen. In Japan war die holländische Handelsniederlassung 
auf dem Inselchen üeschima die einzige Vermittlerin. China trieb an der nörd- 
lichen Landgrenze etwas Handel mit Rußland, war aber zur See nur an einem 
Punkte, in Kanton, zugänglich 6 ). Der äußere Handel war hier seit 1702 Regierungs- 
monopol, aber an die chinesische Gesellschaft der sog. Hongkaufleute verpachtet. 



*) Bevölkerung der Erde IV, S. 18. 

*) Ebenda V, 8. 28. 

*) Strelbitnky hat den Zuwachs der einzelnen Jahre bcrochnei (Die I-anderwerbungen RuU- 
lands unter der Regierung Alexanders II., St. Petersburg 1881 [rusa.l, 8. 29, vgl. auch Karte 3). 
Wir teilen hier die Zahlen in Quadratkilometern mit : 

Westliches und zentrales östlicher Streifen Tioncr.t.»n 

Wösten- und Steppengebiet (Tschu, Syr-Darja) 



1801 


— 


13593 


— 


1862 


— 


17 983 


— 


1864 


— 


120 428 


— 


18ß. r > 


— 


45 631 


— 


186« 


— 


34310 


— 


1867 


— 


2 955 


— 


1868 


— 


14 162 


83673 


1870 


— 


13 476 


— 


1873 


293271 


— 


— 


1874 


3*20800 


— 


— 


1875 


— 


20108 


— 


1876 


— 


67 782 


~ 




Zusammen 614 077 


350 42s 


83673 



4 ) Bevölkerung der Erde I, 8. 34. 

*) Ebenda IV, 8. 19. 

6 ) Für den wenig bedeutenden Handel mit den Philippinen war Amoy geöffnet. 
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Schon diese Beschränkung lastete schwer auf ihm, außerdem litten die fremden 
Kaiifleute tuitcr der Willkür der habsüchtigen Mandarinen, der sie schutzlos preis- 
gegeben waren, und unter der allgemeinen Verachtung, mit der der dünkelhafte 
Chinese auf die »fremden Teufel« herabzublicken pflegte. Erst seit 1833 setzte 
eine schnellere Entwicklung ein*). Die englische Ostindische Komi>agnie hatte damals 
ihr Monopol des Chinahandels verloren, und nun beteiligten sieh auch Schiffe des 
Mutterlandes daran. England sandte 1834 einen amtlichen Vertreter nach Kanton, 
der mit Umgehung der Hongkaufleute unmittelbar mit den chinesischen Behörden 
in Verkehr treten, sollte, aber sein Schreiben wurde zurückgewiesen, weil es die 
Form eines Briefes, nicht die einer untertänigen Bittschrift hatte! flierliaupt trat 
immer mehr zutage, daß die chinesische Regierung es auf die Vernichtung des 
ganzen Seehandels mit den christlichen Staaten abgesehen hatte. Eine Handhabe 
bot ihr die Einfuhr von indischem Opium. Sicher war sie im Recht, wenn sie er- 
klärte, daß das Volk durch die Verbreitung dieses vertierblichen Oenußmittels auf 
das schwerste gescliädigt werde, alter mau traut ihrer moralischen Entrüstung nicht, 
wenn man erfährt, daß ihre Behörden selbst bei dein Schleichhandel mit Opium stark 
lietciligt waren 2 ). Es war ein harter Schlag für die englischen Kaufleute, als sie 
20283 Opiumkisten dem Oouverneur von Kanton, Lin-tse-sü, zur Vernichtung aus- 
liefern mußten, aber zum offenen Kriege entschloß sich England erst, als Lin auf 
den Kopf jedes Europäers einen Preis setzte. Dieser sog. Opiumkrieg (1840 — 42) 
offenbarte die ganze militärische Ohnmacht Chinas. Kanton ergab sich ohne ernsten 
Kampf, und als sich die Engländer der Tschusaninseln bemächtigten und den Angriff 
auf Nanking vorbereiteten, gab China nach. In dem denkwürdigen Frieden von 
Nanking (29. August 1842) 3 ) öffnete es außer Kanton noch die Häfen Amoy, 
Futsehou, Ningpo und Schanghai dem britischen Handel (Art. 2), trat das Ode 
Eiland Hongkong an England ab (Arb 3), und willigte in die Aufhebung des 
Hegierungsmonopols des äußeren Handels ein (Art. 5). ln dem Ergänzungsvertrag 
vom 8. Oktober 1843 4 ) wurden die genannten Häfen auch den Schiffen anderer 
Nationen zugänglich gemacht, und bald folgten Handelsverträge mit den Ver- 
einigten Staaten, Frankreich, Schweden und Norwegen. So waren wenigstens einig' 
Türen zu Südchina geöffnet, vor allem zu dem reichen Jangtsekiang-Beeken. Hong- 
kong blühte mach auf, und in demselben Maß«' verlor das portugiesische Macao an 
Bedeutung. Auch für die christliche Mission liegann wieder eine neue Periode, 
aller sie verfuhr nach einer anderen Methode als ehemals die Jesuiten, die sich 
den chinesischen Anschauungen klug anznpussen v«‘rstanden hatten, und legte 
damit den Keim zu manchen Verwicklungen, die sonst vielleicht untcrbliclicn wären. 

*) Aus B. Navarra, China und die Chinesen, Bremen 1001, 8, 060, entnehme ich folgende 
Osten für den Schiffsverkehr in Knnlou: 





Brilihcht’ 

Schilfe 


«Inder»* europäische ! 
Schilfe 


irdamori kutmohr 
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10 
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8 


12 


— 


20 


17H9 
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IO 


15 
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1 8.34 


101 


82 


"O 


>5.3 



*) R. K. Douglas, 1'hinH. 2. Anfl., Isindon 1900. S. 214. 
5 t Martens, Nouveau Reeueil itenf-rsl, Bd. III, 9. 4S4. 

<) Ebenda Bd. V, 8. Mt.'S. 
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Jedenfalls hat sie mit dazu heigctragen , daß der Fremdenhaß der Chinesen wach 
erholten wurde. 

Wenn diese feindliche Stimmung nicht früher zum Ausbruch kam, so erklärt 
sich dies daraus, daß China seit dem Regierungsantritt des Kaisers Hien-Fung (1850) 
von einer furchtbaren Revolution heinigesucht wurde, die bis 1864 da« Reich in 
seinen Grundfesten erschütterte. Diese sog. Tai p i n g- Revolution 1 ), deren Mittelpunkt 
1853 Nanking wurde, war eine religiös-politische Bewegung, die sich die Verbrei- 
tung einer neuen, mit christlichen Elementen versetzten Religion und den Sturz der 
Mandschudynastie zum Ziele, setzte. Sie lünderte aller die chinesischen Machthaber 
nicht, durch anmaßendes Auftreten auch die fremden Staaten zu reizen. Es war 
ein schwerwiegender fficlstand, daß diene nur mit den Provinzial U’hörden zu tun 
hatten; er war nur zu beseitigen, wenn die fremden Mächte durch Gesandte in Peking 
mit der kaiserlichen Regierung in unmittelbaren Verkehr treten konnten, aber dies 
setzte die Anerkennung der Gleichberechtigung dieser Mächte mit China voraus: ein 
Zugeständnis, zu dem sich der »Sohn des Himmels« nicht entschließen konnte. Ein 
verhältnismäßig unbedeutender Vorfall, die Beschlagnahme eines englischen Schiffes, 
lüste endlich die jahrelange Spannung aus. 1856 lieschoß die englische Flotte Kanton, 
das sich ergab, aber bald verlassen wurde. Die Folge dieses voreiligen Rückzugs 
war die Zerstörung aller eurojiäischen Niederlassungen in dieser Gegend. Nun trat 
auch Frankreich als Feind auf, und Ende 1857 wurde Kanton erobert. Als die 
kaiserliche Regierung den angebotenen Friedcnsverhandlungen auswich, beschlossen 
die Verbündeten, die Hauptstadt sellist zu bedrohen. Im Mai 1858 wurden diu 
Takuforts, die die Einfahrt in den Paiho beherrschen, genommen, und nun war die 
Regierung scheinbar zum Frieden geneigt, im Juni wurden nicht bloß mit England 
und Frankreich, sondern auch mit Rußland und den Vereinigten Staaten Verträge 
abgeschlossen, in denen die Gleichberechtigung dieser Mächte mit China anerkannt, 
und die Zulassung ihrer Gesandten und die Öffnung neuer Häfen zugesichert wurde. 
Aber die Regierung wollte damit nur Zeit gewinnen. Als im Juni 1859 wieder 
eine französisch-englische Flotte an der Paihomündung erschien, um die Ratifikation 
der Verträge zu fordern, wurde sie von den wiederhergestellten Takuforts beschossen 
und zum Rückzug gezwungen. Dieser Vorgang zwang die Verbündeten, den Krieg 
1860 wieder aufzunehmen. Die Takuforts wurden wieder erobert, und dann wurde 
der Mansch nach Peking angetreten, das bald kapitulierte. Die Zerstörung des kaiser- 
lichen Sommerpalaste« hatte dem Hofe so große Furcht eingejagt, daß er die Aus- 
führung weiterer Drohungen nicht abwartete, sondern am 24. Oktober 1860 den 
Pekinger Frieden schloß. England erhielt das Hongkong gegenüberliegende Gebiet 
von Kau tun, die Gesandtsehaftsfrago wurde nach dem Wunsche der fremden 
Mächte geregelt und auch der Hafen von Peking. Tientsin, geöffnet. Das Einver- 
nehmen mit der chinesischen Regierung ging so weit, daß Frankreich und England 
ihr sogar ihre Truppen zur völligen Niederwerfung der Taipingreliellen zur Ver- 
fügung stellten. Im Laufe der folgenden Jahn* traten alle europäischen Staaten in 
vertragsmäßige Ihuidelsiieziehungen zu China, das seit 1869 als erschlossen gelten kann. 



■) Der Führer Hung-Sia-Tsehuen nahm den Namen Taipintr, d. h. ewiger Friede, an. 

13* 
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2. In Japan hatten nach einer langen Periode innerer Kämpfe im Jahre 1603 
ilic Schogune aus dem Hause Tokugawa die Herrschaft an sich gerissen. Den Mi- 
kado umgab zwar noch die religiöse Weihe göttlicher Abstammung, er wurde noch 
als der Oberherr anerkannt, war aber politisch zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken. 
Die Schogune glaubten, ihre Machtstellung nur durch völlige AbschlieBung des 
Landes gegen allen Verkehr mit der Außenwelt behaupten zu können. Diese Ale 
»chließung entsproß hier nicht wie in China dem nationalen Eigendünkel und der 
Verachtung des Fremden, sondern war eine politische Maßregel, hat aber auch hier 
einen tiefwurzelnden Fremdenhaß erzeugt. Als seit Beginn des 19. Jahrhunderts 
das nordpazifisehe Meer immer belebter wurde, versuchten Engländer und Russen 
wiederholt, mit Japan Beziehungen anzuknüpfen, aber vergebens. Auch hier bedurft«' 
es eines nachhaltigen Druckes, um die Tür zu öffnen; diese Aufgabo fiel den Ver- 
einigten Staaten zu. Als eine amerikanische Kriegsflotte im Uragakanal, am Eingang 
in die Bucht von Jedo (Tokio), der Residenz des Schoguns, ersclüen, bewilligte die 
japanische Regierung im Vertrag vom 31. März 1854*) den Amerikanern, in den Häfen 
Schimoda (Ostnippon) und Ilakodate (Jesso) Handel zu treiben. Auch Japan konnte auf 
der einmal betretenen Bahn nicht stillo stehen, neue Häfen mußten geöffnet werden, 
andere Völker drängten sich heran. Bis 1859 wurden mit den Russen, Engländern, 
Franzosen und Niederländern Handelsverträge abgeschlossen, und 18C9 waren auch 
hier schon alle Staaten zugelassen. 

Diese Veränderung vollzog sich auch in Japan nicht ganz glatt. Die kriegeri- 
schen Vorgänge in China im Jahre 1860 hatten großen Eindruck gemacht und den 
Fremdenhaß mächtig angefacht. Er entlud sich in schweren Ausschreitungen gegen 
Europäer, und 1863 drohte die Regierung sogar mit der Schließung der Vertrags- 
häfen. Ein aus englischen, französischen, holländischen und amerikanischen Schiffen 
bestehendes Geschwader antwortete darauf mit der Zerstörung der Festungswerke 
von Sehimonoscki und einer feindlichen Demonstration vor Jedo. Die Schogunats- 
regieruug gab nach und grub sich damit selbst ihr Grab. Der Haß des Adels 
richtete sich nun gegen sie, weil sie die Würde der Nation nicht zu wahren 
gewußt hatte. Der Schogun dankte 1868 freiwillig ab, und der Mikado wurde 
wieder in seine Herrseherrechte eingesetzt. 

Dieses Ereignis, dessen ganze Tragweite wir- erst jetzt ermessen können, hatte 
einen völligen Umsturz des Bestehenden zur Folge. China blieb China, seine Nieder- 
lagen konnten es nicht von der Rückständigkeit seiner Zivilisation überzeugen, es 
wich wohl vor der Gewalt .Schritt für Schritt zurück, aber immer mit dem Vorsatz, 
bei der nächsten günstigen Gelegenheit den verlorenen Posten wiederzugewinnen. 
Japan aber warf mit kurzem Entschluß seine bisherige, ihm von den Chinesen über- 
mittelte Kultur wie ein Gewand von sich und zog ein europäisches Kleid an. Alle 
Zweige des öffentlichen Lebens wurden mit fieberhafter Hast nach europäischem Muster 
umgestaltet, aber dieser stolze Bau ruht fest auf den uralten Grundmauern japanischer 
Welt- und Lebensansehauung. 

Am spätesten trat Korea in den Weltverkehr ein: erst 1876 schloß cs seine 
Häfen den Japanern auf und erst dann den europäischen Staaten. 

*) Murtens, Xouvenu Recucil general, Bd. XVI, 1. Teil, S. S63. 
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3. Wenn inan erwägt, daß alle diese Veränderungen alte Kulturländer hetrafen, 
die den vierten Teil der Menschheit, beherbergen, so wird man ermessen können, 
welchen Vorteil Industrie und Handel daraus zogen, wobei freilich zu berücksichtigen 
ist, daß von China vorerst nur verhältnismäßig kleine Distrikte in den Verkehr ein- 
bezogen wurden. Von den damit in Verbindung stehenden territorialen Erwerbungen 
europäischer Kolonialmächte hahen Hongkong und Kaulun nur kommerzielle Bedeutung. 
Wichtiger ist die Ausdehnung des russischen Reiches. 

Wir haben auf S. 155 erwähnt, daß das Amurland bereits im 1 7. Jahrhundert 
vorübergehend unter russischer Herrschaft gestanden hatte, und die Erinnerung daran 
war in Ostsibirien lebendig geblieben. Schon das mildere Klima ließ das Amurlanil 
als ein Paradies erscheinen, und dann: welche Vorteile versprach die Wasserstraße 
»um Oroßen Ozean einem lande, dessen Ströme sich nur in das Eismeer ergießen! 
Die Petersburger Regierung schenkte aber diesen entlegenen Gegenden keine Beachtung, 
und es ist nur das Verdienst des Generalgouverneurs von Ostsibirien, Nikolaus 
Murawjew, die Amurfrage wieder in Fluß gebracht zu haben. Auf seinen Befehl 
untersuchten russische Kriegsschiffe unter dem Kommando Newelskijs den Tatarischen 
Golf, der das Festland von der Insel Sachalin trennt 1850 entdeckte Newelskij die 
Amunniindung und errichtete oberhalb derselben 1851 das Fort Nikolajewsk. In 
Petersburg betrachtete man das als einen strafbaren Übergriff ; man fürchtete Ver- 
wicklungen mit China, und die Nachrichten fll>er die hydrographischen Verhältnisse 
des unteren Amur entsprachen nicht den Erwartungen. Nur ein Machtwort des Kaisers 
rettete jene erste russische Amumiederlassung. Weiter oberhalb entstand 1853 Mariinsk. 
ilie De Kastri-Bucht und der Kaiserhafen wurden besetzt, und auch auf Sachalin Posten 
errichtet, obwohl Japan auf den südlichen Teil dieser Insel Anspruch machte. Die 
Verbindung zwischen diesen Punkten und Ostsibirien stellte Murawjew 1854 her. 
indem er mit einer Flottille den Amur abwärts fuhr. Widerstand fand er dabei nicht 
denn nur das rechte FluSufer zwischen den Mündungen der Seja und des Ussuri, 
das China als Strafkolonie benutzte, war mit spärlichen Mandsehu- und Daurendörfern 
hesetzt, während ober- und unterhalb dieser Strecke nur nomadische Tungusenfischer 
und -jäger umherstrciften. Bedeutung gewann das Amurland erst 1855. Der StPeter- 
Pauls-Hafen auf Kamtschatka hatte damals — während des Krimkriegs — einen 
Angriff der englisch-französischen Flotte zwar zurflekgewiesen , alter man war über- 
zeugt, daß er einem neuen Angriff nicht standhalten würde, und die Beamten. 
Truppen und Schiffe zogen sich nach Mariinsk und Nikolajewsk zurück. Schon 1856 
war der ganze Strom von den Russen besetzt und auch offiziell ihrem Reiche ein- 
verleibt aber China gab, obwohl es nichts zur Verteidigung seiner Grenzen tat seine 
Zustimmung erst dann, als es sich im eigenen laimle durch die Engländer und Franzosen 
bedroht sah. Im Vertrag von Aigun vom 28. Mai 1858') wurde der Amur von 
der Argun- bis zur Ussurimündung als Qrenze zwischen China mul Rußland festgesetzt, 
über den unteren Flußlauf und die Küstengegenden wurde aber erat im Pekinger 
Vertrag vom 14. November 1860 s ) entschieden. Die Grenze verläuft danach längs 



*) Martens. Nouveau Kecueil gtncnil, IM. XVII, t. Teil, 8. I. 
*) Ebenda Bd. XVII, 2. Teil. 8. 181. 



Digitized by Google 




A. Su|mi, I>ie territoriale Kiitwieklung der europai-rhen Kolonien. 



■2t0 

iles Ussttri und der Sungatseha ztim Hankasee und jenseit desselben in der Weise, 
wie sie (mit einer kleinen Abweichung) noch heule zu Recht besteht, zum Meere. 
Damit hatte Rullland ein gewaltiges Areal von 855 8(J0 qkm gewonnen, und, was 
noch wichtiger war, eine Küstenstrecke von 13 Breitengraden, die, wenn sie auch 
keinen völlig eisfreien Hafen liesitzt, ihm doch die Gelegenheit liot sich eitle hervor- 
ragende maritime Stellung am Großen Ozean zu erringen. Nikolajewsk wurde der 
Haupthafen, mußte aber wegen Versandung der Amurmnndung seinen Vorrang 1872 
an Wladiwostok nbtreten. das zwar wegen seiner südlichen Lage der Schiffahrt günstiger 
ist, aber einer natürlichen Verbindung mit dem russischen Hinterland entbehrt. 

Auf Sachalin waren die Besitzvorhaltnisse noch nicht geklärt. Die Japaner 
luitten Niederlassungen in der Aniwahai, die Russen den Posten Dui an der West- 
küste, den sie 1853 zum Schutze der Seehund- und Zoheljäger errichtet hatton. 
Betreffs der Kurilen waren beide Mächte in ihrem Handelsvertrag vom 26. Januar 
1855') ühereingekommon. daß die südlichen Inseln bis einschließlich Yetomp zu Japan, 
ilie anderen zu Rußland gehören sollten. Als der Steinkohlenreichtum Sachalins bekannt 
wurde und den Besitz der ganzen Insel begehrenswert machte, schloß Rußland mit 
Ja|Ktn am 7. Mai 1875 einen neuen Vertrag*), in dem es gegen Abtretung seiner 
Kurilen (494U qkm) den südlichen Teil von Sachalin (33000 qkm) erhielt. Der 
gesamte russische Gebietszuwachs in Ostasien unter der Regierung Kaiser Alexanders II. 
lieträgt rund 028000 qkm, also nahezu so viel wie der in Mittelasien (s. S. 225). 

4 . Im Zusammenhang mit den chinesischen Kriegen stehen auch die französischen 
Erwerbungen in Hinterindien. 

Wir halten der älteren Beziehungen Frankreichs zu An na in bereits auf S. 171 
gedacht; sie lieruhten hauptsächlich auf der Tätigkeit der katholischen Missionare. 
Als Annam 1844 einer französischen Gesandtschaft die Öffnung einiger Häfen zu- 
gestand, waren es aliermals kirchliche Kreise, die von der französischen Regierung die 
Wiederherstellung der alten Vertrüge mit Annam forderten. Aber wichtiger waren 
ilie Handelsinteressen. Schon 1849 betonte der Minister Ollizot die Notwendigkeit 
einer französischen Flottenstation in den chinesischen Gewässern. Als 185(1 der Krieg 
mit China ausbrach, schien der Zeitpunkt gekommen, diesen Fragen näher zu treten. 
Eine französische Gesandtschaft forderte von Annam die Abschließung eines Handels- 
vertrags, die Abtretung einer Kohlenstation, die Zulassung eines diplomatischen Agenten 
in Ilnö und Religionsfreiheit. Keiner dieser Wünsche wurde erfüllt, und die Ermordung 
des spanischen Bischofs in Tongking ließ das Schlimmste befürchten. l)a die französische 
Flotte in China eben durch den Frieden von Tientsin (1858) disponibel wurde, so 
schritt Frankreich im Verein mit S|ianien zu einer Strafexpedition gegen Aunam, 

Dieser Staat umfaßte damals auch Tongking und Cochinchina, das er 1842 dem 
König von Camliodja abgenommen hatte. Der letztere suchte hierauf Schlitz bei Siam, 
mußte ihn alier mit den Provinzen Battamliang und Angkor bezahlen. 

Der französische Admiral Rigault de Oenouilly begnügte sich nicht damit, 
den unmittelbaren Zweck seiner Sendung mit der Einnahme von Turan erreicht zu 

1 ) Martens, Nouveau Reeueil tteneral, H,i. XVI, ‘ 2 . Teil, 8. 4*i4. 

*1 IteWIlkernng (Irr Ertie IV, S. 18 . 
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haben, sondern eroberte 1859 auch Saigon. Als infolge dos Krieges zwischen Frank- 
reich und Österreich die Flotte ahherufeii wurde, suchte Annam diese wichtigste Stadt 
des Mekongdeltas wieder znrflckzugewinnen, aher 1861 erschienen wieder französische 
Schiffo, Saigon wurde entsetzt, und da gleichzeitig auch ein Aufstand in Tongking 
aiisbrarh, entschloß sieh Annam nachzngchcn. Im Frieden von Saigon von 5. Juni 
1862*) verzichtete cs auf die drei östlichen Provinzen von Cochinehina, Bien-hoa, 
Gia-Dinh (Saigon) und Dinh-Tuong ( Mythe) , und die Insel Pulo-Condor zugunsten 
Frankreichs (Art. 3) und versprach, ohne dessen Zustimmung keinen Teil seines 
Gebiets einer dritten Macht abzutreten (Art 4). Man glaubte damals in Frankreich, 
im Mekong eine natürliche Zugangsstraße zum südlichen China gefunden zu haben, 
in diesem Falle genügte aber der Besitz der Mündung nicht Diese Erwägung führte 
zum Vertrag vom 11. August 1863*), durch den sieh der König von Cambodja, dem 
seine beiden Nachbarn so übel mitgespiolt hatten, freiwillig unter das Protektorat 
Frankreichs stellte. Ein solches loseres Abhängigkeitsverhältnis strehto nun auch 
Annam für seine abgetretenen Provinzen an, und die Pariser Kegierung wäre angesichts 
der Verwicklungen in Mexico nicht abgeneigt gewesen, diesem Wunsche zu willfahren, 
wenn sieh nicht im Parlament autoritative Stimmen dagegen ansgespioehen hätten. 
Die Aufstände, die Annam nun in Cochinehina erregte, führten zu weiteren Be- 
sitzergreifungen; durch die Proklamation des Gouverneurs vom 25. Juni 1867*) 
wurden auch die westlichen Provinzen des Deltalandes (Vinh-long, Chaudoc, Ila-ticn) 
dem französischen Gebiet einverleibt. Diese neue Kolonie umfaßte 59500, mit 
Cambodja rund 160000 qkin; es war unstreitig die wichtigste überseeische Erwerbung, 
die Frankreich dem zweiten Kaiserreich verdankt. 

ln der Auseinandersetzung mit Siam waren die französischen Diplomaten nicht 
glücklich. In dem Vertragsentwurf vom 14. April 1865*) hieß es, die Grenzen 
der Nachbarprovinzen Battamliang, Angkor und Siamcsisch-Laos sollten bleiben wie 
bisher. Frankreich lief Gefahr, vom mittleren Mekong völlig abgesi>errt zu werden, 
und verlangte daher diesen Fluß als Ostgrenze Siams. Aber schließlich gab es 
insofern nach, als in dem endgültigen Vertrag vom 15. Juli 1 «67 5 ) die laos- 
grenze ganz mit Stillschweigen 01>ergangen wurde. Siam erkannte das französische 
Protektorat über Cambodja an (Art 1) und behielt die Provinzen Battambang und 
Angkor, deren Grenzen durch eine gemischte Kommission abgesteokt werden sollten 
(Art. 4). 

Die hohe Meinung, die man von der Mekongstraße hatte, bestätigte sich nicht. 
Die große Expedition unter Doudart de Lagree, Garnier u. a., die 1867/68 diesen 
Strom aufwärts zog, wies nach, daß er wegen seiner schwierigen Schiffbarkeit keinen 
bequemen Zugang zu Südcliina bilde, und lenkte dafür die Aufmerksamkeit auf den 
Songkoi oder Koten Fluß. Damit trat Tongking in den Vordeigrund des Interesses. 
1873 wollte hier, bei Hanoi, der französische Kaufmann Jean Dupuis einen Handcls- 



') Martens, Nouveau Rccueil veneral, 1 J. 1 . XVII, 2. Teil, 8. 109. 
*) Du boit». Terrier, a. n. O. 8. 359. 

*) llehln, Geogr. Jahrhueh, Bd. II. 8 . 54. 

4 ) Petit. I eolnnic* inuifalaes, Bd. II, 8. 412. 

*) Murlens. Nouveau Kccued lo'ioral, Bd. XX, S. 23s. 
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posten gründen, wurde aber durch die annamitisehen Behörden daran gehindert. Der 
Gouverneur vou Coehinchina schickte hierauf Garnier mit einer kleinen Truppe dahin, 
und dieser eroberte bald das ganze Songkoi-Delta , fiel aber dann in einem Kampfe 
mit den chinesischen Schwarzflaggen, den Resten der Taipingrebellen, die den Annamiten 
zu Hilfe geeilt waren. Trotzdem war Annam so eingeschüchtert, daß es sich im 
Salgoner Vertrag vom 15. März 1 8 7 4 *} Frankreich völlig in die Arme warf. Frank- 
reich verpflichtete sich. Annams Unabhängigkeit zu verteidigen, dafür versprach dieses, 
sich in der äußeren Politik ganz Frankreich unterzuordnen, erkannte den französischen 
Besitzstand in Hinterindien an nnd öffnete nicht nur mehrere Häfen, sondern auch 
den Roten Fluß dem Handel. Damit war der Grund zu dem indochinesischen Reiche 
der Franzosen gelegt. 

5. Im Zusammenhang mit der Aufschließung Chinas steht endlich auch die 
Erwerbung der Insel Lahnau durch die Engländer. Ihr Landsmann .James Brooke, 
früher Offizier im Dienste der Ostindischeu Kompagnie, war 1839 zum erstenmal 
nach dem Staat Brunei (oder Borneo) im nordwestlichen Borneo gekommen und freund- 
lich aufgenoramen worden. Auch sein Plan, eine Handelsverbindung zwischen Brunei 
und Singapore anzuknüpfen, fand Anklang; sie bot ein Gegengewicht gegen die Aus- 
breitung der holländischen Macht auf Borneo. Als Brooke liei seinem zweiten Besuch 
die Regierung des Sultans in ihrem Kampfe gegen Aufständische erfolgreich unter- 
stützte, winde ihm 1841 das Vasallen-Fürstentum Sarawak zwischen dem Kap Datu 
und der Mündung der Samarahan (110° 30 ) ütieitragen; dieses Gebiet wurde 1 80 ] 
bis zum Kap Kidorong erweitert. Brooke vermittelte nun einen Handelsvertrag 
zwischen Brunei und England, und in Art. 10 dieses Vertrags vom 27. Mai 1 847*) 
wurde Labuan samt den benachbarten kleinen Eilanden au England abgetreten. Als 
Zwischenstation auf dem Wege von Singapore nach Hongkong und als Stützpunkt 
gegen das noch immer grassierende Seeräulicrunwesen in den malaiischen Gewässern 
war 1-abuan um so wertvoller, als es auch Kohlenlager besitzt. 

Mit dem Aufblühen des ostasiatischen Handels gewannen auch die englischen 
Besitzungen an der Malakkastraße, Pinang-Wellesley, Malakka und Singapore, immer 
mehr au Bedeutung. Sie wurden 18ß7 aus ihrer bisherigen Abhängigkeit von Britisch- 
indien losgelöst und unter dem Namen der Straits Settlements eine selbständige 
Kronkolonie 3 ). Seitdem taten sie auch in engere Beziehungen zu den benachbarten 
Malaien Staaten und waren bestrebt, auf der ganzen Halbinsel Malakka eine gebietende 
Stellung zu erringen. Die anarchischen Zustände in diesen Ländern, ihre Begünstigung 
der Seeräuberei und Grenzstreitigkeiten boten den Engländern eine bequeme Handhabe 
zur Ausführung ihrer Pläne. 1874 mußten sich Perak, Selangor und Sungei 
Ujong der Oberaufsicht britischer Residenten unterstellen, und im Vertrag vom 
20. Januar d. J. 4 ) mußte Perak auch das als Piratennest berüchtigte Gebiet am 
Dindingfluß gegenülier der schon am 18. Oktober 1820 5 ) englisch gewordenen I’angkor- 

*) Pubois-Terrier, a. a. 0. S. 833; au-ruip-weise auch in Bevölkerung der Ente Hl, S. 04. 

-) Marlen», Nouveau Keeueil gfoieral, Bd. XI, S. 254. 

*) llehm, Gengr. Jahrbuch, Bil. II, S. 54. 

4 ) Corrcspondcnce rclatinß lo the Affairs of certain Native State» in Malay IVuiuMila. London 
1874 (Blauhuch C 1111). S. 81. 

*) Ebenda S. 178. 
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iosel abtreten (Art. 11) unil in die Erweiterung der Provinz Wellesley (Iber den Kreau- 
fluß bis zur Wasserscheide einwilligen (Art. 12). 

ß. Der Ausbau der holländischen Herrschaft im ostindischen Archipel nahin 
auch in dieser Periode seinen Fortgang, es ist alter unmöglich, diesen Vorgang bis 
in einzelne zu verfolgen. Als 1836 die Engländer die Seeräuber der Insel dalang 
im Riou-Archipel züchtigten und die Niederländer dies als einen Eingriff in ihre 
Rechte beanstandeten, stellte die indobritische Regierung an die niederländische die 
Frage, was als Niederländisch-Indien zu betrachten sei. Die Holländer blieben darauf 
die Antwort schuldig. Erst 1843 gingen sie daran, diese wichtige Angelegenheit 
anfzuklären, und erst 1848 traf die Antwort des Qeneralgouverneurs von Indien ein. 
worin geklagt wird, daß man in liezug auf die sog. Außenbesitzungen, d. h. die Vasallen- 
staaten, keine sicheren Nachrichten erhalten könne 1 ). Seitdem ist die Sache nicht 
weiter gefördert worden, und selbst das amtliche Jahrbuch (Regeeringsalmanak) von 
Niederländisch-Indien begnügte sich seit den 80 er Jahren nur mit einer allgemein 
gehaltenen Definition, die, wie es sich gezeigt hat, nicht alle Zweifel ausschließt 2 ). 

Zwei Momente charakterisieren die niederländische Kolonisation in diesem Zeit- 
raum. Erstens die wirtschaftliche Verschiebung. Die Gewürze spielen nicht mehr 
die Hauptrolle sondern Plantagenerzeugnisse, wie Zucker, Kaffee, Tabak. Damit wird 
Java noch mehr als bisher der Mittelpunkt des Archipels. Als der große Aufstand 
(1825 — 30) niedergeworfen war, wurde nicht nur der Besitz der Vasallenfürsten ge- 
kürzt, indem die Holländer Ranjumos, Bagelen, Kediri und Madiun mit Patjitan ihrem 
unmittelbaren Gebiet einverleibten, sondern auch durch das sog. »Kultuurstelsel« ein 
Zwangsarbeitssystem eingefflhrt, das bis 1870 allgemein in Kraft blieb. Das zweite 
Moment, die Ausbreitung der Kolonialherrschaft über die großen Inseln, war nur eine 
Folge der wirtschaftlichen Verschiebung. Dem Plantagenbau mußten neue, große 
Flächen zugeführt werden. Besonders Sumatra war dazu geeignet. In den 20er 
und 30er Jahren wurden die Hochländer des Gouvernements der Westküste, in den 
50er Jahren die Ostahdachung von Lampong bis Sink, in den 60er Jahren die nörd- 
lich davon gelegeno Ostseite und die Berggebiete von Palembang in Besitz genommen. 
Als in dem Haager Vertrag vom 2. November 1871 s ) England (als Gegenleistung für 
die Abtretung der niederländischen Besitzungen in Oberguinea, s. S. 205) auf alle 
Vorbehalte betreffs Sumatra (s. S. 170) verzichtete, begann die niederländische Ver- 
waltung bald mit der Bekämpfung der Battas und Atjeh, die noch bis in dio nächste 
Periode hineinreicht. Auch auf Borneo faßten die Holländer nun festen Fuß. 
Der einst so mächtige Staat Randjermasin verschwand nach dom Aufstand von 
1859 — 63. Die westlichen Küstenländer wurden 1853 — 56, die Binnenlandschaft 
Sintang aber erst 1864 völlig unterworfen. In Ostbomeo von I’asir bis Tidung begann 

*) J. E. do Sturler, Het Grondgebict van Nedorlandsch Indie. I seiden 1881. S. -10 ff. 

*) Niederlindboh-Ostindien ist nach diewr Definition zwischen 6° N. und 11°S. und zwischen 
95 und I4t°0. gelegen. Ala Ausnahmen werden genannt du nördliche und nordwestliche Borneo, 
der Huluarchipel , Mindanao und Fortugiesiseh-Timor. Die Definition trifft aber auch in bezug auf 
Christmas Island nicht zu und gab auch nördlich von Neuguinea zu Zweifeln Anlaß (vgl. dazu z. B. 
eine halbamtliche Karte der deutschen Schutzgebiete im Stillen Ozean. Berlin 1899, und den Artikel 
von A. Wich mann in Pelcrmanns Milt. 1900, S. 00). 

*) Martens, Nouveau Recueil gtnfral, Bd. XX, S. 564. 
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die Kolonial Verwaltung schon 1844. Die Kämpfe mit Boni (1856 und 1860) führten 
zu einer Erweiterung des unmittelbaren Gebiets in Stldcelebes. Von den Kleinen 
Sundainseln wurde Hali in den 40er Jahren ganz gewonnen, während sich auf 
Lombok die Holländer nur mit einer nominellen Anerkennung ihrer Oberhoheit begnügen 
mußten. Die verwickelten Besitzverhältnisse der Niederländer und Portugiesen auf 
Timor wurden durch den Lissaboner Vertrag vom 20. April 1859 ’) geordnet; die 
ersteren behielten die südwestliche, die letzteren die nordöstliche Hälfte und außerdem 
ein paar Exklaven im holländische!) Teil, was zu l'nzuträglichkeiten führte, die erst 
1904 beseitigt wuiden. Portugal behielt die Nachliarinse] Kainbing, überließ aber 
seine Besitzungen auf Flores, Adunara und Solor den Niederlanden. 

Neuguinea, auf das der Molukkenstaat Tidore Anspruch machte, war bisher 
so unbeachtet geblieben, daß über seine Zugehörigkeit zum holländischen Kolonialbesitz 
berechtigte Zweifel entstanden. Erst als 1826 das Gerücht ging, daß sich Engländer 
an der Südküste niedergelassen hätten, sandte die niederländische Regierung eine 
Expedition dahin und nahm am 24. August 1828 von der Süd- und Westküste vom 
141. Meridian im Süden bis zum Kap der Guten Hoffnung (132J° 0.) im Nordwesten 
Besitz*). An der Südküste (in 3° 43 J' S., 134° 16’ 0.) wurde das Fort Du Bus 
errichtet, alier schon 1835 wegen seiner ungünstigen Lage geräumt. Seit dieser Zeit 
wurde Neuguinea zwar wiederholt von amtlichen Forschungsexpeditionen besucht, aber 
ihre Ergebnisse waren so ungünstig, daß man von weitem Kolonisationsversuchen 
absah. Nur in Dorei an der Nordwestküste erhielt sich ein HandeLsposten. Trotz- 
dem gab Holland seine Ansprüche nicht auf, ja erweiterte sic sogar 1848 an der 
Nordküste bis zum Kap Bonpland (140° 47 0.) s ), Eine biunenländischc Grenze, 
nämlich eine gerade Linie von dem genannten Vorgebirge bis 140° 0. an der Süd- 
küste, erscheint zum erstenmal im Kegierungsalmanach von 1875; eist 1877 taucht 
der 141. Meridian als Ostgrenze des holländischen Anteils in dem amtlichen Werke auf 4 ). 

Der Vollständigkeit halber erwähnen wir noch, daß die Spanier 1876 den 
giüßtcn Teil der Suluinseln besetzten und ihrer Philippinenkolonie einverleibten *). 
doch hat der Sultan von Sulu erst am 16. August, 1878 die spanische Souveränität 
anerkannt*). 



Die Südsee. 

1. In der Sfldsee stießen englische und französische Interessen hart auf einander, 
aber unstreitig waren hier die Franzosen das aktivere Element, Wie in Afrika, so 
zeigte die englische Regierung auch in der Sfldsee eine entschiedene Unlust zu kolo- 
nialen Unternehmungen, und nur der Wettstreit mit Frankreich stachelte sie zu solchen 
an. Wenn sie trotzdem den Preis davontrug, so erklärt es sich daraus, daß sie im 
entscheidenden Augenblick rasch Zugriff, während ihre Rivalen mehr begehrlich als 

*) Marteos, Nouveau Reeueil gto&nd, Bd. XVII, 2. Teil, 8. 277. 

A. Hagn, Nederlandscb Xieuvr Guinea en de Papoesohc Eilanden. Batavia 1884. Bd. II 

8. 28. 

*) Ebenda 8. 78. 

4 ) Ebenda S. 279 f. 

4 ) Bevölkerung der Erde V, 8. 43. 

•) Ebenda VI. S. 45. 
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energisch waren und stich durch ihre europäische Politik gebunden fühlten. Ob die 
Franzosen auch auf Australien ernste Absichten hatten, ist zweifelhaft, aber auffallend 
war jedenfalls, daß ihre Schiffe häufig, angeblich zu wissenschaftlichen Untersuchungen, 
die Küsten diese» Festlandes besuchten. Als sich 1826 das Gerücht verbreitete, daß 
sie an einigen Stellen Niederlassungen gegründet hätten, schickte der Oouvemcur von 
NeuBÜdwales eine Expedition dahin ab, um von diesen Punkten, Western Port an 
der südöstlichen und König Georg-Sund an der südwestlichen Küste, Besitz zu nehmen. 
Die Engländer fanden zwar niemanden vor, führten aber trotzdem ihre Aufträge aus, 
doch zeigte es sich bald, daß die ärmliche Natur dieser Örtlichkeiten Niederlassungen 
nicht günstig war. Der Westen lag noch ganz außerhalb der britischen Sphäre, denn 
Neusüdwales reichte nur bis zum 129. Meridian. Um auch ihn allen fremden Ein- 
griffen zu entziehen, wurde Kapitän Fremautle nach dem Swanfluß abgesandt und 
nahm, als er am 2. Mai 1829 hier angekommen war, »von allen Teilen Neuhollands, 
die nicht in das Gebiet von Neusüdwales eingeschlossen sind* feierlich Besitz 1 ). 
Albany am König Georg-Sund und Perth am Swanfluß sollten den Westen sichern, 
wie der schon 1824 geschaffene Posten auf der Melvilleinsel den Nonien. 

Von dieser Zeit an hat keine fremde Nation mehr einen Versuch gemacht, auf 
Australien Fuß zu fassen. Die Geschichte dieses Erdteils bewegt sich im Gegensatz 
zu Nordamerika in friedlichen Bahnen. Auch die Eingeborenen bildeten kein ernst- 
liches Hindernis; sie waren weder an Zalü noch an Tüchtigkeit deu Indianern 
vergleichbar. Nur die Natur mußte besiegt werden. Die Kolonisation schlug wie 
in Nordamerika den Weg nach dem Westen ein, fand aller ungleich härtere Be- 
dingungen vor. Keine ausgedehnten Küstenebenen im Osten, keine großen, schiff- 
Imren Fifisse, keine fruchtbaren Ackerländer jenseit der Gebiigsbarriere, sondern nur 
Weidegründe, und auch solche nur bis ungefähr zum 140. Meridian in besserer 
Beschaffenheit Dann gewinnen die Skmbflächen und Sandwüsten die Oberhand, so 
daß die bewohnbare Kfistenzone des Westens vom Osten völlig getrennt ist und auch 
heute eine Welt für sich bildet. Dazu kommt noch die abgeschiedene Lage; erst 
die Goldfundc haben einen größeren Einwandererstrom hierher gelenkt, und dieser 
kam fast nur aus England. In Australien ist keine neue Nation entstanden wie in 
den Vereinigten Staaten. 

2. Die Geschichte der östlichen Kolonien und die Westaustraliens müssen aus 
den angeführten Gründen besonders beliandelt werden. Im Osten haben wir am 
Beginn unserer Periode zwei Kolonien: Neusüdwales und Van Diemens-Land, das 
1825 selbständig wurde; beide wurden auch als Verbrechcrkolonien benutzt. In 
Neusüdwales bahnte der Gouverneur Sir Richard Bourke (1831 — 37) durch 
freisinnige Einrichtungen und Förderung der freien Einwanderung eine raschere Ent- 
wicklung au. Die Niederlassungen erstreckten sich über ein Gebiet von ungefähr 
95000 qkm (so groß wie Bayern und Württemberg), von 32 — 36° B. und von 
der Küste bis zum 149. Meridian, also schon etwas in das Binnenland hinein. Das 
Bedürfnis nach neuen Weidegründen trieb zu lebhafter geographischer Forschung»- 

*) Rusden, Hfotory of Aiiftralin. Bei. I, 8. .'*87. 
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tätigkeit; Entdeckung und Kolonisation gehen hier noch mehr als in Afrika oder 
Amerika Hand in Hand miteinander. An die peripherische Zone der festen Nieder- 
lassungen schließt sich eine innere Zone lialbnomadischen Hirtenlebens und an 
diese eine innerste, noch unerschlossene Zone an, und die Territorialgeschichte 
Australiens besteht darin, daß sich jede Äußere Zone auf Kosten der nächsten innen) 
erweitert. 

Die erste Periode umfaßt die Jahre 1824 — 36 und wird durch die Erforschung 
des Mn rray-Darling-Sy stems charakterisiert Zwei Männer sind hier besonders zu 
nennen: Sturt, der 1829 den Murray bis zur Mündung verfolgte und dadurch den 
Irrtum Oxleys (s. S. 178) berichtigte, und Mitchell, der Erforscher des Darling 
(1831--36). Von praktischer Wichtigkeit war auch die Entdeckung der Liverpool- 




ebene (182ö) und der Darling Downs. des Paradieses der Hirten (1827). durch Allen 
Ciinningham. Sturt machte auf die Fruchtbarkeit des lauides zwischen «lern Murray 
und dem St. Vincent-Golf aufmerksam, die durch eine KcgicriuigMcspedition 1831 
liestätigt wurde. Das östliche Hcrgland von Victoria zwischen dem oberen Mumim- 
liidgce und Port Philipp durchzogen 1.824 diu Kolonisten Hume, Ifowoll und Hil- 
ton; im Westen überschritt es 1836 Mitchell bis zur Portlandhni, und er war von 
der herrlichen Natur dieses Iauidcs so entzückt, daß er es Australia Felix nannte 
Diese Entdeckung brachte die damals schon begonnene Kolonisation Victorias in 

*) Unter Kolonisierung ist hier die gesamte wirtschaftliche Okkupation zu verstehen , mit der 
die politische Organisation nicht ganz gleichen Schritt hielt. Die Karle beruht auf den Darstellungen 
in den verschiedenen Aufgaben von Sliolers II um lat las und gibt nur ein ungefähres Bild der fort- 
schreitenden Besiedlung. Die Exklaven de* grollen unnkkupierten Binnengebiets sind unberücksich- 
tigt geblichen. 
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Fluß. Bis 1830 wurden (He Küsten Victoria» nur von Robben- und Walfischf&ngem 
besucht, in dem genannten Jalire begannen aber Kolonisten aus Van Diemens-Land 
einzuwandern. Die Familie Henty ließ sich 1834 an der Portlandbai nieder, und 
1835 legte Batman den Grund zu Melbourne am Port Phillip. 1837 wurde diese 
Kolonie amtlich anerkannt und mit Neusüdwales vereinigt. 

Die Gründung der Kolonie Südaustralien im Jahre 1830 hängt mit der 
wirtschaftlichen Depression zusammen, die Ende der 20er Jahre England ergriffen 
hatte. E. G. Wakefield empfahl in seinem berühmten »Letter from Sydney« (London, 
1829) als sicherstes Heilmittel die systematische freie Auswanderung, die Verpflanzung 
eines Ausschnitts aus der englischen Gesellschaft mit allen ihren sozialen Unterschieden 
auf fremden Boden. Eine zu diesem Zwecke gegründete südauBtralische Kolonisations- 
gesellschaft fand aber erst 1834 dio Genehmigung der Regierung; ihre Schöpfung 
ist Adelaide an der gebirgigen Ostküste des St Vincent-Golfs. Beide Kolonien, Süd- 
anstralien wie Victoria, blieben vom Anfang an von dem Übel der Deportation ver- 
schont, und dies hat nicht wenig zu ihrem raschen Aufschwung lieigetragen. Auch 
in Neusüdwales entstand um jene Zeit eine lebhafte Bewegung gegen die Deportation 
und führte auch 1840 wirklich zum Ziele. Zwar versuchte die britische Regierung 
1849 wieder Verbrecher nach Neusüdwales zu senden, stieß aber bei den Kolonisten 
auf so heftigen Widerstand, daß sie ihr Vorhaben bald aufgelien mußte. 1853 wurde 
die Deportation auch auf Tasmanien abgeschafft, dafür aber in Westaustralien ein- 
geführt, wo sie bis 1868 dauerte, sich aber in bescheideneren Grenzen hielt 1 ). 

Den größten Gewinn aus der Aufhebung der Deportation zog das nördliche Neu- 
südwales, das heutige Queensland. Während um 1830 die Nordgrenze des organi- 
sierten Landes, d. h. der dauernden Niederlassungen, in 32° B. lag, schob sie sich 
bis 1849 bis 26J° B. vor. Die Binnengrenze ging von da bis zum 31. Parallel der 
Wasserscheide entlang und überschritt diese erst in der Liverpoolebene. Weiter 
im Süden ist 1849 keine wesentliche Änderung bemerkbar, erst am obem Murrum- 
hidgee greift die Westgrenze weiter landeinwärts. Die Gegend um die Australalpen 
war noch menschenleer, aber an der Küste geht die bewohnte Zone von Neusüdwales 
ohne Unterbrechung in die Victorias über. Victoria, das beste l>and des gemäßigten 
Australien, war ülierraschend schnell aufgeblflht. Innerhalb zwölf Jahren war cs schon 
bis an die Wasserscheide besiedelt, ja zwischen 143 und 146° O. auch schon am 
Nordabhang des Gebirges. 1841 war ihm Neusfidwales an Volkszahl noch um das 
Fünffache überlegen, 1851, in dem Jahre, in dem Victoria selbständige Kolonie 
wurde, aber nur noch um das Doppelte 2 ). Südaustralien war 1849 zwischen dem 
Murray und dem St. Vincent -Golf noch isoliert, reichte aber in der Flinderskette 
schon bis 33$“ N. Die westlichen Gegenden und den Norden bis zum Evresee hatte 

\! Kusden | H i'lorv nt Australiu. Bd. II, S. tfJ5) gibt folgende allerdings nicht ganz kichere 
i (ulen Über die Sträflingseinfahr: 

Männer Weiber Zusammen 
Xeusüdtrale* 1788— 1839 51082 S70I1 50788 

Tasmanien 1803—53 50042 11013 07655 

Westaustralien 1853 — 08 9718 — 9718 

*) Wir geben umstehend eine Zusammenstellung der Bevölkerung naeh den Werken von 
(’oghlan, ltu'den, dem Vietorian llandliook und den Zensusbcrichten (ohne Eingeborene): 
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Eyre auf seinen Forschungsreisen als unwirtlich erkannt Im östlichen Binnenland 
hatten Mitchell, Start und Kennedy ihre Entdeckungen auf das Flußgebiet des 
Cooper Creek ausgedehnt, und unser Landsmann Leichhardt hatte 1844/45 zum 
erstenmal den größten Teil des nördlichen Festlandes erschlossen. 

Nirgends traten die Kinderkrankheiten der australischen Kolonisation bösartiger 
auf als in Van Diemens-Land oder Tasmanien, wie die Insel seit 1855 heißt 
Dos feindliche Verhältnis tu den Eingebornen artete hier in einen Kampf auf Leben 
und Tod ans. Seit Leutnant Moore 1804 einige Tasmanier aus Mißverständnis oder 
Roheit getötet hatte, ruhte dieser Kampf nicht, bis er 1835 mit der Gefangennahme 
von ein paar hundert Cbriggehliebenen und ihrer Versetzung nach der Flindersinsel 
endete. Hier ging die Rasse ihrem völligen Untergang entgegen; als sie 1847 nach 
der Oysterbai übergeführt wurde, zählte sie nur noch 44 Köpfe; der letzte Tasmanier 
st 18G9, die letzte Tasmaniorin 187G gestorben. Ein ebenso gefährlicher Feind 
ruhiger Entwicklung waren die Buschläufer, entlaufene Sträflinge und allerhand 
Gesindel, die von der Wildnis aus die Gesellschaft fortwährend hedrohten, und erst 
der eisernen Strenge des Gouverneurs Arthur (1825 — 36) gelang es, auch dieses 
Üliel auszurotten. Endlich waren hier die Deportierten zahlreicher als in Neusüdwales, 
1831 gab es deren 10391 Männer gegenüber 8392 freien Kolonisten! Es erklärt 
sich daraus zur Genüge, daß Tasmanien im Vergleich zu den anderen Kolonien nur 
sehr mäßige Fortschritte machte, aber auch das Festland wurde erst seit 1848 in 
höherem Maße ein Zielpunkt für die europäische Auswanderung 1 ). Dieser Zufluß 
war um so erwünschter, als in den 40er Jahren viele Kolonisten Australien verließen, 
um im Goldland Californien lohnendere Arbeit zu finden. 
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Das änderte sieh mit einem Schlage, als das östliche Australien seihst ein Gold- 
land wurde. Das Vorkommen dieses Edelmetalls war schon 1841 bekannt, wurde 
aber wenig beachtet, bis 1851 ein Sachverständiger aus Californien systematische 
Nachforschungen in Neusildwalcs und Victoria einleitete, die den glänzendsten Erfolg 
hatten. Nun hörte die Auswanderung auf, und filr die Einwanderung war ein neuer 
Anziehungspunkt gewonnen. Namentlich Victoria schnellte mit einem Male in die 
Höhe und trat filr einige Jahrzehnte an die Spitze der australischen Kolonien *), wenn 
auch die Golderzeugung hier schon 1857 ihren Kulminationspunkt überschritten hatte*). 
Für die Besiedlung war es wichtig, daß die Goldfelder zum Teil im Norden des 
Victoriagebirges liegen. Wenn wir Karten aus dem Anfang der 60er Jahre mit 
solchen aus dem Ende der 40 er Jahre vergleichen, so bemerken wir eine Reihe neuer 
Grafschaften an der Innenseite der Siedlungszone. Der Goldsegen hat ja auch einen 
neuen Aufschwung der Uandwirtschaft, vor allem der Viehzucht, hervorgerufen. Besonders 
auffällig sind ilie Fortschritte in Queensland, das 1850 eine selbständige Kolonie 
wurde. Sowohl von der Moretonbai (Brisbane) wie von Port Curtis (Gladstonc) war 
schon in den 50er Jahren die Hirtenbevölkerung weit in das Innere vorgedrungen. 
1859 begannen dann die geographischen Forschungen Dalrymples, Burkes und 
der ihm nachgesandten Hilfeexpeditionen, die die Kolonisation des Nonlens einleiteten. 
Bowcn unter 20° B., 1861 gegründet, wurde der Ausgangspunkt für die Bevölke- 
rung der Bowen Downs und am Thnmsonfluß, 1864 folgte die Gründung von Card- 
well (18° B.) und von Somerset an der Spitze der Yorkhalbinsol. Von Burketown 
am Carjientariagolf begannen sich die Hirten über die Weidegründe am mittleren und 
oberen Flindersfluß zu verbreiten. Solch raschem Aufschwung folgte 1865 aller- 
dings eine schwere wirtschaftliche Krisis, aber schon zwei Jahre darauf wurde im 
Distrikt der Widebai Gold gefunden, und daran reihten sich Anfang der 70er Jahre 
noch wichtigere Entdeckungen, wie des Palmer-Goldfelds im Nonien und der Gold- 
lager des Mt. Morgan südwestlieh von Rockhampton. 

Im goldarmen Südaustralien waren die Fortschritte mäßiger. Es ist wohl 
ein allmähliches Vordringen nach der nördlichen Flinderskette Itcmcrkbar, aber weiter 
hinaus setzt die Wüstennatur des Seendistrikts eine Schranke. Die Forschungen in 
diesen Gegenden zeitigten jedoch auch ein praktisches Ergebnis. Die Durchquerung 
Australiens durch Stuart (1860 — 62) führte endlich zu einer dauernden Kolonisation 
Nordaustraliens. Bisher waren diese tropischen Gestade nur vorübergehend von 
Westaustralien aus besucht worden, so 1837 die Brunswickbai, 1838 der Kingsund 
und 1856 der Victoriafluß. Die Regierung unterhielt einige Posten und Seliiifahrts- 

*) Vgl. die HeviSlkoniugstabelle auf S. 238. 

*) Werl der (toldprodukllon iu Tausenden Pfd. Sterl. (Hoch T. A. Coghlan, A Stali-tieal 
Account of Audralia and New Zcalond, 1002/03, S. 201). 
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Stationen, in den 20er Jahren auf der Melvilleinsel und an der Rafflesbai, später in 
Port Essington (1831 — 50), aber den ersten Ansiodlungsversuch machte sie erst 1864. 
Sie wählte die Adambai, verlegte die Niederlassung aber 1869 nach Port Darwin und 
verband sie 1872 durch den Übcrlandtelegraphen mit Slidaustralien. 

Tasmanien blieb lange Zeit stationär. Auch hier haben erst Mineralfunde eine 
Wendung herbeigefilhrt. besonders die Entdeckung des an Zinnerzen reichen Mt. Bischoff 
im Jahre 1871, die die Bevölkerung etwas nach der bisher völlig unbeachtet gebliebenen 
Westkälfte ablcnkte. S|>äter wurde auch Oold gefunden. 

3 . Noch viel lebhafter als in der Osthälfte Australiens war die Forschertätigkeit in 
Wostaustralien. Es verging kein Jahr, daß nicht größere oder kleinere Expeditionen 
von Perth ausgingen. Schon ein Jahr nach ihrer Gründung war diese Stadt mit der 
zweiten Niederlassung, Albany am König Georg-Sund, durch eine Clrorlandroute ver- 
bunden. Die Untersuchungen umfaßten den Osten wie den Norden. In der ganzen 
Periode bis in die zweite Hälfte der 80er Jahre war Westaustralien lediglich auf die 
Landwirtschaft angewiesen, auch die Perlenfischorei an der Kflstc war nur von unter- 
geordneter Bedeutung. Aus klimatischen Gründen bleibt aber die Landwirtschaft auf 
die peripherischen Gebiete beschränkt. Soweit die Südwestecke von reichlicheren sub- 
tropischen Regen getränkt wird, wurde sie schon in den 30er Jahren besiedelt, denn eine 
Karte von 1841 zeigt südlich von 29 B. und östlich bis zur Doubtful Island-Bai be- 
reits eine detaillierte Einteilung des Landes in Grafschaften. Nach Norden nehmen die 
Niederschläge an der Westküste rasch ab; zwischen dem Murchison- und dem Ashburton- 
flull liegt ein wüster Küstenstrich, und dann beginnen, nach Norden sich immer mehr 
steigernd, die tropischen Regen. Zuerst dehnte sich die Kolonie soweit aus, als die 
subtropischen Niederschläge reichen, d. h. filier den Victoriadistrikt, der 1848 durch 
A. Gregory erschlossen wurde, und wo er auch Bleierze fand. Erst 1858 entdeckte 
F. Gregory mit Umgehung der Küstenwüste eine gangbare Route nach Norden durch 
die reichlich benetzten Berglandschafton zwischen den Flüssen Murchison und Gascoyne, 
und 1861 verlängerte er diese Verbindung weiter nach Norden bis in das Gebiet des 
FortescueflusseR. Damit war erst die Möglichkeit geschaffen, auch den Rand der 
tropischen Regenzone, die Nickolbai (Stadt Roeboume), in den Bereich der Kolonisation 
zu ziehen. Sholl eröffnete dann (1866) auch das Weideland zwischen dem obern 
Fortescuc und dem Ashburton. In die Jahre 1873 — 76 fallen endlich die großen 
Wfistenreisen von Warburton, Forrest und Gilcs, die, so sehr sie auch geographisch 
hochbedeutsam sind, indem sie zum erstenmal den Blick in eine noch völlig un- 
liekannte Ijandmasse eröffneten. doch praktisch nur das negative Ergebnis zutage 
förderten , daß eine Verbindung zwischen West- und Ostanstralien auf kaum über- 
windbare natürliche Schwierigkeiten stößt. 

4 . Neuseeland wurde schon von Cook für die englische Krone in Besitz 
genommen und galt politisch als ein Anhängsel von Neusüdwales, aber nur dem 
Namen nach. Die Engländer legten diesem Rechtsanspruch keinen Wert bei, um so 
weniger, als Neuseeland wegen des Kannibalismus der Maori in dem denkbar schlech- 
testen Hufe stand. Am Anfang des 19. Jahrhunderts lebten hier außer australischen 
Walfisch- und Robbenjägern nur vereinzelte Weiße: Abenteurer, entlaufene Sträflinge, 
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Vagabunden aller Art, die auf die Maori einen im hohen Grad entsittlichenden Einfluß 
ausübten. In Kororarcka (jetzt Russell) an der Inselbai bildeten sie seit 1825 ein 
förmliches Gemeinwesen, das einen nicht unbedeutenden Handel (n. a. auch mit 
konservierten Maoriköpfen!) trieb. Die einzigen Kulturträger waren die englischen 
Missionare, die 1814 mit Samuel Marsden nach der Nordinsel gekommen waren. 
Obwohl von den Maori gut aufgenommen, gewannen sie doch nur allmählich Boden. 
In dem Häuptling Hongi Hika glaubten sie ein geeignetes Werkzeug ihrer Pläne 
gefunden zu haben; sie veranlaßten ihn zu einer Reise nach London, wo er von der 
Hofgesellschaft geradezu verhätschelt und mit ehrgeizigen Plänen erfüllt wurde. 1820 
kehrte er mit dem Vorsatz zurück, die Taten seines Abgottes Napoleon in seiner 
Heimat zu wiederholen und sich zum Herrscher von ganz Neuseeland aufzuschwingen. 
Sieben Jahre dauerten die verwüstenden Kämpfe mit den Maoristämmen der Nord- 
insel, und der Kannibalismus feierte Orgien wie nie zuvor. Erst nach Hongis Tod 
(1828) begann die Saat der Missionare zu reifen, aller sie verfolgten nun nicht mehr 
bloß religiöse, sondern auch politische Ziele. Sie wollten Herren auf Neuseeland werden, 
wie einst die Jesuiten in Paraguay, und würden auch wahrscheinlich die Kolonisation 
hintan gehalten haben, wenn ihnen nicht die Franzosen in den Weg getreten wären. 
Bisher hatten sich nur französische Walfisehfänger auf der Sfidinsel aufgehalten, wo 
Akaroa (Bankshalbinsel) ihre Hauptstation war; 1831 erschien aller auch in der Inselbai 
ein französisches Kriegsschiff, dem man die Absicht zuschrieb, die Nordinsel in Besitz 
zu nehmen. Auf Veranlassung der Missionare richteten nun 13 Häuptlinge die Bitte 
an England, sie unter seinen Schutz zu stellen, und in der Tat wurde 1833 ein 
britischer Resident nach der Inselhai geschickt, doch war er völlig machtlos. Eine 
neue Gefahr drohte, als 1835 ein französischer Abenteurer, Baron de Thierry, 
den Plan faßte, sich durch große Landankäufe auf der Nordinsel ein selbständiges 
Reich zu gründen. Die Missionare durchkreuzten diese Absichten durch die Un- 
abhängigkeitserklärung von 25 Häuptlingen (»United Tribes of New Zealand«) unter 
englischem Protektorat, der der britische Resident seine Zustimmung gab. Der Traum 
der Missionare schien damit erfüllt, a!>er ihre Herrlichkeit dauerte nur kurze Zeit. 
In England begann man Neuseeland als ein Ziel für Auswanderer ins Auge zu 
fassen. Wakefield, den wir schon in der Geschichte Australiens kennen gelernt 
haben, gründete 183G eine neuseeländische Kolonisationsgesellsehaft , die aber nicht 
die staatliche Zustimmung fand. Nicht bloß die Geistlichkeit war dagegen, sondern 
auch die Regierung; der Herzog von Wellington erklärte offen, England habe schon 
genug Kolonien. Aber Wakefield ließ sich dadurch nicht abschrecken; 1839 entstand 
eine neue Kolonisationsgesellsehaft unter etwas verändertem Namen, und als auch 
diese auf Schwierigkeiten stieß, beschloß sie, auf eigene Faust vorzugeheu. 1840 
legte sie am Port Nicholson den Grund zur Wellington-Niederlassung. 

Unterdessen hatten die Missionare selbst iliren Widerstand gegen diese Bestrebungen 
aufgegeben. Die Absichten der Franzosen wurden immer offenkundiger. 1838 war 
de Thierry am Hokianga (Anekland-Halbinsel) erschienen und gleichzeitig ein französischer 
Bischof angekommen, der die katholische Mission einrichten sollte. Das jagte den 
protestantischen Predigern am meisten Schrecken ein. Auch verbreitete sich die 
Nachricht, daß ein französisches Kriegsschiff auf dem Wege sei, um Akaroa in Besitz 
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*u nehmen. Es hing damals an einem Haar, ob Neuseeland französisch oder englisch 
würde, und nur die Unentschlossenheit der Pariser Regierung bahnte der englischen 
Besitzergreifung den Weg. Diese erfolgte durch den Wnitangivertrng vom 6. Februar 
1 840 '), in dem 40 Häuptlinge ihre Sonveränitätsrechte auf die britische Krone über- 
tnigen. 1841 wurde Neuseeland eine selbständige Kolonie, und in demselben Jahn- 
wurden ihr auch die Chathaminscln einverleibt. Um diese hatte sich ein Streit 
erhoben, der fflr uns ein besonderes Interesse hat. Die Wakofieldsche Oesellsehaft 
wollte diese Inseln erwerben und dann an eine deutsche Kolonisationsgesellscliaft mit 
dem Sitz in Hamburg verkaufen, und dieser Plan wäre auch zur Ausführung gelangt, 
wenn nicht die englische Regierung dazwischen getreten wäre. 

1840 bestanden drei britische Niederlassungen auf der Nordinsol: Russell (Kuro- 
rareka), Wellington und Anckland. 1842 wurde die erste Stadt auf der Sädinsel 
gegründet: Nelson. Die südliche Provinz Otago wurde 1848 von Schotten besiedelt, 
die Kolonisierung von Canterbury wurde 1850 in Angriff genommen. Die weiße 
Bevölkerung stieg so rasch 2 ), daß schon 1856 die Repräsentativverfassung eingeführt 
werden konnte; in den folgenden Jahren trat Neuseeland auch in die Reihe der gold- 
prodnzierenden Länder 3 ), was zu seinem Aufschwung erheblich beitrug. Doch ging 
die Entwicklung nicht ganz glatt von statten : sie wurde nicht nur durch innere 
Wirren, sondern auch durch Kämpfe mit den Maori, die man nicht so einfach wie 
die Austral nogor beiseite schieben konnte, unterbrochen, und nur der weisen Regierung 
des Gouverneurs Sir George Grey (1845 — 53 und 1861 68) hat es die Kolonie 

zu danken, daß sie alle diese Fährlielikeiten überwand. 

5. Zn gleicher Zeit wie in Neuseeland stießen auch in der östlichen Südsoc 
die französischen und englischen Interessen hart aufeinander. Auf Tahiti hatte die 
britische Mission so vollständig ilie Oberhand gewonnen , tlaß das protestantische 
Bekenntnis zur Staatsreligion erhoben wurde. Besonders rührig war Pritchard; 
sein Antrag, Tahiti zu annektieren, wurde zwar von der englischen Regierung abgelehnt, 
aber er wurde zum Konsul ernannt und gewann dadurch noch größeren Einfluß. Eine 
Störung dieses Inselfriedens verursachte erst die Ankunft zweier katholischer Missionare 
aus Frankreich (1836); als sie verjagt wurden, erschien 1838 ein französisches Kriegs- 
schiff und zwang die Königin Pomare IV., die Niederlassung von Franzosen zu gestatten. 
Nun begann Pritchard sein Intrigenspiel. Die Königin verbot den Landverkauf an 
Fremde und die Ausübung der katholischen Religion. 1839 kam wieder ein französisches 
Kriegsschiff, die Königin mußte ihr Dekret znrücknehmen und einen französischen 
Konsul znlassen. Kaum hatte sieh das Schiff entfernt, so brach ein Aufstand aus, 
bei dem die Gemahlin des französischen Konsuls ihr Leiten verlor. Frankreich sandte 

') Werllaut in tt. W. Uusdeu. Historv of New Zealaml. 2. Aufl., Mcllimirne 1805. Bd. 1, 
S. 210. 

*) Weiße Bevölkerung nnch Cnghlan: 

1841 5000 '■ 1801 99021 1881 489933 | 1901 77271» 

1851 20707 1871 250393 1891 020058 

*) Wert der Goldpreduktiou in Tausenden Pfd. Stert, naeli Ccgiilan: 

1851(57)— 00 139 1871—80 15815 1891 — 1900 101180 

1801—70 21427 : 1881-90 9045 
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1842 ein dritte» Kriegsschiff, das zunächst den Befehl hatte, als Ersatz für Neu- 
seeland die Marquesasinseln in Besitz zu nehmen 1 ); dann wandte es sich gegen 
Tahiti, als Pritchard gerade abwesend war, und nötigte die Königin zu dem Vertrag 
vom 9. September 1842*), in dem sie die französische Oberherrschaft anerkannte. 
Auch England sandte nun ein Kriegsschiff, und im Vertrauen darauf folgte die Königin 
dem Rate des zurflckgekchrten Pritchard und weigerte sich, die französische Flagge 
zu hissen. Vergebens beschwor Pritchard die englische Regierung, Tahiti unter ihren 
•Schutz zu stellen; als er jedoch von den Franzosen gefangen genommen und ahgeschoben 
wurde, bemächtigte sich des englischen Volkes eine tiefe Erlegung, die durch das 
gleichzeitige kriegerische Vorgehen der Franzosen gegen Marokko (s. S. 201) neue 
Nahrung erhielt Trotzdem vermied England öffentliche Feindseligkeit; es sah ruhig 
zu, als die Franzosen 1846 das die Hauptstadt Pap,- 'te beherrschende Fort Fautahua 
eroberten, worauf die Königin Pomare, die Fruchtlosigkeit weiteren Widerstands ein- 
sehend, am 4. August 1847 einen neuen Vertrag 3 ) Unterzeichnete, durch den »die 
Inseln Tahiti, Moorea und Dejiendenzen' unter das »unmittelbare und ausscliließliche 
Protektorat« Frankreichs gestellt wurden. Das einzige, was England erreichte, war 
die durch seinen Vertrag mit Frankreich vom 10. Juni 1847*) gewährleistete Un- 
abhängigkeit der sog. Inseln unter dem Winde (Huahine, Raiatea, Roralmra u. a.). 
Frankreich hatte fflr Neuseeland Vergeltung geübt. 

Unter den otien genannten Dependenzen von Tahiti sind die Paumotu- (Tua- 
motu-) und Tubtiai- oder Australinscln zu verstehen, jedoch mit einiger Ein- 
schränkung. Die auch zur Pauniotugruppc gerechneten Mangarewa- oder Gambier- 
inseln wurden zwar am 16. Februar 1844 von den Franzosen besetzt, sind aber 
dann unter dem Einfluß eines französischen Franziskanermissionara jahrzehntelang 
unabhängig geblieben, bis 1871 das französische Protektorat wieder Ws tätigt wurde. 
Von den französischen Australinseln blieben Rurutu und Rimitaia ausgeschlossen. 

6. Auch in der westlichen Sfldsec ließen sich die Franzosen durch ihren Miß- 
erfolg in Neuseeland nicht entmutigen. So wurde am 4.Novemher 1842 ein Freundschafts- 
vertrag*) mit dem König der Wallisinseln geschlossen. Auf Xeuealedonien hißten 

1843 französische Missionare die Flagge ihres Heimatlandes, wurden aber von den 
wilden Eingeborenen gebötet. Ein gleiches Schicksal hatte eine kleine Expedition, die 
1850 von einen französischen Vermessungsschiff nach der Insel geschickt wurde; 
diesmal beschloß man aber, die Tat zu rächen und die Insel zu annektieren. Ein 
besonderer Grund hierfür war auch der, daß sich die Marquesas zur Strafkolonie nicht 
geeignet erwiesen hatten; an ihre Stelle sollte nun Neucaledonien treten. Um nicht 
wieder wie auf Neuseeland überrascht zu werden, betrieb man die Sache eilig und 
geheim: am 24. September 1853 verkündete der Admiral Febvricr-Despointes in 
llalad die französische Herrschaft über Neucaledonien und Dependenzen 3 ), d. h. die 

] ) Martens, Nouveau Kceneil ern.'-ntl , Bd. III. S. 134 ff. (Deklarationen vom I. Mai bi- 
1. Juni.) 

*) Ebenda 8. 566. 

*) Wortlaut iu iMibois u. Terrier, a. a. O. 8. 247. 

4 ) Marten», Nouveau Reoucil g«‘iitral, IW. XVI. 1. Teil. S. 1. 

8 ) Wortlaut in Duboi» u. Terrier, n. n. O. 8. 240. 

*) Wortlaut ebeuda S. 366. 

16 * 
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Pinieninsel, wo wenige Tage darauf eine gleiche Erklärung verlesen wurde, und dii- 
Loyaltyinseln, die aber erat 1864 in Besitz genommen wurden. 

7. Die Engländer sind ihrer Abneigung gegen weitere Erwerbungen in Polynesien 
lange Zeit treu geblieben. Die Besetzung der kleinen Atolle Maiden (1864), Starbuck 
(1866) 1 ) und Caroline (10° S., 150° W., 1H68) S ) erfolgte lediglich zur Ausbeutung 
der Guanolager. Wichtig war dagegen die Annexion der Fidjiinseln. Wir wissen 
(S. 179), daß sich hier schon sehr früh Weiße niedergelassen hatten; 1835 waren 
englische Missionare ins Land gekommen und hatten bald großen Anhang gefunden. 
Die Handelsbeziehungen mit Australien wuchsen, und schon 1859 wollte sich der 
mächtigste Häuptling, Cakobau, unter britischen Schutz stellen, war ater abschlägig 
teschieden worden. Größere Bedeutung erlangten die Inseln anfangs der 60 er Jahre, 
als während des nordamerikanischen Bürgerkriegs die Nachfrage nach neuen Haumwollen- 
produktionsländern stieg und einen starken Zufluß australischer Kolonisten nach den 
Fidji zur Folge hatte. Auch für den Weltverkehr wurden die Inseln wichtig, denn 
bald nach der Eröffnung der nordamerikanischen Pazifikbahn (1869) trat eine Post- 
dampferlinie zwischen S. Francisco und Sydney ins Leben, die Leruka auf der Insel 
Ovalau zur Zwischenstation wählte. Es war selbstverständlich, daß in den weißen 
Ansiedlern der Wunsch nach europäischen Zuständen immer lebhafter wurde, und 
als der Versuch, mit Hilfe Cakobaus eine verfassungsmäßige Regierung einzurichten, 
gescheitert war, mußte sich England endlich dazu lHXpiemen, dem Wunsche der 
australischen Kolonien nachzugeten und die Herstellung der Ordnung seliist in die 
Hand zu nehmen. Nach längeren Verhandlungen willigten die Häuptlinge am 10. Ok- 
tober 1874 ein, alle ihre Rechte auf die britische Krone zu Überträgen. 



Amerika. 

1. Wir wenden uns zum Schlüsse dem nordamerikanischeu Rande der pazifischen 
Welt zu. Am Beginn unserer Periode zerfällt er politisch in folgende Teile: Russisch- 
Alaska, das Gebiet der englischen Hudsonbai-Gesellschaft, das streitige Oregongebiet 
zwischen 49 und 42° B. und das mexicanischo Oalifornien. 

In Alaska wandte man die grüßte Aufmerksamkeit dem nördlichen Festland zu. 
Während Tebcnkow und Rosenberg die nördliche Küste entnahmen, drangen zwei 
Expeditionen vom Westen in das Innere ein: Glasnnow am Yukon und Malakow 
von Nuschagak über den Kuskokwim ebenfalls zum Yukon, wo in Nulato eine Station 
errichtet wurde (1836 ff.). Noch ausgedehnter waren die Reisen Sagoski ns 1842 — 44: 
weiter als bis Nulato scheint ater der russische Einfluß nirgends landeinwärts gereicht 
zu haben. Zu größeren Unternehmungen fehlten die Mittel ; schon seit den 30er Jahren 
begannen die Ausgaben der Gesellschaft ihre stationär bleibenden oder sogar zurück- 
gchenden Einnahmen zu iiterateigen. 

Die IIudsonbai-Kompagnie hatte sich innerhalb des pazifischen Ilocldandes 
bisher nur auf die mich Süden gehenden Flüsse beschränkt, nun begann sie aber. 

’) Behm, Gengr. Jahrbuch, Bit. II, 8. 50. 

*1 Bevölkerung 4er Erde I, 8. 42. 
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stetig nach Norden vorrückend, auch die nach Westen laufenden Flüsse in den Kreis 
ihrer Forschungen und Handelsunternehmungen zu ziehen (s. Fig. 23, S. 167). Vom 
Peacefluß kam sie zum SkeenaflilB, an dem sie 1826 das Fort Connelly und 183. r > 
Port Essington grfindeto; 1831 wurde Fort Simpson am Ende des Nassflusses erbaut, 
und in der Mitte der 30 er Jahre entstanden bereits Niederlassungen am Stikine, 
dessen Mflndung in russisches Gebiet fällt. Die Russen versuchten hier jede Ver- 
bindung mit dem Meere gewaltsam zu verhindern, bis sie sich endlich 1840 her- 
beiließen, ihre ganze Festland kilste vom Lynnkanal bis zur Südgrenze, jedoch mit 
Ausschluß der Inseln, auf zehn Jahre an die Hudsonbai-Gesellschaft zu verpachten. 
Vom Nordarm des Liard ausgehend entdeckte Campbell 1840 den Pcllyfluß, d. h. 
den Oberlauf des Yukon, und 1847 wurde an diesem das gleichnamige Fort erbaut 
das bereits innerhalb der vertragsmäßigen Grenze der russisch-amerikanischen Gesellschaft 
liegt Das ist ein deutlicher Beweis, daß die letztere in der Osthälfte Alaskas völlig 
machtlos war. 

Am Anfang der 40er Jahre war die Erschließung der pazifischen Zone Nord- 
amerikas, wenn auch nur in ihren Grundzügen, vollendet und damit eine Bewegung 
zum Ziele gelangt, deren Anfänge, wie wir wissen, bis in die Zeiten der französischen 
Herrschaft zurückreichen. Auch nach anderen Seiten bemühte sich die Hudsonbai- 
Kompagnie die Grenzen ihres Handelsgebiets auszudehnen, und gleichzeitig vollzog 
sich in ihrem ganzen Wirtschaftssystem eine bedeutsame Umwandlung. Eine baldige 
Erschöpfung des Pelzhandels war vorauszusehen, und es galt, rechtzeitig für Ersatz 
zu sorgen. Man hatte erkannt, daß sich die südlichen Gegenden für Ackerbau und 
Viehzucht vorzüglich eignen, und daß der Reichtum dos Landes vor allem in seinen 
Wäldern liege. Der pazifische Handel bekam einen ganz anderen Charakter; nach 
den russischen Niederlassungen wurden Fleisch, Butter, Getreide und Mehl, nach 
Hawaii Holz und Fische, nach England Häute und Wolle ausgeführt. Eine gesunde 
Entwicklung des Landes war angebahnt, aber sie kam nicht der Allgemeinheit zugute, 
sondern nur einer kleinen Gesellschaft. Das mußte ihr viele Gegner erwecken. 

2. Die erste Niederlage erlitt die Hudsonbai-Koinpagnie in der Oregnnfrage. 

Wir haben auf S. 182 bemerkt daß die Grenze zwischen den Vereinigten Staaten 
und den englischen Besitzungen noch an zwei Stellen der Regelung harrte. Von der 
Quelle des Ste. Croix-Flusses bis zum St Lorenz-Strom wurde die Grenze durch den 
Vertrag vom 9. August 1842') in der noch heute gültigen Weise festgelegt Größere 
Schwierigkeiten machte dio Oregonfrage. Tatsächlich war die Hudsonbai-Gesellschaft 
dio Herrin des Landes. Ihr wichtigster Stützpunkt war da» Fort Vancouver am 
Columbia (1825); 1832 gründete sie sogar am Umpqna einen Handelsposten, während 
die Amerikaner ihr Fort Hall am Snake River an die Engländer verkauften. 1845 
erklärte Lord Russell im Parlament, daß von den 20000 Weißen im Oregongebiet 
kaum 100 Amerikaner seien 2 ). Unter diesen Umständen war die englische Forderung, 
daß die Grenze längs des 49. Parallel» bis zum Columbia verlaufen um! dann durch 

') Martens, Nouveau Kceueil g&tu'rnl, Bd. III, S. 456. 

*) H. H. Bancroft, a. a. O. Bd. XXIII, 8. 307. 
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diesen Fluß gebildet werden sollte, nicht unberechtigt Überdies sollte, da die Küste 
zwischen der Columbiamündnng und dem 42. Parallel hafenarm ist, Port Discovery 
an der Fließstraße den Amerikanern eingeräumt werden. Ein solcher Hafen ohne 
Verbindung mit dem Hinterland konnte aber den Vereinigten Staaten nichts nützen. 
Sie begründeten ihre Ansprüche mit der Priorität der Entdeckung 1 ), und wie fest 
sie daran hielten, ersieht man daraus, daß sie 1845 eine schiedsrichterliche Ent- 
scheidung zurückwiesen. Da gab England trotz des Protestes der Hudsonbai-Gesellschaft 
nach; Art. 1 dos Oregon vertrag» vom 15. Januar 184G 2 ) bestimmt als Grenze den 
49. Parallel »bis zur Mitte des Kanals, der die Insel Vaneouvcr vom Festland trennt 
und dann die Mittellinie dieses Kanals und der Fucastraße bis zum Pazifischen Ozean«. 
Sjätcr entstand noch ein Streit darüber, ob die Grenze durch den Kosariokanal, wie 
England, oder durch den Harokanal, wie die Vereinigten Staaten wollten, gehen solle; 
die Losung dieser untergeordneten Frage ül>erlicß man dem schiedsrichterlichen Urteil 
des Deutschen Kaisers, der am 21. Oktober 1872 zugunsten der Vereinigten Staaten 
entschied *). 

3. Die Vereinigten Staaten hatten nun auf dem westlichen Hochland und am 
pazifischen Gestade festen Fuß gefaßt; erst durch die Regelung der Oregonfrage wurde 
der Grenz vertrag mit Spanien von 1819 (S. 182) seinem ganzen Umfang nach durch- 
geführt. Aber dieses Ereignis bildete nur die Einleitung zu einer weit wichtigeren 
Erwerbung; die Vereinigten Staaten sind eben von Anfang an wie England und 
Rußland eine ausgesprochene Ex pansiv macht, und diese Tatsache wird nur dadurch 
etwas verschleiert, daß cs den Amerikanern wiederholt geglückt ist, auf friedlichem 
Wege ihr Gebiet zu erweitern. 

Das Verhältnis der Vereinigten Staaten zu der Nachbarrepublik Mexico war nie- 
mals ganz ungetrübt. Erat 1828 wurden die 1819 mit Spanien vereinbarten Grenzen 
bestätigt 4 ), erst 1832 wurden die Ratifikationen ausgetauscht, und erst 1835 kam 
man überein, die Grenzen wirklich abstecken zu lassen 5 ). Wenige Monate darauf 
trat aber ein Ereignis ein, das alle Abmachungen ül>er den Haufen warf. Im Grenz- 
land Texas, das geographisch mehr zu den Vereinigten Staaten als zu Mexico gehört, 
hatte seit dem Abfall von Spanien eine starke Einwanderung aus der Union statt- 
gofunden, und diese Ansiedler bereiteten nun die Angliederung ihrer neuen Heimat 
an ihr altes Vaterland vor. Am 3. November 1835 erklärte sich Texas als unabhängige 
Republik 6 ) und verteidigte seine Selbständigkeit siegreich gegen die mcxicanischen 
Truppen. Die Anerkennung von seiten der Vereinigten Staaten ließ nicht lange auf 
sich warten, und «sofort Vgann in Texas die Agitation für den Anschluß an den 
mächtigen Nachbarstaat. 



b Dir Denkschriften beider Machte von 1844 und 1845 ». Marten», Nouveau Kccucil g&nfral. 
Kd. VI. S. 1 00 ff. : Bd. VIII. 8. 31 ff. 

*) Ebenda IM. IX, 8. 27. 

*) Klicndu Bd. XX, 8. 7 7 r» ; die (irenzbe*chreibung nach dem Washingtoner Protokoll vom 
10. Marz 1873 ebenda 8. 776. 

h Martcu», Nouveau Kccucil, IM. XII, 264. 
b Ebenda 8. 7. r »0. 

Ebenda Bd. XIII. S. 420. 
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Die Rolle, die die Vereinigten Staaten in dieser Angelegenheit spielten, wurde 
durch ihre inneren Verhältnisse bestimmt Der Gegensatz zwischen dem Norden und 
dem Süden, zwischen den Staaten der freien Arlieit und den Sklavenstaaten, bildete 
sich immer schärfer ans, seit keine gemeinsamen Feinde (Engländer und Indianer) 
mehr zu bekämpfen waren. Östlich vom Mississippi war der Ohio die verfassungs- 
mäßige Nordgrenze der Sklavenstaaten; westlich vom Mississippi setzten diese 1820 
zwar die Zulassung von Missouri als Staat durch, mußten aber dem Verbot der 
Sklaverei nürdlich von 3fi}° 1$. zustimmen. Norden und Süden hielten sieh noch 
1800 nahezu die Wage, seitdem aller blühte der Nonien durch Einwanderung und 
Industrie immer mehr auf *) und gewann dadurch ein entschiedenes Übergewicht 
im Abgeordnetenhaus. Dagegen war für die Zusammensetzung des Senats, in den 
jeder Staat ohne Rücksicht auf seine Volks zahl zwei Vertreter sendet, nur die Zahl 
der Staaten jeder Hauptgmppe maßgebend, und daraus erklärt sieh das Bestreben des 
Südens, durch die Zulassung neuer Sklavenstaaten seinen politischen Einfluß zu be- 
festigen. Auch in der Texasangelegenheit war es der Süden, der zur Einverleibung 
drängte. Am 12. April 1844 wurde Texas in die Union aufgenommen 2 ) und erhielt am 
1. März 184!) die Rechte eines Staates 3 ). Mexico erhob sofort dagegen Widerspruch, 
da es Texas noch immer als einen Teil seines Staatsgebiets betrachtete, und brach die 
diplomatischen Beziehungen ab. Die Vereinigten Staaten dagegen besetzten militärisch 
das linke Ufer des Rio grantle tlel Norte, und als es da mit den Mexicanern zu einem 
Scharmützel kam, erklärte Amerika 1840 den Krieg. Mexico zog, wie vorauszusehen 
war, den kürzeren. Als 1847 seine Hauptstadt in die Hände des Feindes fiel, mußte 
es sich liesiegt erklären. Der Frieden von Ouadeltipe-Hidalgo (2. Februar 1848)*) 
kostete ihm ganz Neumexico und Obercalifornien, wofür es als Entschädigung 
15 Mill. Dollar erhielt. Als Südgrenze der Vereinigten Staaten war der Gilafluß 
angenommen worden, im sog. Gadsden vertrag 5 ) (7-10. Dezember 1853) wurde sie aber 
gegen weitere Zahlung von 10 Mill. Dollar etwas nach Süden verschoben. Dieser 
Vertrag bildet den Abschluß in der Entwicklung der Vereinigten Staaten, soweit sie 
ein zusammenhängendes Staatsgebilde tlarstellen 6 ). 



') Zalil und Bevölkerung der Staaten ohne die Territorien in den Zcnsu*jalircn : 

Übererwieht «1er 



Skia von. Staaten 



Freien Staaten 





Zahl 


Bevi'ilkeranf 


Zahl 


Bevölkerung 


Zahl Bevölkerung 


1790 


7 


1 908 040 


6 


1851806 


1 116234 


1800 


8 


2635576 


8 


2598958 


— 30618 


1810 


9 


3 747 435 


8 


3319106 


1 428329 


1820 


12 


5143739 


11 


4371920 


1 771819 


1830 


12 


6980760 


12 


5743351 


— 1237409 


1840 


13 


9054 865 


13 


7236241 


— 2418624 


1850 


16 


13434022 


15 


7 612969 


1 5821953 


1860 


18 


18800547 


15 


12240293 


3 6560254 



*) Martens, Nouveau Kceueil general. 1kl. VI, 8. 378. 

*) Ebenda Bd.VIlI, S. 117. 

«) Ebenda Bd. XIV, 8. 7. 

*) So genannt uaeh dein amerikaniwehen Bevollmächtigten (Gannett, Boundaries of the IJ. 8.. 
s. 25). 

**) Wachstum der Vereinigten Staaten nach Gannett (Twelfth Ccnsus of the U. 8. Bd. I. 
8. XXXII), jedoch tnit der Berichtigung nach Binger Hermann (The Izouisiana Purchase, 8. 36) 
und mit Ergänzung der Außenlandirr (*. umstehend): 
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Was die Vereinigten Staaten im Frieden von Gnadelnpe-Hidalgo erhielten, war 
zunächst nur ein Wechsel auf die Zukunft, ein wüstes Land mit ein |«ar Streifen 
spanischer Ansiedlungen in Neumexico und am californisohen Küstenrand. Im großen 
Tale Californiens, das sonst nur von Trappern durchstreift wurde, hatte 1839 Sutter 
aus Kandern in Baden an Stelle des heutigen Sacramcnto die erste Niederlassung, 
Nueva Helvecia, gegründet; ihm auch hatten 1841 die Russen ihr Fort Roß verkauft 
Mitten in der Wüste hatte die Sekte der Mormonen 1847 den Grund zu ihrem blühenden 
Gemeinwesen am Großen Salzsee gelegt Das waren die ersten bescheidenen Anfänge 
zivilisierten Lebens in diesem weiten Gebiet Es war ein seltener Glflcksfall für 
die neuen Herren, daß in demselben Jahre, in dem sie Califomien erwarben, das 
erste Gold hier gefunden wurde. So groß war der Ein wandere rstrom, der sieh nach 
dem ueiten Dorado eigoß, daß Californien 1850 schon 92600 Bewohner zälilte, und 
im Laufe der nächsten Jahre reihte sieh im Bereich des Westens eine Entdeckung 
von Edelmetall-Lagern an die andere. 

4 . Die Goldfunde hatten Californien mit einem Mal in den Mittelpunkt des 
Interesses gerückt. Aber es war schwer zu erreichen, der Landweg war unbequem 
und zeitraubend, und kaum minder der Seeweg um das Kap Hoorn. Da tauchten 
die Projekte einer Kanalvcrbindung quer durch das zentralamerikanische Mittelglied, 
ilie schon von den Spaniern im 16. Jahrhundert studiert worden waren, wieder auf, 
vor allem das Projekt des Nicaraguakanals, das anscheinend die günstigsten Aus- 
sichten bot, weil die Natur hier schon durch große natürliche Wasserstraßen vor- 
gearbeitet hat. 

Die politischen Verhältnisse an dieser Linie waren sehr verworren '). Das Nord- 
ufer des San Juanflusses war in den Händen Nicaraguas, das Sfldnfer war zwischen 
Nicaragua und Costarica streitig. Die Republik Nengranada betrachtete ganz Zentral- 
amerika bis zum Kap Oracias ä Dios als ihr rechtmäßiges Eigentum, und endlich 
tieanspmchte der König der Mosquitos auf Grund eines Vertrags mit verschiedenen 
Häuptlingen im Jahre 1815 die ganze atlantische Küste vom Kap Honduras bis zur 
Insel Escudo de Verngua, also von 8 1 j bis 86“ W. L. Tatsächlich war aber hier 
England die gebietende Macht. Es hatte seinen Besitz in Honduras über seine 
vertragsmäßige Grenze, den Sibnn, bis zum Sarstoonfluß ausgedehnt (s. Fig. 22, 8. 146). 
1835 hotte der Gouverneur von Britisch-Honduras Roatan, die größte der Baiinseln, 



Ursprüngliche» Staatsgebiet . 2 144 000 qkm 

1803 J^miaianakauf . 2287100 „ 

1810 Florida 153500 „ 

1845 — 48 Texas, Oregon, mexiciuiiM he Gebiete 3135 800 „ 

1853 (i.itl-denkauf 115600 

Vereinigte Staaten im engeren Sinne 7 830000 qkm 

Aullenlamler: 1807 Alaska 1552500 „ 

Isis Hawaii . . , 167 00 „ 

Vereinigte Sumtes 9405200 qkm 

Kolonien: 1808 Portoriet», Philippinen, Guam 300300 ,, 

Gesamtsumme .0711 500 qkin 



') Alle auf die N icaraguaf rage bezüglichen Aktenstücke findet man in Martcnii, Nouveau 
Itecueil g£n£nü, Bd. XV’, S. 158 ff. 
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die den besten Hafen im Golf von Honduras besitzt, genommen, dann zwar wieder 
Honduras zurückgegeben, aber 1841 zum zweitenmal besetzt. Um dieselbe Zeit 
hatte England auch wieder Beziehungen zu den Mosquitos angeknflpft und Ohte tlber 
diese, wie schon einmal im 18. Jahrhundert (s. S. 85), eine Art Protektorat ans. 

Mit englischer Unterstützung nahmen die Mosquitos 1848 die Stadt San Juan 
de Nicaragua, den atlantischen Endpunkt des projektierten Kanals. Als die Bemühungen 
Nicaraguas, wieder in den Besitz dieser Stadt zu gelangen, fehlschlugen, warf es sich 
der Washingtoner Regierung in die Arme und schloß mit dem amerikanischen Gesandten 
einen Vertrag, in dem es das Recht, den Kana) zu bauen, einer amerikanischen Ge- 
sellschaft übertrug und den Vereinigten Staaten gestattete, Befestigungen am Kanal 
zu errichten. Dieser Vertrag wurde zwar ebensowenig wie ein späterer ratifiziert, 
aber die Union hatte sich nun 
einmal in diese Angelegenheit ein- 
gemischt und war entschlossen, 
den Engländern keinen Einfluß 
auf den Kanal einzuräumen. Die 
1-age spitzte sich zu, als die Eng- 
länder die Tigreinsel (Amapala) am 
pazifischen Kanalende, die Hon- 
duras an die Vereinigten Staaten 
abgetreten hatte , vorübergehend 
besetzten, aber keine der beiden 
Mächte war geneigt, sich wegen 
eines Projektes, dessen Ausführung 
noch in weiter Feme stand, in 
einen Krieg zu stürzen. Am 
19. April 1850 schlossen sie den nach den beiderseitigen Unterhändlern genannten 
Ulay ton -Bu lwer-Ver trag •), in dem sie sich verpflichteten, weder eine ausschließ- 
liche Kontrolle über den Schiffahrtskanal auszuüben oder Befestigungen an demselben 
oder in dessen Nähe zu errichten , noch irgend einen Punkt von Zentralamerika 
— Britisch -Honduras ausgenommen — zu besetzen, infolgedessen die Vereinigten 
Staaten auf die Tigreinsel verzichteten. 1852 schlugen beide Mächte den Republiken 
Nicaragua und Costarica eine Grenzregulierung vor, die aber Nicaragua zurückwies. 
Das Mosquitogebiet wurde auf den Teil der Nicaraguaküste lieschränkt, den es noch 
heute einnimmt, und die Stadt San Juan oder Groytown, wie sie jetzt hieß, als un- 
abhängiges Gebiet anerkannt 

Der Frieden schien vßllig gesichert, als die königliche Verfügung vom 17. Juni 
1852*), durch die die Baiinseln (nicht bloß Roatan, das bisher allein als englisch 
galt) als selbständige britiseho Kolonie erklärt wurden, neue Verwicklungen hervorrief. 
Die Amerikaner betrachteten sie als einen Bruch des Vertrags von 1850; sie forderten 
nicht bloß die Verzichtleistung auf die Baiinseln, sondern auch auf das Mosquito- 

*) Murten*, Nouveau Recucil general, Bd. XV, S. 187. 

*) Ebenda S. 204. 
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Protektorat und die Beschränkung von Britisch -Honduras auf die vertragsmäßigen 
Grenzen von 1786. Sie beriefen sieh dabei auf die bekannte Monroe-Doktrin 
(k. S. 1 04), die aber die englische Regierung in ihrer Denkschrift vom 2. Mai 1854') 
mit folgenden bemerkenswerten Worten ablehnte: »Was die Doktrin des Präsidenten 
Monroe im Jahre 1823 in bezug auf die zukünftige Kolonisation des amerikanischen 
Festlandes durch europäische Staaten als ein internationales Axiom betrifft, das das 
Verhalten europäischer Staaten regeln soll, so kann sie nur als ein Ausspruch seiner 
hervorragenden Persönlichkeit aufgefaßt werden; die Regierung Ihrer Majestät kann 
diese Doktrin aber nicht als ein internationales Axiom zulassen, das das Verlialtcn 
europäischer Staaten regeln soll.» Trotzdem lmt dieser Grundsatz, wenn auch erst 
nach einigen Jahren und nicht im ganzen Umfang, den Sieg davongetragen. Nur 
die Ausdehnung von ßritisch-Ilondurns südlich bis zum Sarstoonfiuß und westlich 
bis zu der noch heute gültigen Grenze setzte England im Vertrag mit Guatemala 
vom 30. April 1S59 2 ) durch, dagegen verzichtete es im Vertrag mit Honduras vom 
28. November 1859 2 ) auf die Baiinseln und im Vertrag mit Nicaragua vom 2. August 
1 *60 4 ) auf das Mosipiitoprotoktomt und die Unabliängigkeit Greytowns. 

5. Während die Vereinigten Staaten nach außen ihre Macht kraftvoll zur Geltung 
brachten, nahm ihre innere Zerrissenheit eine immer drohendere Gestalt an. Unsen' 
Tabelle auf S. 247 zeigt, daß seit der Erwerbung des äußersten Westens die freien 
Staaten nicht bloß an Bevölkerung, sondern auch an Zahl ein entschiedenes Über- 
gewicht erlangt hatten. Die Versuche, den Sklavenstaaten durch den Ankauf von 
Cuba (1854) und durch einen Staatsstreich in Nicaragua (1857) neue Klüfte znzuführen, 
mißglückten, und der vollständige Sieg der republikanischen Partei des Nordens war 
nur noch eine Frage der Zeit. Zwar wollte diese Partei die Sklaverei dort, wo sie 
bestand, nicht aufheben, aber sie wollte auch keine Erweiterung; sie wollte vor allem 
nicht, daß die Bundesgewalt den Interessen der Sklavenhalter dienstbar gemacht werde. 
Diese Forderung war um so gerechtfertigter, als man in den Südstaaten bereits mit 
dem Gedanken umging, den afrikanischen Negerliandel wieder zu eröffnen. Nicht 
in ihrem Besitz waren die Sklavenbarone des Südens bedroht, wohl aber in ihrem 
Einfluß auf die Gesetzgebung und Verwaltung des Bundesstaates, und in die Rolle 
der Minderheit wollten sie sich nicht fügen. Als 1860 der Kandidat der republikani- 
schen Partei Lincoln zum Präsidenten gewählt wurde, kam der Konflikt zum 
Ausbruch. Siidcarolina erklärte zuerst den Austritt aus der Union, und die übrigen 
.Sklavenstaaten folgten 1861 nach mit Ausnahme von Missouri, Kentucky, West- 
virginien, Maryland und Delaware. Als die Nordstaaten dies für einen Rccbtsbruch 
erklärten, war der Bürgerkrieg unvermeidlich. Es war der schwerste Kampf, den 
die Vereinigten Staaten für ihre Existenz je geführt haben. Er endete 1865 mit 
dem Siege des Nordens, des Einhcitsprinzips und der freien Arbeit. Die Sklaverei 
wurde 1863 aufgehoben, und diese Kulturtat hatte zur Folge, daß die Sklaverei 

*) Martens, Nouveau Retficit gvnvrul, 181. XV, S. 214. 

Ebenda Bd. XVI, 2. Teil, 8. 30fl. 

®) Kltenda 8. 370. 

*) Ebenda S. 374. 
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bald auch au» den übrigen amerikanischen 1 -Indern verschwand, zuletzt (1888) au» 
Brasilien. 

Die Unterwerfung der Südstaaten hatte auch zur Folge, daß der eurojiäisohe 
Einfluß auf die Neue Welt völlig brach gelegt wurde. Das zeigte sich sogleich in 
Mexico. Hier liatte Kaiser Napoleon Hl. im Vertrauen auf den Zerfall der Union 
verhältnismäßig geringfügige Gehlforderungen benutzt, um sieh in die inneren Partei- 
kämpfe einzumischen und die Monarchisten zum Siege zu führen. Sie wählten den 
österreichischen Erzherzog Maximilian zum Kaiser, al*r dieser konnte sich nur mit 
Hilfe französischer Waffen erhalten, und als Napoleon infolge des Protestes der Wash- 
ingtoner Regierung seine Truppen zurückziehen mußte, büßte Maximilian seinen Ehr- 
geiz mit dem Tode (1860), und Mexico wurde wieder Republik. 

Auch für dio Erweiterung ihres Besitzstandes waren die Vereinigten Staaten 
wieder tätig. Ihre Absicht, die dänischen Inseln in Westindien, St. Thomas und 
St. .John, zu kaufen 1 ), scheiterte zwar, dafür gelangten sie aber in ihren Verhandlungen 
mit Rußland zum Ziele. Die russisch-amerikanische Gesellschaft war so sehr ver- 
schuldet, daß sie die Verwaltung Alaskas nicht weiterfüliren konnto, und als auch 
die russische Regierung keine Lust dazu zeigte, wurde der Verkauf beschlossen. Zu- 
erst soll Alaska den Engländern angetragen worden sein; für die Erwerbung durch 
dio Vereinigten Staaten agitierten besonders die Kaufleute von S. Francisco, die an 
dem Walfischfang in den nöidlichen pazifischen Gewässern stark beteiligt waren. 
Durch den Vertrag vom HO. März 1867 s ) trat Rußland ganz Alaska mit Einschluß 
der Inseln im östlichen Beringmeer und der Alöuten östlich vom 1 93. Meridian W. für 
7 200000 Dollar an die Vereinigten Staaten ab. Unzweifelhaft wurde deren Stellung 
am Großen Ozean dadurch verstärkt, aber noch wichtiger war dafür die Vollendung 
der Pazifikbahn im Jahre 1869, die den Nicaraguakanal entbelirlich machte und 
den jungen Westen mit dem alten Osten fest zusammenschmicdcte. Der ei-staunliche 
Aufschwung der Union kommt vor allem in ihrer Bevölkernngsziffer 3 ) zum Ausdruck. 
Sio ist eben wegen ihrer leichten Erreichbarkeit, wegen ihres gemäßigten Klimas und 
ihrer reichen natürlichen Hilfsquellen, auch nachdem sie politisch selbständig geworden 



*) Be hm, Googr. Jahrbuch Bd. II, S. 71. 

*) Ebenda S. 70. 

*) Wir teilen die Vereinigten Staaten in drei meridionnle Streifen : Osten (fotlich vom Missis- 
sippi, die ulten Stauten und Florida), Mitte (xwischen Mississippi und dem westlichen Hochland, das 
alte Louisiana und Texas) und Werten (Hochland und pazifische Küste ohne Alaska). 
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war, filr Europa da» Knlonialland xar geblieben, da» mehr Europäer aufgenommen 

hat, als alle übrigen Kolonien zusamtnengenommen '). 

<1. Bis ist begreiflich, daß das Aufblühen eines so mächtigen Staatswesens der 
Entwicklung der benachbarten englischen Kolonien nicht förderlich war. Es übte 
eine große Anziehungskraft auf die Canadier aus, und viele, namentlich aus Obercanada, 
wanderten dahin nus. Die eanadisehe Bevölkerung wuchs daher, auch wenn man die 
durch die höhere Breite bedingte geringere Kulturfähigkeit in Betracht zieht, verhältnis- 
mäßig langsam '*). Ungünstig wirkte auch die politische Zersplitterung und der nationale 
Gegensatz in Untercanada. Daher wurden 1K41. als die Unzufriedenheit der Canadier 
die englische Regierung zur Gewährung der Autonomie zwang, beide Provinzen mit- 
einander vereinigt ; man hoffte dadurch dem englischen Element zum Übergewicht 
über das französische zu verhelfen, sah sich aber darin enttäuscht. Da» war einer 
der Hauptgründe der Unionbewegung, die darauf abzielte, alle englischen Kolonien 
Nordamerikas zu einem Bunde zu vereinigen. Das empfahl sich auch aus wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten, und außerdem war man überzeugt, daß nur ein solcher Rund 
dem Bunde der Vereinigten Staaten ebenbürtig an die Seite treten könne. Es ist 
daher kein Zufall, daß diese Bewegung gerade nach der Beendigung des amerikanischen 
Bürgerkriegs zum Siege gelangte. Durch das Gesetz vom 29. März (bzw. 22. Mai) 
1867 schlossen sich die beiden Canada, NovaScotia und Neubraunschweig zum Dominion 
of Canada zusammen ’), und nun sollte auch die Kolonisation mit allen Mitteln ge- 
fördert werden. Es war bekannt, daß sich südlich vom Saskatchewan ein Streifen 
fruchtbaren, zum Ackerbau geeigneten I<andcs, in dem bereits eine Kolonie (Assini- 
Itoia am Red River) lag, von den Seen bis zum Kelsengebirge hinzieht, aber er war 
in den Händen der Hudsonhai-Kompagnie, und es ist immer mißlich, wenn Siedelungs- 
gebiete Privatgesellschaften gehören, die naturgemäß ihr eigenes Interesse in erster 

•) Die Zahl der Einwanderer betrag noch der seit IS21 bestehenden amtlichen Statistik: 
1821—30 . . 14343# I 1851— ÖIJ . . 2598214 1881—90 . . 5189004 

1831 — 10 . . 590125 1 18111- 70 . . 2400752 , 1891—1900 . 3841 120 

1841- 50 . 1713251 1871 — 80 2944095 | j »21— 1900 . 1 9 498^900 

Von den 19) Mill. kamen 17613838 ans Humpa (und zwar 7 Mill. aus Großbritannien und 
Irland und 5 Mill. ans Deutschland) , aber auch die übrigen waren meist WciUe. Aßerdings sind 
nicht alle itn Lande geblieben, über die Küekwnnderung fehlen aber die Daten. 



*) 15.1. IV des Ccnsus <>F t'auada (1870/71) enthält alle Zählungen in Canada seit 1065 in 
extenso. Nachstehende Tabelle ist ein durch die neueren Zahlungen ergänzter Auszug daraus. 
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*) llehm. Gengr. Jahrbuch, Bei, II, S. 71. 
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Ijnie wahrnehmen und durch hohe Bodenpreise die Ansiedlung erschweren. Wir 
haben selion erwähnt, daß die Hudsonbni-Kompagnie deshalb viele Feinde hatte, nicht 
nur in Canada, sondern anch in England. Ihre Unfähigkeit zur Kolonisation zeigte 
sich schon auf der Vanconverinsel. Als Oregon den Engländern verloren gegangen 
war, sollte diese Insel der Hauptstützpunkt der britischen Macht am pazifisch-ameri- 
kanischen Gestade werden, und man überließ sie trotz der Einsprache Gladstones im 
englischen Parlament der Hudsonbai-Kompagnie. Es wurden einige Stationen gegründet, 
alter die Besiedlung machte sehr langsame Fortschritte, und das war um so bedauer- 
licher, als die Bedeutung Victorias, des Eingangstores zum Festland, durch die Gold- 
funde im Frasergebiet (1856) außerordentlich stieg. Daher wurden der Kompagnie bei 
der Erneuerung ihres Freibriefs 1859 sowohl Uritisch-Colnmbien wie Vancouver 
entzogen und als selbständige Kolonien erklärt. Als die Regierung diese pazifischen 
Besitzungen mit Canada durch eine Straße und eine Telegraphenlinie verbinden wollte, 
machte die Kompagnie Schwierigkeiten, und es zeigte sich klar, daß sie in ihrer 
Stellung als Eigentümerin des I «indes ein Hemmschuh jeder kolonisatorischen Ent- 
wicklung wnr. Deshalb erhob sich nach der Gründung des Dominion of Canada all- 
gemein der Ruf nach Einverleibung ihres Gebiets. Haufen von Ansiedlern aus Canada 
und den Vereinigten Staaten ergossen sich über ihre Grenzen, und da sie kein Militär 
hatte, mußte sie machtlos dieser Überflutung Zusehen. Sie erkannt*? selbst, daß ihre 
Zeit vorüber war, und willigte durch den Vertrag vom !l. März 1869*) in den 
Verkuuf ihres Gebiets an das Dominion of Canada für 300000 Pfd. Sterling 
ein, blieb aber noch als Handelsgesellschaft bestehen. Die Kolonie am Red River, 
wo sich die französischen Mestizen gegen die Vereinigung heftig sträubten, wurde 
(870 zur Provinz Manitoba erhoben*). Am 16. Mai 1871 trat Britisch-Columbien, 
das seit 1867 mit Vancouver vereinigt war 8 ), und am 26. Juni 1873 die Frinz- 
Eduard-Insel dem Dominion bei 4 ), so daß dieses nunmehr sämtliche britische Kolonien 
in Nordamerika mit Ausnahme von Neufundland zu einem großen Staatswesen verbindet. 

7. Über das übrige Amerika genügen wenige Worte. Westindien und Guayana 
haben durch die Sklavenemanzipation und den Wettbewerb der Zuckerrübe ihre einstige 
Bedeutung «‘ingebüßt. Auf Südamerika lastete der Fluch politischer Zerfahrenheit 6 ) 
und wirtschaftlicher Stagnation. Nur im gemäßigten Teile schritt die Besiedlung fort, 
wesentlich getragen durch die deutsche und italienische Einwanderung. Die brasilianischen 
Provinzen Santa C'atharina und Rio grandc do Sul begannen sich allmählich zu füllen. 
Argentinien erweiterte sich über die Provinz Buenos Aires, und an der Küste von 
Patagonien entstanden schon zwei Niederlassungen: l’unta Arenas 1843 und Rawson 
am Chubut 1865, das Innere aber blieb noch den Eingeborenen überlassen. 

Die einzige koloniale Erwerbung in diesem Zeitraum waren die Falklandinseln, 
die nur als Stützpunkt für den antarktischen Walfischfang von Wert sind. Argentinien 

*) ltehm, Gcngr. Jahrbuch, Hd. III, S. 74. Wortlaut io Wilson, a. a. O. Bd. II, S. 293. 

*) Bevölkerung der Erde I, S. 48. 

*) Ebenda S. 49. 

*) Ebenda II, S. 00. 

*) Taf. X zeigt die fortgeHfhriiteue Zersplitterung ; inbezug auf die vielfach strittigen Grenzen 
hielt ich mich an die Darstellung in Stielen 4 Handatlas von 1875. 
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betrachtete sie als sein Eigentum und ließ sie seit, 1820 verwalten. 1833 wurden 
sie von den Engländern in Besitz genommen und seitdem trotz des Widerspruchs 
der Argentinier festgchalten. 



Die europäisch-amerikanische Periode, seit 1876. 

Begleitworte zur Karte für 1900 auf Tafel XI. 

Überblick. 

1. Ich habe die Ergebnisse dieser letzten Periode in zwei Tabellen (S. 256 f.) 
zusammengefaüt. deren Zahlen eine so beredte Sprache führen, daß wenig mehr hin- 
zuzufflgen ist. Die grüßten Fortschritte hat die Kolonisation Afrikas gemacht, dann 
folgt in den . absoluten Zahlen Asien, relativ hat aber Polynesien tlen Vorrang. Von 
Hundert der Flüche gehörten nämlich den euro|>5ischen Kolonialmächten, wozu wir 
auch die Vereinigten Staaten rechnen, 

in Afrika 1870: 10,*, 1900: 90.4, also -j- 79,* 

,i Polynesien „ 56,*, ,, 98.*, „ -j“ 42,i 

„ A»ien „ 5l,s, „ 50, s, „ -j- 5.1 

„ Australien „ 100 „ 100 „ — 

,, Amerika 1 ) „ 27.*, „ 27,*, „ — 0,* 

Das Charakteristische dieser Periode ist also die Aufteilung Afrikas und 
Polynesiens, derjenigen Erdteile, denen auch schon in der vorhergehenden Periode 
ein erhöhtes Interesse zugewendet worden war. Die Kolonisation wärt? hier weiter 
fortgeschritten, auch wenn kein neues Moment hinznget roten wäre. Es ist ohne 
weiteres verständlich, daß Frankreich in der Ausdehnung seines überseeischen Besitzes 
einen Ersatz für die Schmälerung seiner Machtstellung in Europa suchte; und England 
wäre, obwohl die Abneigung gegen neue koloniale Gründungen im Mutterland noch 
nicht völlig überwunden war, durch seine exj»ansionslustigen Untertanen in Südafrika 
und Australien auf seiner kolonisatorischen Bahn immer weiter vorwärts gedrängt 
worden. Die Aufteilung Afrikas und Polynesiens ist nicht an und für sich ein neuer 
Zug, sondern das Tempo, in dem sie erfolgte. Mit sieh überstürzender Hast folgen 
die Besetzungen weiter Erdränme aufeinander: ein Schauspiel, wie es die Welt seit 
der ersten Hälfte des Iß. Jahrhunderts nicht wieder erlebt hat. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß das Eingreifen des Deutschen Reiches in die Kolon ialbewegung dazu die 
Veranlassung bot. 

2. Dieses Eingreifen war für alle Welt eine Ül*erraschung. Man hatte vergessen, 
daß die Deutschen von jeher ein Kolonialvolk waren. Was war die Völkerwanderung 
anderes als eine Kolonialbowogung im großen Stile? Die Kolonisation des slawischen 
Ostens ist genau derselbe Vorgang wie die Sibiriens durch die Russen oder die des 

Alaska ist hier als Kolonie der Vereinigten Staaten mifgefaüt. 
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fernen Westens «Inreh die Vereinigten Staaten. Die Hansa spielte «len norilischeu 
Staaten gegenüber eine Ähnliche Rollo wie die holländischen und britischen Kompagnien 
in Ostindien. Auch die moderne Kolonialgesehichtc erzählt in jedem Jahrhundert von 
privaten oder staatlichen deutschen Unternehmungen, im 16. von den Weisem und 
Fuggern, im 17. von den Plänen des Grafen von lianau und den Kolonien des Großen 
Kurfürsten, im 18. von den ostimlischen Handelsgesellschaften Kaiser Karls VT. un«l 
Friedrichs des Großen. Wir fügen diesen schon bekannten Dingen noch hinzu, daß 
1762 der preußische Regierungspräsident v. Derschau seinem Könige den Plan 
einer Kolonisation der Guincaküste zwischen Benin und Kamerun überreichtet). Selbst 
das rein kontinentale Österreich wollte nicht völlig Zurückbleiben» das Delagoaprojekt 
Maria Theresias wurde schon erwähnt; 1778 macht«' sie auch einen Versuch, die 
Nicohareninsel Kamorta zu erwertien. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ist 
der Plan einer deutschen Besiedlung der Chathaminseln, von der ebenfalls liereits die 
Rede war, bemerkenswert. Wenn alle diese Anläufe bald ins Stocken gerieten und 
keine Spuren hinterlassen haben, so liegt der Grund in der politischen Schwäche ■des 
deutschen Volkes und darin, daß die mächtigeren deutschen Staaten, P.reußen und 
Österreich, durch ihre geographische Lage zu fest in die Kontinentalpolitik verstrickt 
waren. 

Das lebhafte Interesse an der fernen Welt, das die deutschen Forschungsreisenden 
in ihrem Volke erweckten, war unil blieb ein platonisches, wenn auch ein Van der 
Decken und Kersten gelegentlich kolonisatorische Gtslanken äußerten*). Auch von 
«len deutschen Missionaren ging in dieser Beziehung keine Anregung aus, mit Ausnahme 
der Rheinischen Mission im Damara- unil Namaland, die in Otjimbingue schon in den 
60er Jahren die preußische Flagge hißte. Die eigentlichen Pioniere der deutschen 
Kolonisation waren die Hamburger Kaufleute, in erster Linie die Häuser Hertz in 
Sansibar (1844), O’Swald in Lagos (1849) und seit den 60er Jahren mit Hansing 
in Sansibar. Woermann in Liberia (1849), Gabun (1862) und Kamerun (1868) und 
Ooileffroy in der Stidscc (um 1860), besonders in Samoa und Tonga*). Aber nur 
in dem Boden des geeinten Deutschland konnte der Kolonialgedanke Wurzel fassen; 
erst erstand das Reich in seiner ungeahnten Machtfülle, dann folgte der glänzende 
Aufschwung der Inilustrie und dos überseeischen Handels, und die Kolonisation bildete 
nur den notwendigen Schlußstein dieses Gebäudes. 

Diese Notwendigkeit können wir jetzt rückschauend begreifen, aber der Mitwelt 
blieb diese Erkenntnis lange verschlossen, auch einem so weitblickenden Geiste, wie Bis- 
marck es war. Als sich Sansiliar 1874 unter deutschen Schutz stellen wollte 4 ), lehnte 
er at«. Der herrschenden Manchcstertheorie erschienen Kolonien als ein entbehrlicher 
Ballast, wobei man das Beispiel «los frcihändlerischen England gänzlich unberücksichtigt 
ließ; und in Deutschland wiederholte sich dieselbe Erscheinung, die wir bereits in 
Frankreich und Englaml kennen gelernt haben, nämlich daß der Liberalismus in seiner 



mos. 



*) Berger, a. n. O. 8. 71. 

*) Kcltie (Partition of Afriea, 8. 107) hat «Inraiif aufmerksam gemacht. 

*) A. Coppius, Hamburg* Bedeutung auf «lern (»«bict der deutsehen Koloniiilj*olitik. 



8. 48 ff. 



*) Vergleiche dann S. 212. 
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älteren Formulierung dem weltgeschichtlichen Prozeß der Kolonisation wenig Ver- 
ständnis entgegenbrachte. Indes ist auch bei anderen Parteien der Gedanke an ein 
überseeisches Deutschland nur ganz allmählich durchgedrungen. Die Regierung und 



Tabelle 1: Kolonialbesitz 1876 und 1900, nach Erdteilen geordnet 1 ). 



qkm 



1676 

Bevölkerung 
in Tttiiftunilen 



qkm 



19 <« 

Bevölkerung 

in Tunkenden 



Za- (-f-) and Abnahme ( — ) 
Bevölkerung 
<sru in Tauenden 



Asien 






22 772 900 


291495 


25012700 


390636 


4- 2239 800 


+ 99141 


Großbritannien . 






3 765400 


241835 


5 224 400 


301 495 


+ 


1 459 000 


+ 59 060 


Niederlande. . . 






1520600 


24170 


1 520000 


37 494 




— 


+ 


13324 


Frankreich . 






160000 


2683 


064200 


18073 


+ 


504200 


+ 


15390 


Spanien .... 






296800 


6000 


— 


— 




296300 




6000 


Portuipd .... 






19900 


849 


19900 


810 




— 


— 


39 


Deutsches Reich 






— 


— 


500 


64 


+ 


500 


+ 


64 


Rußland .... 






17010700 


15956 


17286600 


25045 


+ 


276100 


+ 


0087 


Vereinigte Staaten 






— 


— 


290300 


7635 


+ 


296 300 




7 635 


Afrika 






3218700 


11425 


26950900 


123349 


+23 732 200 


+ 111924 


Großbritannien . . 






706000 


2331 


9201*200 


53097*) + 


8494300* 


+ 50766 


Belgien - Kongostaat 






— 


— 


236*2800 


19000 


+ 2382800 


+ 


19000 


Frankreich . 






700000 


2875 


1021 1 200 


31518 


4- 9511200 


+ 28643 


S|Minicn*) 






9 800 


319 


220300 


673 




210500 


+ 


354 


Portugal 4 ) . . . 






1802000* 


5900*) 


2073200 


6865 


+ 


‘27 1 200 


+ 


965 


Italien .... 






— 


— 


510000 


731 


+ 


510000 


+ 


731 


Deutsche» Reich 






— 


— 


2352200 


1 1 465 


+ 


*2352200 


+ 


11465 


Australien .... 






7699400 


1970 


7699400 


3983 




— 


+ 


2013 


Großbritannien . 






7 699400 


1970 


7699400 


3933 




— 


+ 


2013 


Polynesien .... 






711900 


934 


1238900 


2440 


+ 


527 000 


+ 


1506 


Großbritannien . 






*291 900 


564 


558700 


1 496 


+ 


266800 


+ 


932 


Niederlande . 






394 100 


240 *) 


394 800 


240») + 


700 






Frankreich . 






23300 


93 


24 200 


88 


+ 


900 


— 


5 


Spanien .... 






2600 


37 


— . 


— 




2600 


— 


37 


Deutsche» Reich 






— 


— 


243800 


449 


+ 


243800 


+ 


449 


Vereinigte Staaten®) 






— 


— 


17400 


167 


+ 


17 400 


+ 


167 


Amerika 






10 599 800 


7 740 


10502 600 


9148 


— 


97200 


+ 


1408 


Großbritannien . 






8711 400 


5 160 


8 728 *200 


7 533 


+ 


16800 




2373 


Nb-derlande . 






130200 


110 


130200 


140 




— 


+ 


30 


Frankreich . 






82000 


346 


82000 


428 




— 


+ 


82 


Spanien .... 






123300 


•2025 


~ 


— 


— 


123300 




*2025 


Dänemark 






400 


38 


400 


31 


— 


— 


— 


7 


Schwellen 






20 


1 


— 


— 


— 


20 


— 


1 


Vereinigte Staaten®) 






1552500 


liO 1 ) 


1561800 


1016 


+ 


9300 


+ 


956 


Arktis 






1492100 


82 


1492100 


91 




— 


+ 


» 


Großbritannien B ) . 






1 301 100 


i‘) 


1301 ICH) 


i* 




— 




— 


Dänemark ®) . 






191000 


81 


191000 


90 




— 


_i_ 


9 


Antarktis ... 












3 500 


_ 


+ 


3 500 






Frankreich ,0 ) . . 






— 


— 


3 500 


— 


+ 


3500 




— 


Summe 


46494800 


313646 


72900100 


529647 


+26405300 


-H 


16001 



') Die Tabellen beruhen auf «len Angaben iler Bevölkerung «1er Erde« IV, XI und XII. 
jedneh »ind die Arcalangahen für 1876 nach den inzwischen neu ermittelten Flächeninhalten der 
Erdteile korrigiert worden. 

*) Mit Ägypten und Sudan, die zwar nicht völkerrechtlich, aber tatsächlich britische Be- 
sitzungen sind. 

J l F.in»ehließlich der Cnnareu, die politisch zu Europa gerechnet werden. 

*) Beide Zahlen -ehr un-icher. Die Bevölkerung ist in * Rcv. d. Erd«?'- IV T offenbar unterschätzt 
worden; wir haben, wie in ^Bev. d. Erde’ XII, eine Dichte von 3 angenommen. Madeira und die 
Azoren sind zu Afrika gerechnet. 

4 ) ln den Kolonien, von denen inan keine genaueren Volkszaiileu kennt, siud für beide Jahn' 
die gleichen Bevölkerungsziffern eingestellt woidon. 

*) Zu den Kolonien werden hier auch die Außcnläudcr Hawaii und Alaska gerechnet. 

*) Sehr vage Schätzung. 
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der größte Teil des Volkes begegneten sieh in dem Wunsche, daß Eingeborenenstaaten, 
sofern sie dem Handel genügend Schutz boten, bestehen und dem freien Wettbewerb 
der Nationen geöffnet bleiben. 



Tabelle 2: Kolonialbesitz 1876 und 1900, nach Staaten geordnet 1 ). 



1876 litÜO Zu- (+) und Abnahme (— ) 



Großbritannien 










qkm 

22 476100 


Bevölkerung 
n Tausendem 

251 861 


Bevölkerung 
in Tausenden 

32 713 000 367 605 


qkm 

+ 10236900 


Be\ ölkerung 
in Tuu-endon 

+ 115744 


Asien . . . 










3705400 


241835 


5224400 


301 495 


+ 


1459000 


+ 


59 660 


Afrika 










706900 


2331 


9201 200 


53097*) + 


8494300 


+ 


50766 


Au-tralicn 










7 699 400 


1970 


7009400 


3083 




— 


+ 


2013 


Polynesien 










291900 


564 


558700 


1496 


+ 


206800 


+ 


932 


Amerika . . 










8711 400 


5160 


8726200 


7 533 


+ 


16600 


+ 


2373 


Arktis 6 ) . . 

Niederlande 










1301 100 

2044900 


1‘) 

24 520 


1301 100 

2045600 


l 5 ) 

37 874 


+ 


700 


+ 


13 354 


Asieu 










1 520600 


24170 


1520600 


37 494 




— 


+ 


13324 


Polynesien . 










394 100 


240*) 


394800 


240*) + 


700 




— 


Amerika . 










130200 


110 


130200 


140 




— . 


+ 


30 


Belgien-Kongostaat 








— 


— 


2 382 800 


19 000 


+ 


2 382 800 


+ 


19 000 


Afrika . . 










— 


— 


2382800 


19000 


+ 


2882800 


+ 


19000 


Frankreich . 










965300 


5 997 


10985100 


50107 


+ 10019800 


+ 


44110 


Asien . . . 










160000 


2683 


664 200 


18073 


+ 


504 200 


+ 


15390 


Afrika . . 










700000 


2875 


1021t 200 


31518 


+ 


9511200 


+ 


26G43 


Polynesien . 










23300 


93 


24 200 


88 


+ 


900 


— 


5 


Amerika . . 










82000 


346 


82000 


428 




— 


+ 


82 


Antarktis ,0 ). 










— 


— 


3500 


— 


+ 


3500 




— 


Spanien . . . 










432000 


8381 


220300 


673 


— 


211700 


— 


7708 


Asien . . . 










296300 


6000 


— 


— 


— 


296300 


— 


6000 


Alriku*) . . 










9800 


319 


220300 


573 


+ 


210500 


+ 


354 


Polynesien 










2 600 


37 


— 


— 




2 600 


— 


37 


Amerika . . 










123300 


2025 


— 


— 


— 


123300 


— 


2025 


Portugal 










1821900 


6749 


2 093100 


7675 


+ 


271200 


+ 


926 


A«*icn . . 










19900 


649 


19900 


810 




— 


— 


39 


Afrika 










1802000*) 5000') 


2073200 


6865 


+ 


271200 


+ 


065 


Italien . . . 













— 


510000 


731 


+ 


510000 


+ 


731 


Afrika . . 










— 


— 


510000 


731 


+ 


510000 


+ 


731 


Deutsches Reich 










— 


— 


2 596500 


11998 


+ 


2 596 500 


+ 


11998 


Asien . . . 










— 


— 


500 


84 


+ 


500 


+ 


64 


Afrika 










— 


— 


2352200 


1 1 465 


+ 


2352200 


+■ 


11465 


Polynesien . 










— 


— 


243800 


449 


+ 


243600 


+ 


419 


Dänemark . 










191400 


119 


191400 


121 




— 


+ 


2 


Amerika . . 










400 


36 


400 


31 




— 




7 


Arktis 9 ) . . 










191000 


81 


191000 


90 




— 


+ 


9 


Schweden 










20 


1 


— 


_ 


_ 


20 


— 


1 


Amerika . 










20 


1 


— 


— 


— 


20 


— 


1 


Rußland . . 










17010700 


15958 


17286 800 


25045 




276100 


+ 


9 087 


Asien . . . 










17010700 


15958 


17286800 


25045 




276 100 


+ 


0087 


Vereinigte Staaten 








1 552 500 


60 


1875 500 


8818 


+ 


323000 


+ 


8 758 


Asien . . 










— 


— 


296300 


7 635 


+ 


296300 


+ 


7 635 


Polynesien *) 










— 


— 


17 400 


167 


+ 


17 400 


4- 


167 


Amerika 6 ) . 










1 552500 


60 *) 


1 561 800 


1016 


+ 


9300 


+ 


956 






Summe 


46494800 


313040 


72900100 


529647 


+26405300 


+216001 



*) Der arktische Archipel von Nordamerika ist «war er»t nach 1876 al« Territorium Franklin 
förmlich einrerlcibt worden, erschien aber auch schon damals auf allen Karten al» englischer Besitz. 
®) I'lanil und Grönland. 

,0 ) Auf die Inseln St. Paul, Noimmsterdnm und Kerguelen hat Frankreich zwar schon früher 
An»prueh erhoben, doch sind sie erat 1692 und 1893 formell in Besitz genommen worden (Bevölk. 
d. Enle XII, S. 148). 

A. Supan, Entwicklung dor europ. Kolonien. 17 
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Daß dieser Wunsch nicht erfüllt werden konnte, zeigte sich schon 1874, als 
England die Fidjiinscln in Besitz nahin. Die Hamburger Geschäftshäuser hatten 
liier wie auch auf anderen Inseln der Südsee viel Land zu PJantagenbau an- 
gekauft; ihre Besitztitel wurden nun von der englischen Regierung in Frage gestellt, 
und cs bedurfte langwieriger diplomatischer Verhandlungen, tun wenigstens eine richter- 
liche Entscheidung herbeizuffihren; viele Unternehmungen sind dadurch völlig vernichtet 
worden'). Auch auf Samoa gestalteten sich die Verhältnisse immer schwieriger. 
Innere Parteikampfe zerrütteten das Land , auf das England und die Vereinigten 
Staaten schon ein Auge geworfen hatten. Deutschland verlangte nur Gleichlterechtigung 
und Neutralitätserklärung des deutschen Grundeigentums für den Fall eines Bürger- 
krieges, was ihm auch 1877 zugestanden wurde. Als die Sntnoaner, unterstützt vom 
amerikanischen Konsul, diesen Vertrag verletzten, besetzte 1878 ein deutsches Kriegs- 
schiff zwei Häfen. Dieser energische Eingriff katn auch den anderen Kolonisten 
zugute, denn 1879 wurde der ganze Plantagenliezirk von Apia neutral erklärt und 
der Verwaltung der drei Konsuln von Deutschland, England und tlen Vereinigten 
Staaten unterstellt ; auch gelang es den Deutschen , den Frieden unter den Ein- 
geborenen wieder horzustcllen. Dem deutschen Handel drohte aber noch eine andere 
Gefahr. Das Haus Godeffroy war in finanzielle Schwierigkeiten geraten, tun! seino 
Bemühungen, eine Aktiengesellschaft zu gründen, waren gescheitert; es war zu l>e- 
fürehten, daß sein großes Besitztum in Stunoa in die Hantle seiner englischen Gläubiger 
überginge. Da sprang Bismarek ein, aber die deutschen Finanzkräfte waten zur 
Bildung einer Seehandelsgesellschaft nur unter der Bedingung bereit, daß das Reich 
auf eine Reihe von Jahren die Zinsen garantiere. Eine darauf bezügliche Regierungs- 
vorlage wurde jedoch 1880 vom Reichstag aligelehnt. Damit wurde, wie v. Kusserow 
in der denkwürdigen Sitzung am 23. April bemerkte, tler einzige Weg vers|ierrt, auf 
dem das Reich ohne koloniale Erwerbungen seine Angehörigen in fremden Erdteilen 
unterstützen konnte, und die Regierung in die Kolonial|>olitik hineingedrängt. Immer 
klarer trat es zutage, daß der Grundsatz der offenen Tür nicht aufrecht zu erhalten war. 
Als 1880 die Südsoeinsel Rotumah, wo die Deutschen tlen ganzen Handel beherrschten, 
von den Engländern annektiert wurde, war der Nietiergang der deutschen Unter- 
hchmungen besiegelt. Solche Erfahrungen waren es, die 1884 und 1885 zur Gründung 
deutscher Kolonien in Afrika und in tler Sütlsee führten. Nur der Schutz der Handcls- 
interessen war dabei das Leitmotiv, nicht Eroberungslust und auch nicht die Rück- 
sicht auf die deutsche Auswanderung, die Fabri in seiner bekannten Sclirift 
-Bedarf Deutschland tler Kolonien?« (Gotha, 1879) in den Vordergrund erteilt hatte. 
-Unsere Absicht», erklärte Bismarek, »ist nicht Provinzen zu gründen, sondern 
kaufmännische Unternehmungen, aber in der höchsten Entwicklung . Ihm schwebten 
dabei eingestandenermaßen tlie großen souveränen Handelsgesellschaften des 17. 
und 18. Jahrhunderts vor Augen, eine veraltete Form der Kolonisation, der 
Deutschland. England und Portugal vergebens versucht haben wieder neues Leben 
einzuhauchen. 



') Über die Vorgeschichte mul die ersten Anfänge der deutschen KnlnnisHtinn siehe M. T. Kn- 
»chitzky, huiiivhu Kolonialgc'k'hichtc, LfHjixig 1MH7. 
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3 . Noch zwei andere europäische Staaten, Belgien und Italien, traten in dieser 
Periode in die KoloniaJgeschichte ein, aber zum Unterschied von Deutschland wühlten 
sie für ihre Tätigkeit nur beschränkte Gebiete und riefen daher keine so tiefgreifende 
Revolution hervor wie das Vorgehen des Deutschen Reiches. Auch in Belgien w r ar 
der koloniale Gedanke nichts Neues. Seitdem es selbständig geworden war (1830), 
hielt es Umschau nach neuen Ansiedlungsstätten für seine rasch sich vermehrende 
Bevölkerung und nach neuen Absatzgebieten für seine aufblühende Industrie. 1841 
wurde eine Sociötö beige de (»Ionisation gegründet, um die Auswanderung nach 
Guatemala und der brasilianischen Provinz S. Catharina zu leiten , jedoch ohne 
Erfolg. Ebenso resultatlas blieb der Vertrag mit den Nalus am Rio Nuüez im 
•Iidire 184 8'). Seit 18ö. r > ist der jetzige König Leopold II., damals noch Herzog von 
Brabant, die Seele aller kolonisatorischen Bestrebungen. Schon damals warf er ein 
Auge auf das noch unbekannte Innerafrika und entwickelte 1801 in seinem Werke 
»Le eomplöment de l’anivre de 1830« ein Programm der Kolonisation, das seine 
spätere Gründung schon im Keime entiiält 2 ). 1805 scheint er sich auch mit dem 
Gedanken einer Erwerbung Formosa» getragen zu haben 3 ). 

Für Italien ist die Auswandenmgsfrage von größter Bedeutung. Die Natur selbst 
verwies es auf Tunis, wo auch schon eine starke italienische Kolonie Instand, und 
seine mediterrane Machtstellung wäre außerordentlich gefestigt worden , wenn seine 
Flagge beide Ufer der sizilianischen Straße decken würde. Aber es zögerte zu lange, 
und Frankreich kam ihm zuvor. Seitdem hat es seine Kraft auf das nordöstliche 
Afrika konzentriert, um Einfluß auf die Suesstniße zu gewinnen. Daß cs sich schon 
1875 um Sokotra lieinüht hatte, wurde bereits auf S. 214 erwähnt. 

4 . Schon die Tatsache, daß der Kreis der europäischen Kolonialmächte sich 
erwcitcit liat, würde die Bezeichnung der gegenwärtigen Periode als einer euro- 
päischen rechtfertigen. Ein weiterer Grund liegt darin, daß Frankreich sich ein 
gewaltiges Kolonialreich geseliaffen hat, das an Umfang und Volkszahl seine Be- 
sitzungen im 18. Jahrhundert noch übertrifft. Nachdem die deutschen Siege 1870 
und 1871 an seiner Festlandgrenze eine starke Schranke aufgorichtct hatten, suchte 
seine Expansivkraft einen überseeischen Ausweg. Nicht wirtschaftliche Not, nicht 
Verdichtung der Bevölkerung drängte es auf diese Bahn, sondern das Verlangen nach 
Macht, der kriegerische Sinn, die ererbte Erobern ngslust. Die Kolonialpotitik bot 
einen Ersatz für den Verlust der europäischen Übermacht, alier dieser Ersatz, wurde 
nie als vollwertig betrachtet, und es wäre kurzsichtig, zu hoffen, daß der koloniale 
Gedanke die Revancheidee schon gänzlich aus dem Felde geschlagen -li.it. Allerdings 
lagen auch der französischen Kolon iuljiolilik wirtschaftliche Gesichtspunkte zugrunde; 
die Ausfuhr hatte mit der Entwicklung der Industrie nicht gleichen Schritt gehalten, 
und wenn dieser Zustand auch einem so reichen Jztnde wie Frankreich für den 
Augenblick nicht gefährlich war. so sahen doch weithlickende Staatsmänner wie 
Jules Forry darin eine Mahnung, für die Zukunft vorzusorgen, ln den Kolonien 

*) Mnrtons, Nouveau Keeueil general, IW, XI, S. 402. 

*) I. Boitlct-Robert, Ltopohl m «*t it> Congo. Neuchfttet 1904. 8.36. 

*) L. Nnvpt, Fvni hiMorique sur l’fclat inde|K-ndant du CoriRO. Brösel 1905. S. 11. 

17* 
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wollte man sich privilegierte Märkte für die Industrie und den Handel des Mutter- 
landes schaffen. Wäre aber dies der einzige Gesichtspunkt gewesen, so hätte Frank- 
reich ein schlechtes Geschäft gemacht, denn die Opfer dürften kaum durch die 
klingenden Vorteile anfgewogen werden. Aber auch von den Völkern gilt der Satz, 
daß sie nicht von Brot allein leben; daß Frankreich seinen Rang als Großmacht 
wieder voll und ganz zurückgewonnen hat, hat es nur dein Umstand zu danken, daß 
cs eine Weltmacht geworden ist 

In dem großen kolonialen Wettkampf ist der Löwenanteil aber doch wieder 
England zugefallen. Das zeigt sieh besonders in der Bevölkerungszunahme seiner 
außereuropäischen Besitzungen, namentlich der afrikanischen. Portugal hat ohne 
sein Zutun Iamd gewonnen, lediglich durch die internationalen Verträge, die zwar 
seine Ansprüche stark beschnitten , aber ihm mehr gewährten, als es tatsächlich 
besessen hatte. Die Niederlande erscheinen in unserer Tabelle als eine stationär 
gebliebene Kolonialmacht, in Wirklichkeit Italien aber auch sie an deren Erweiterung 
gearbeitet, jedoch nur innerhalb des Rahmens, der ihnen schon früher zuerkannt war. 
Schweden, das als Kolonialstaat niemals eine bedeutende Rolle gespielt hat, ver- 
kaufte 1877 den letzten Rest seiner überseeischen Besitzungen, die Insel St. Barthelemy 
in Westindien, an Frankreich. Vor wenigen Jahren schien auch Dänemark geneigt, 
sieh seiner westindischen Inseln zu entüußern, und es ist zu erwarten, daß es über 
kurz oder lang dieses Vorhaben auch ausffihren wird, denn in dem allgemeinen 
Konkurrenzkampf wird es den Mittelstaaten immer schwerer, sich als Kolonialmächte 
zu behaupten. Der Fall Spaniens mag ihnen zum warnenden Beispiel dienen. 

5. Wir haben die gegenwärtige Periode die europäisch-amerikanische genannt, um 
anzuzoigen, daß auch die Vereinigten Staaten fortfuhren, sich als kolonisatorische 
Macht zu betätigen. Sie hatten zuerst durch Aufsaugung alter sjianisehcr Pro- 
vinzen ihren eigentlichen Staatskörper ausgebaut, sie hatten dann 1867 Alaska 
erworben, das zwar politisch als ein Bestandteil der Union gilt, geographisch alter 
als Kolonie aufzufassen ist, und sie begannen nun auch überseeische Politik zu treiben. 
Die eiste Frucht dieser Politik war die Annexion Hawaiis. Die Zuckerplantagen 
dieser Inselgruppe gehörten zum großen Teile amerikanischen Bürgern, und von diesen 
ging jene Bewegung aus, die 1 8911 zum Sturze der Königin Liliuokalani , 1894 zur 
Proklainierung der Republik und am 12. August 1898 zur Einverleibung in die 
Union führte, der Hawaii seit 1900 als Territorium angehört. Es halien sich hier 
genau dieselben Vorgänge wiederholt wie seinerzeit in Texas, nur daß nicht mehr 
die Demokraten der Südstaateu, sondern die republikanische Partei die Trägerin der 
Expansionspolitik ist. 

Ihren größten Triumph feierte diese Politik im Kriege mit Spanien. 1893 
wurden die Vereinigten Staaten von einer schweren wirtschaftlichen Krisis heim- 
gesucht, deren Wirkungen sich bis 1898 fühlbar machten. Sie erzeugte eine kriege- 
rische Stimmung; in den Zeitungen des Westens wurde ganz offen ausgesprochen, 
daß ein Krieg das geeignetste Mittel sei, um der gedrückten Industrie durch ver- 
mehrten Absatz aufzuhelfen. Als 1895 zwischen England und Venezuela wegen der 
Grenze von Britiseh-Oiiayana ein schwerer Konflikt ausbrach, nahmen die Vereinigten 
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Staaten auf Grund der Monroedoktrin eine drohende Haltung gegen England an, 
fordei-tcn ein Schiedsgericht und setzten, als England dieses verweigerte, aus eigener 
Machtvollkommenheit eine Grenzkommission ein. Nur die Vorgänge des Jahres 189G 
in Südafrika, von denen an anderer Stelle die Rede sein soll, bewogen England nach- 
zugeben und verhinderten den Ausbruch von Feindseligkeiten. Nicht so gefügig war 
Spanien. Cuba litt unter der spanischen Mißregierung an chronischen Revolutionen, 
und wie in den 50er Jahren (vgl. S. 250) wurde die Schar der Aufständischen auch 
diesmal durch den Zuzug von Freiwilligen aus den Vereinigten Staaten verstärkt. 
Die spanische Regierung hatte nicht ganz unrecht, wenn sie erklärte, daß gerade 
durch diesen Zuzug die Wiederherstellung des von der Union so sehr gewünschten 
Friedens verzögert werde. Unter dem Eindruck der Explosion des amerikanischen 
Panzerschiffes »Maine« bei Habana (15. Februar 1898), deren Ursachen noch immer 
nicht völlig aufgeklärt sind, stieg die Kampfstimmung in den Vereinigten Staaten zur 
Siedehitze, und nm 21. April 1898 brach der Krieg in der Tat ans. Die Ereignisse 
sind bekannt. Im Pariser Frieden vom 10. Dezember. 1898 mußte Spanien Cuba, 
Portorico und die Philippinen samt der Marinneninscl Guam an die Vereinigten 
Staaten abtreten. Diese behielten Portorico und die Philippinen, die auch staatsrechtlich 
als Kolonien gelten, gilben aber Cuba nach der Wiederherstellung der Ordnung frei. 
Für Spanien bedeutet der Pariser Friede das Ende der Kolonialmacht 
Aus der Neuen Welt und aus Ostindien ist es völlig vertan nt. und was es in Afrika 
besitzt, ist mit Ausnahme der Canarischen Inseln von geringem Werte. Der Zu- 
sammenbnich dieser einst größten überseeischen Macht führt uns recht deutlich vor 
Augen, daß die Kolonialgeschichte in eine ganz neue Phase eingetreten ist 

6. Durch die Ausscheidung Cubas, das seit dem 24. Mai 1902 eine selb- 
ständige Republik ist, hat sich die Kolonialfläche Amerikas (wozu wir auch Alaska 
rechnen) verringert. Neuere Verträge haben die Grenzen der europäischen Be- 
sitzungen nur unerheblich verschoben 1 ). Dagegen sind im Innern die Fortschritte 
der Kolonisation bedeutend: im Noidwesten, wo dio Entdeckung der Goldfelder von 
Klondike (1896) und Nomo (1898) einen großen Mensehenstrom nach Gegenden 
mit arktischem Klima lenkte; in Canada, wo sich die Zone des Ackerbaues und 
der weißen Besiedlung im Süden bis an das Felsengebirgc ausgedehnt hat; im 



! ) Durch den Schiedsspruch des russischen Kaisers vorn 28. Mai 1891 wurde der Fluß Aw» 
(Maroni) als Grenze zwischen Französisch- und Holländisch-Guavuua fcstgi'sctzt. (Bevölkerung 
der Erde VIII, 8. 222.) 

Die Grenze zwischen Britisch- Honduras und Mexico wurde durch den Vertrag vom 
21. Juli 1897 geregelt. (Ebenda XII, S. 34.) 

Durch deu Schiedsspruch vom 3. Oktober 1899, der die Grenze zwischen Britisch -Guayana 
und Venezuela festwetzte, erhielt erstere» einen Zuwachs von 16900 qkm. (Ebenda 8. 54). 

Der Schiedsspruch des Schweizer Bundcsmta vom 1. Dezember 1000 beendete den hingen Streit 
zwischen Französisch-Guayann und Brasilien, indem die Identität des Jnpoc oder Vincent 
Pingnn «les Utrechter Vertrag» (s. 8. 102 mit dem Oyapock ausgesprochen wurde. (Ebenda, S. 55.) 

Der Schiedsspruch einer gemischten Kommission vom 20. Oktober 1903 gab eine endgültige 
Erklärung der Grenzlxtstimmung des Vertrags von 1825 (». S. 189) und regelte die Grenze zwischen 
Canada und dein südlichen Teile von Alaska. (Ebenda 8. 2.) 

Den Abschluß der Grenzstreitigkeiten in Guayana bildet der Schiedsspruch des Königs von 
Italien vom 16. Juni 1904, der die Grenze zwischen Britisch-Gunyaua und Brasilien betrifft. 
(Engl. Bl» iibuch Cd. 2166.) 
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Westen iler Vereinigten Staaten, und endlich auch in Südamerika, aber liier nur im 
südlichen Teile, wo die Kolonisation der Pampas vollendet und die Patagoniens in 
Angriff genommen wurde. 

Australien (mit Tasmanien) war schon 1876 in seiner ganzen Ansdehnung als 
britischer Besitz anerkannt, daher zeigt unsere Tabelle hier keine Änderung, und 
doch ist auch hier das Kolonisationswerk mit greller Energie fortgesetzt worden (vgl. 
Fig. 32, S. 236). Vor allein charakterisiert sich diese Periode durch den Aufschwung 
Westnustralicns, das die Natur für ungünstiges Klima mit den reichsten Gold- 
schätzen entschädigt hat. Aber diese wurden eist s[»ät gehoben; die eiste wichtige 
Entdeckung geschah 1882 im Kimberleygebiet, und seit 1886 folgten Jahr für Jahr 
neue Funde in jener Goldzone, die sich vom Pilbarafeld nach Süden bis zum Yil- 
gara- und Coolgardiefeld erstreckt Das Jahr 1886 ist für Australien auch noch in 
anderer Beziehung wichtig. Unter dem Eindruck der beginnenden Aufteilung der 
Sfldscewclt taten die südlichen Kolonien den ersten Schritt zur Konföderation, die 
alier zunächst an dem Widerstand von Neusüdwales scheiterte. Die natürlichen Unter- 
schiede des Klimas und Bodens erzeugen eine zu große Verschiedenheit der wirt- 
schaftlichen Interessen, als daß der Bnndeegedanke rasch hätte Wurzel fassen können. 
Erst seit 1890 wurde er in Delegiertenvcrsammlungen ernstlich erwogen, aber noch 
1 898 waren die Meinungen geteilt. Queensland verhielt sich ablehnend, in Notisüd- 
wales war nicht die ei-forderliche Stimmenzahl erreicht worden, und Westaustralien 
hatte seinen Eintritt von dem von Neusüdwales abhängig gemacht. Das Jahr darauf 
wurde aber die Einigung erzielt. Das Gesetz vom 17. September 1900 schuf unter 
dein Namen »Commonwealth of Australin« den Bund der sechs australischen 
Kolonien oder Staaten, wie sie sich jetzt nennen, der mit Beginn 1901 ins I/eben 
trat. Er ist ein ähnliches Gebilde wie das Dominion of Canada, und unzweifelhaft 
ist dadurch der Zusammenhang mit dem Mutterland wieder etwas mehr gelockert 
worden. 

Die Vorgänge in Asien betrafen zwar ein im Vergleich zur Gesamtfläche kleines 
Areal, sind alier doch von weitgehender Bedeutung. In Vorderasien und Vorderindien 
rücken die beiden alten Rivalen, Großbritannien und Rußland , wieder um ein gutes 
Stück einander näher. In Hinterindien wiederholt sich dasselbe Schauspiel zwischen 
England und Frankreich. ' Und endlich werden die ersten zaghaften Schritte zur 
Aufteilung des chinesischen Riesenreiches unternommen, und auf diesem Felde stoßen 
ilie Interessen von vier Großmächten aufeinander. 

Diese Vorgänge erheischen ebenso eine gesonderte Betrachtung wie die in Afrika 
und Polynesien, alier da sie noch in aller Erinnerung sind, so wird es genügen, die 
Hnuptmomente hervorzuheben und ihren Zusammenhang klarzulegen. Betreffs der 
internationalen Vertrüge verweisen wir auf unsere Publikation »Die Bevölkerung der 
Erde« , wo die territorialen Bestimmungen meist im Wortlaut angeführt sind. Die 
Zalü dieser Verträge ist viel größer als in irgend einem früheren Zeitraum. Es 
ist eine höchst bemerkenswerte und zugleich tröstliche Tatsache, daß der fieberhafte 
koloniale Wettbewerb unter den europäischen Staaten keinen Krieg hervorgerufen 
hat, obwohl die Spannung oft bis nahe zum Bruche gediehen war. Wesentlich hat 
dazu boigotragen , daß man sich nicht auf die Abgrenzung des wirklichen Kolonial« 
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besitze« beschränkt, sondern weite »Interessensphären« abgesteekt hat, innerhalb 
derer sich die kolonisatorische Tätigkeit ungehindert entfalten konnte. Die Zahl der 
Rcibungsflächen wurde durch diese glückliche Maßregel verringert. 



Die Teilung Afrikas. 

1. Keine Entdeckung in Afrika war von epochemachenderer Bedeutung als die 
des Kongolaufes durch Stanley im Jahre 1877. Sie löste nicht nur das wich- 
tigste hydrographische Rätsel des Erdteils, sondern gab auch unmittelbar Veranlassung 
zu kolonisatorischen Unternehmungen von größter Tragweite. Aber diese Wirkungen 
traten erst 1884 und 1885 in ihrer ganzen Bedeutung hervor, gleichzeitig mit zwei 
andern , ebenso einschneidenden Tatsachen : der Gründung der deutschen Kolonien 
und der Entstehung des Mahdireichs. Bis zu diesem Zeitpunkt bewegte sich die 
Kolonialentwicklung Afrikas noch in den gewohnten Bahnen, und ihre Tiäger sind 
wie bisher Frankreich und England. 

2. Frankreichs Kolonialpolitik wardurch den Krieg mit Deutschland auf Jahre hin- 
aus lahmgelegt worden, aller seit 1.S78 sehen wir es wieder an der Arbeit. Es liefestigt 
seine Macht wieder an denjenigen Punkten, die es während des Krieges ganz oder 
nahezu aufgegeben hatte, wie in Cayor, an der Elfenbein- und Sklavenküste, 
wo Dahome 1878 Kotonu abtrat und der König von Porto Novo 1882 das französi- 
sche Protektorat annahm. Am Casamance und an den Ririeres du Sud wird 
die unterbrochene Arbeit wieder aufgenommen, und die französische Rührigkeit steckte 
sogar Portugal an, das 187t) seine spärlichen Besitzungen auf den Bissagosinseln 
und der gegenülierliegenden Festlandsküste zur Provinz Guinea eihob 1 ). Mit England 
wurde 1882 provisorisch vereinbart , daß die Grenze zwischen Sierra Leone und 
der französischen Interessensphäre zwischen den Flüssen Mellaeori und Groß-Scarcie 
liegen solle 2 ). 

Der Gouverneur Briere de l’Isle begann auch wieder den Weg nach dem 
Niger einzuschlagen, auf dem Faidherbe in den 60er Jahren so erfolgreich voran- 
geschritten war. Drei große Mohammedanerreiche trennten die französischen Besitzungen 
vom Nigerbogen: 1. Kaarta unter der Herrschaft des Nachfolgers Iladj Omars, 
Alimadu, der in Segu am Niger residierte, 2. Wassulu oder das Reich Samorys, 
das sich auch Olier den obersten Niger erstreckte, und 3. Futa Djallon, das 1881 
einen Freundschaftsvertrag mit Frankreich schloß und dessen Oberherrschaft über die 
Rivicies du Sud anerkannte 3 ). Der nächste Weg nach dem Niger führte vom Senegal 
aus, wo Medine der äußerste französische Pasten war. 1878 wuide Sabucire erobert 
und 187!) Bafulabe besetzt und durch eine Eisenbahn mit Medine verbunden. 1881 
standen die Franzosen schon in Kita, und 1883 hißten sie zum erstenmal ihre Flagge 
am Nigerufer, in Baminako. Die Feste Kundu sicherte die Verbindung dieses Postens 
mit dem Senegal. 

*) Bevölkerung der Erde VI, S. 66. 

*) Ebenda VIII, 159. 

3 ) Dubois-Terrier, a. a. O. *S. 525. 
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Ei» noch wichtigeres Ereignis vollzog sich am Mittelmeer. Die feindliche 
Haltung dos Boy von Tunis gab Frankreich willkommene Veranlassung, sich dieses, 
durch seine Lage an der Straße von Sizilien wichtigen Landes zu bemächtigen. 
Durch den Vortrag von Barlo (12. Mai 1881)') wurde Tunis unter französisches 
Protektorat gestellt, und der Vertrag von Marsa (8. Juni 1883)®! verschärfte noch 
das Abhängigkeitsverhältnis, das dem ltey kaum mehr als den Titel beließ. Der 
türkisches Sultan , der bisher als Oberherr von Tunis galt, wurde dabei völlig 
ignoriert; Italien war auf das tiefste gekränkt und schloß sich nun eng an da» 
Deutsche Reich an, Frankreich aber hatte seine Stellung als Mittelmeermacht außer- 
ordentlich verstärkt. 




3. In England regierte damals Disraeli, der Vorkämpfer der imperialistischen 
Politik (1874 — 80). Die traurigen Verhältnisse in der Südafrikanischen Repu- 
blik kamen den britischen Expansionsbestrebungen entgegen. Puter Burgers’ Präsi- 
dentschaft zerrütteten kirchliche und politische Parteikämpfe diesen Staat. Zudem 
war auch das Verhältnis zu den Eingeborenen schwieriger geworden. Seit der Er- 
öffnung der Diamantengrnben in Kimberley hatte man massenhaft Schußwaffen und 
Pulver eingeführt, um mit diesem begehrtesten Artikel einheimische Arbeitskräfte 
anznlocken. Als 1877 dieser Handel verboten wurde, war es zu spät, denn über 
20000 Gewehre befanden sich schon in den Händen der Koffern . und wenn sie 
auch minderwertig waren, so erhöhten sie doch das Selbstbewußlsoin und den Unab- 
hängigkeitsdrnng der Schwarzen. Die Transvnalbiiren bekamen das im Kampfe mit 
dem Häuptling Sekukuni (in den Lulubergen nordnordwcstlich von Lydenburg) zuerst 
zu fühlen, doch trug auch ihr altes Erbübel, die Disziplinlosigkeit, an ihren Miß- 
erfolgen Schuld. Die Engländer klagten, daß die Ohnmacht der Buren eine Gefahr 

8 ItnboU. Terrier «. n. O. S. -181. 

■/ Kbendit 8 4Ö2. 
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für alle Weißen Südafrikas heranfbeschwOre, und das bot einen bequemen Vorwand, 
sieh in die inneren Angelegenheiten der Republik einzumisehen. Der damalige Staats- 
sekretär dor Kolonien, Lord Carnarvon, hegte den Plan einer südafrikanischen Kon- 
föderation nach dem Muster der canadischen, in die auch die Burenstaaten eintreten 
sollten. Sein gefügiges Werkzeug war Sir Theophilus Shopstone, der 1876 mit 
einer kleinen Eskorte nach Pretoria geschickt wurde, um der Regierung mit Rat 
beizustehen und sie für den Bundesgedanken zu gewinnen, aber auch die geheime 
Vollmacht mitbekam, Transvaal bei günstiger Gelegenheit zu annektieren. Als sich 
Ende 1876 das Haupt der orthodoxen Partei, Krüger, um die Präsidentschaft be- 
warb, gab es sogar unter den liberalen Buren viele, die eine englische Annexion als 
das kleinere Obel betrachteten. Die Ratlosigkeit der Regierung, die kaum noch diesen 
Namen verdiente, stieg, als Shepstone mit einem Angriff der Sulus drohte. Diese 
waren erbitterte Gegner der Republik, einerseits wegen der Burenniederlassungen im 
Utrechter Distrikt, den sie für sieh beanspruchten, anderseits wegen der Swasi, um 
deren Oberherrschaft sie sich mit der Republik stritten. 1877 hielt Shepstone den 
Zeitpunkt für gekommen, tim mit seinen wahren Absichten hervorzutreten; am 
12. April proklamierte er die Einverleibung Transvaals, ohne auf Widerstand zu 
stoßen; der Präsident Burgers begnügte sich mit einem Protest, forderte aber die 
Buren zur Ruhe auf. Es verdient erwähnt zu werden, daß Shepstone seinen Schritt 
damit rechtfertigte, daß, wenn er nicht zuvorgekommen wäre, das Deutsche Reich 
die Republik unter ihren Schutz genommen hätte 1 )! 

Die Engländer schritten auf dem Wege der Eroberung weiter. Nachdem schon 
1875 Britisch-Kaffraria mit dem Kapland vereinigt worden war, wurde 1878 auch 
das freie Kaffraria jenseit des Kei (Transkei) infolge eines Aufstandes der briti- 
schen Herrschaft unterworfen*), und nur Pondolnml wahrte noch einen Schein von 
Selbständigkeit, mußte sich aber auch die Errichtung einer Militärstation an der 
St John-Mündung gefallen lassen*). Dann kam die Reihe an die Sulus, deren man 
nun nicht mehr als einer Waffe gegen Transvaal bedurfte. Nach einer schweren 
Niederlage im Januar 1879 wurde der Krieg im August siegreich mit der Gefangen- 
nahme des Königs Ketschwayo beendet und das Land unter 13 Häuptlinge geteilt 4 ), 
mit Ausnahme der »Snlurescrvation« zwischen den Flüssen Tngcla und Umhlatusi, 
die unter britischen Schutz gestellt wurde. Das Swasiland wurde unabhängig 
erklärt und seine Grenzen festgestellt 5 ). Um den Streitigkeiten unter den Snlu- 
häuptlingen ein Ende zu machen, erhielt Ketschwayo 1883 einen Teil seines Landes 
wieder zurück, doch war die einst so gefürchtete Macht dieses militärischen Kaffeni- 
staates für immer gebrochen. 

Ans finanziellen Gründen war die Kapkolonie nicht geneigt, ihr Gebiet weiter 
auszudehnen, als es der augenblickliche Vorteil erheischte. Deshalb hielt sie im 
Westen an der Oranjegrenze fest, obgleich die Rheinischen Missionare, die unter 

*) E. A. Pratt, Lcading Points in South Alrienn History. London 1900. 9. 80. 

*) ISraliliist durch Erlatl vom 1. September IsHO {UevMkcruntt der Erde VII, S. 57), Ver- 
einigung mit der Kapkolonie durch ErlnO vom 7. Oktober 1884 (ebenda VIII. S. 198). 

*) IlevOlkernnz der Erde VI, S. 71. 

4 ) Ebenda VII, S. 55. 

4 ) Ebenda S, 54. 
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Jen beständigen Kämpfen zwischen Jen Hereros und Namns litten, dringend den 
britischen Schutz wünschten. Nur die Wal fisch bai, die man fftr den einzigen 
Hafen dieses langen Küstenstrichs hielt, wurde am 8. Januar 1879 von England 
nominell in Besitz genommen '). 

Indes hatten sich die Buren Transvaals gesammelt. Sie waren entschlossen, 
ihre Unabhängigkeit wieder zu erringen, hofften es aller noch mit friedlichen Mitteln 
durchzusetzen. Der Oherkommissar und Gouverneur der Kapkolonic Sir Bartle 
Fröre wurde gebeten, mit den Burenführern in mündliche Verhandlungen zu treten; 
zwar lehnte er deren Forderungen ab, übernahm es alier aus Furcht vor einem Auf- 
stand, der damals, zur Zeit des Sulukrieges, doppelt gefährlich gewesen wäre, eine 
Bittschrift an die Königin zu leiten. Als 1886 Gladstone die Regierung in Eng- 
land übernuhm, erwarteten die Buren von ihm die Aufhebung der Annexion, die er 
als Haupt der Opposition gegen Disraeli aufs schärfste verurteilt hatte, aber sie sahen 
sich bald enttäuscht. Nun griffen sie zu den Waffen; die Engländer, die ihren 
Gegner unterschätzt hatten , erlitten Niederlagen; entscheidend war die Erstürmung 
des Amajulsiberges au der Natalstraße durch die Buren am 27. Februar 1881. Der 
Frieden wurde am 8. August desselben Jahres geschlossen s ). Die Republik wurde 
unter dem Namen Transvaal wiederhergestellt, erkannte alier die Suzeränität 
der britischen Krone an. 

4 . Für diesen Verlust im Süden wurde England bald in ausgiebigster Weise im 
Norden entschädigt. Man kann die Besetzung Cyperns als Einleitung dazu betrachten. 
Der Sultan übertrug im Konstantinopeler Vertrag vom 4. Juni 1878 3 ) die Verwaltung 
dieser Insel an England zum Dank für die ihm in Aussicht gestellte Unterstützung 
gegen die russischen Ansprüche. Solche ^Besetzung auf Zeit«, wie sie hier zum 
erstenmal zur Anwendung kam und später auch in der Form von Pachtverträgen 
sehr beliebt wurde, ist nichts anderes als verschämte Annexion, denn es ist nicht 
zu erwarten, daß die Okkupationsmacht jemals freiwillig den fälligen Wechsel ein- 
lösen wiid. 

Cypern bildet eine wertvolle Ergänzung der britischen Stützpunkte im Mittel- 
meer; eine noch höhere Bedeutung gewann diese Erwerbung durch die Vorgänge in 
Ägypten. 

Hier hatte die maßlose Verschwendung des Vizekönigs Ismail eine ungeheuere 
Schuldenlast angehäuft, und um die europäischen Gläubiger zu beruhigen, hatte er 
1876 in die Einsetzung einer Finanzverwaltungsknmmission mit einem englischen und 
einem französischen Kontrolleur eingewilligt. 1878 wurden seiner Willkürherrsohaft 
kürzere Zügel angelegt und ein Ministerium, in dem auch ein Engländer und ein 
Franzose saßen, ihm aufgedrängt. Alier das neue Regiment, in dem die Fremden das 
Wort führten, erregte den Unwillen des Volkes, namentlich der arabischen Offiziere, 
von denen ein Teil aus Si«rsamkeitsrücksichten abgedankt weiden sollte. Als sich 
Ismail der Vormundschaft zu entledigen versuchte, wurde er auf Verlangen der Groß- 

*) Bevölkerung der Erde VI, S. 71. 

Ebenda VII, S. 59. 

*) Ebenda VI, S. 25. 
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mächte von der Pforte abgesetzt, nud sein Sohn Tewfik, ein wohlmeinender, aber 
schwacher Charakter, bestieg den Thron. Die den Fremden feindliche Bewegung griff 
niti sich; es entstand eine Nationalpm-tei unter der Führung des arabischen Offiziers 
Arabi, die durch den MilitSranfstand 1881 das Heft in die Hand bekam. Sie erzwang 
1882 die Einsetzung eines ihr genehmen Ministeriums mit Arabi als Kriegsminister. 
Immer offener traten ihre Ziele, die Beseitigung Tewfiks und die Vertreibung der 
F.urojiäer, zutage. 

Die ägyptische Finanzkontrolle wir eine allgemeine europäische Angelegenheit, 
an der alter England und Frankreich am meisten interessiert waren. Die Sache wurde 
dadurch verwickelter, daß Ägypten einen integrierenden Bestandteil des osmanischen 
Reiches bildet. Die Türkei war in erster Linie berufen, die Ordnung im Sinne der 
europäischen Gläubiger am Nil lierzustellen , aber war ihrer Macht, und noch mehr, 
war ihrem guten Willen zu trauen? Diese Frage war kaum zu bejahen; die Groß- 
mächte willigten daher in die Entsendung eines britisch-französischen Geschwaders 
zum Schutze der Europäer. Wie notwendig diese Maßregel war, bewies der Pübel- 
aufstand in Alexandrien am 11. Juni 1882, wobei viele Europäer ihr Leben verloren. 
Ein militärisches Eingreifen war nun kaum inehr zu vermeiden, aber Frankreich wollte 
sich daran nicht beteiligen. Während seine Schiffe die hohe See aufsuchten, tomliardierten 
die Engländer Alexandrien und besetzten es am 15. Juli ohne Widerstand. Die 
nächste Soige war der Schutz des Sueskanals, wo Arabi liei Tell-el-Kebir starke 
Versehanzungen errichtet hatte; auch hier kam ein Zusammenwirken der beiden west- 
lichen Großmächte nicht zustande, da das französische Parlament die Mittel dazu nicht 
bewilligte. England hatte nun freie Bahn; die ägyptischen Truppen wurden bei Tell- 
el-Kebir geschlagen, am 15. September zogen die Engländer in Kairo ein, Arabi wurde 
verbannt, Tewfik wieder eingesetzt. 

Seit dem 15. September 1882 sind die Engländer Herren in Ägypten, 
dus wegen seiner natürlichen Reichtümer und vor allem als Durchgangsland nach 
Indien für sie von größter Wichtigkeit ist Sie haben zwar versprochen, ihre Trappen 
znrückzuziehen, wenn dies einmal oiuie Gefährdung der Ordnung möglich sein würde, 
alier wer kann sagen, wann diese Bedingung erfüllt sein wird? Dem Namen nach 
besteht noch die vizekünigliche Würde, bestellt noch das oberherrliche Recht des 
Sultans, in Wirklichkeit ist alier Ägypten immer mehr und mehr eine britische Provinz 
gewoirieu. Die Verantwortung dafür trifft Frankreich. Befangen durch die Revanche- 
politik und doch in steter Furcht, daß der gewollte Krieg mit Deutschland zu früh 
ausbreehen könnte, glaubte Frankreich allen anderen möglichen Verwicklungen aus 
dem Wege gehen zu müssen, und hat sich so aus einem Lande drängen lassen, 
wo cs seit dem eisten Napoleon die tonangebende Macht gewesen ist. Darauf ver- 
zichtet hat es allerdings noch lange nicht; die ägyptische Frage blieb eine offene 
Wunde, die die Franzosen noch Jahrzehnte hindurch schmerzte. 

5. Die mittelliare Folge der Wirren in Ägypten war der Zusammenbruch seiner 
Macht im Sudan. Die ägyptische Ilcrrscliaft war hier stets verhaßt gewesen; die 
Steuerlast drückte schwer auf das I .and. die Unterdrückung des Ncgerhandels hatte 
die eingefleischten Sklaven jäger westlich vom Nil einer Einnahmcipicllc beraubt und 
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die Einsetzung christlicher Beamten den Fanatismus der Mohammedaner erregt. Der 
Boden war also für eine Revolution wohl vorbereitet, und als 1881 ein Fakir, 
Mohammed Ahmed, sich als Mahdi, d. h. den erwarteten Propheten, proklamierte 
und zum heiligen Krieg anfrief, fand er bald Anhänger. Im Anfang wäre es einer 
starken Regierung wohl möglich gewesen, den Brand zu ersticken, als aber die günstige 
Gelegenheit versäumt war, griff er verheerend um sich. 1883 fiel El Obeid und bald 
darauf ganz Kordofan in die Hände des Mahdi. In unbegreiflicher Kurzsichtigkeit 
ordnete das Ministerium Gladstone Ende 1883 die Räumung des ganzen Sudan süd- 
lich von Wadi Haifa an und beauftragte den General Gordon, die ägyptischen Trupi>en 
und Beamten aus dem Lande herauszuführen. Die Eroberung Khartums am 26. Januar 
1885, wobei Gordon den Tod fand, vollendete die Aufrichtung des Mahdireichs. Bald 
darauf verließen die ägyptischen Truppen auch Harrar. Der letzte Rest der ägyptische.« 
Herrschaft, die Äquatorialprovinz Emin Paschas, wurde erst 1888 völlig von den 
Mahdisten hesetzt. 

Durch diese Vorgänge gewannen die kleinen europäischen Besitzungen am Aus- 
gang des Roten Meeres Bedeutung. 1870 hatte die italienische Finna Rubattino von 
Danakilhäuptlingen ein kleines Gebiet an der Assabbai gekauft, aber erst 1880 in 
Besitz genommen ') ; im folgenden Jahre trat sie es an den Staat ab, und das Gesetz 
vom 5. Juli 1882 erkannte es als italienische Kolonie an. Diese erstreckte sieh 
nur Alter einen schmalen Küstenstrich von Ras Dennah bis Ras Synthiar (Santhur) 
und die lnselchcn der Assabbai und maß 632 qkm. 1884 stellte sich das südlich 
gelegene Sultanat Raheita unter italienischen Schutz; um einer weiteren Ausdehnung 
vorzubeugen, bewogen die Franzosen, die bisher nur Obock besessen hatten, den 
Sultan von Tadjura, ihre Oberhoheit anzuerkennen*). Nach dem Fall von Kliarttim 
war auch die ägyptische Herrschaft an der Küste nördlich von der Assabkolonio hin- 
fällig geworden, und nun bemächtigte sich Italien (1885) derselben bis Emberemi 
(15° 43' N.) einschließlich Massauas, dns als Eingangshafen von Abessinien wichtig 
ist, und der gegenüberliegenden Inseln*). England hatte zugestimmt, um nicht die 
Rote Meer-Küste in die Hände einer feindlichen Macht fallen zu lassen; es hatte 
selbst im Oktober 1884 die Somalihäfen Berbern, Bulhar und Seila am Golf von 
Aden besetzt, so daß die französische Obockkolonie von beiden Seiten eingeschnürt war. 

6. Das zweite Ereignis in den Epochejahren 1884/85 (S. 263) war die Gründung 
des Kongostaates. Stanleys Entdeckung eines schiffbaren Stromes, der ganz Zentral- 
afrika entwässert, hatte eine weite Perspektive eröffnet, und mit Eifer ergriff der 
König der Belgier diese Gelegenheit, um seinen alten Plan (s. S. 250) zu verwirk- 
lichen. Nicht eine belgische Kolonie sollte hier gegründet werden, sondern ein freier 
Neger-staat unter europäischer Oberleitung. Am 25. November 1878 rief Loopold II. 
das » Coniite dY-tudes du Haut-Congo» ins Leben, das die einleitenden Schritte zur 
Besitzergreifung unternehmen sollte. Stanley selbst war dafür gewonnen worden. 
Im Januar 1880 war die Anlage der ersten Kolonie, Vivi, vollendet, in den beiden 

*) BovSlkeniDK der Erde VI. S. 68. 

*) Dubois. Terrier, a. o. O. 8. 684. 

*) Bevölkerung der Erde VIII, 8. 151. 
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nächsten Jahren folgten noch andere Kolonien am Kongo aufwärts bis zu den Stanley- 
fällen und im Kuiln-Niadi-Gebiet Das Komitee hatte 1882 den Namen »Association 
internationale du Congo« angenommen, und diese führte zum Zeichen ihrer Souve- 
ränität eine eigene Flagge. 

Aber sofort stellten sieh Wettbewerber ein. Der französische Forscher 
Savorgnan de Brnzzn schloß 1880 Verträge mit den Batekc und stellte durch die 
Gründung von Frnncevillo im oberen Ogowegebiet und von Brazzaville am Stanley Pool 
die Verbindung zwischen Gabun und dem rechten Kongoufer her; 1883 und 1884 
wurde die Westküste bis Loango durch Verträge mit den Eingeborenen für Frankreich 
gesichert, und im Kuilu-Niadi-Gcbiet stieß dieses unmittelbar mit der Kongogesellschaft 




hie ». Du Freihandel schiel von Aquatoriiüafrika und die (Entwicklung des Konffostut*. 

zusammen. Portugal erhob Anspruch auf die Küste von 5° 12' bis 8° S., also auf 
die Kongnmündung und den Unterlauf dieses Flusses bis nach Noki hinauf und 
wurde dabei von England unterstützt, das im Vertrag vom 20. Februar 1884 diese 
Ansprüche ausdrücklich anerkannte. Die Kongogcsellschaft war damit vom Meer«’ 
abgeschnitten; sie suchte Hilfe bei Frankreich und rilumte diesem für den Fall, daß 
sie ihren Besitz nicht aufrecht erhalten könnte, das Vorkaufsrecht ein. Aber dio 
Hilfe kam ihr nicht von Frankreich, sondern von Deutschland. Schon am 22. April 
1884 hatten die Vereinigten Staaten dio Flagge der Kongogesellschaft als die einer 
liefreundeten Macht anerkannt, entscheidend jedoch war erst die Anerkennung von 
Seite des Deutschen Reiches am 8. November 1 884 , denn nun folgten in wenigen 
Monaten die übrigen europäischen Staaten nach. Zugleich hatte Bismarck die Ver- 
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treter der Machte 1 ) zu einer Konferenz in Berlin eingeladen, die in der Zeit vom 
IS. Novomber 1884 bis 26. Februar 1885 eine Reihe wichtiger Fragen erledigte. 
Ihre Oencralakte*) hat folgenden Inhalt: 1. Der Handel aller Nationen genießt 
vollständige Freiheit in dem geographischen Kongobeeken, in dem anstoßenden atlantischen 
Gebiet zwischen 2° 30' S und dem Logefluß mit Ausschluß des Ogowebeckens, 
und in dem Gebiet des Indischen Ozeans von 5° N bis zum Sambesilauf zwischen 
der Mündung und Sena und einschließlich des Nyassagcbiets. Die Besitzmächte inner- 
halb dieses Freihandelsgebiets (oder »konventionellen Kongobeckens«) verpflichten Bich 
zum Schutze der Eingeborenen, Missionare und Reisenden sowie der Religionsfrei- 
heit 2. Der Sklavenhandel wird unterdrückt. 3. Die Besitzmächte innerhalb des 
Freihandelsgehiets haben das Recht, sich neutral zu erklären. 4. Die Schiffahrt auf 
dem Kongo und seinen Nebenflüssen ist frei, und eine internationale Kommission 
wacht über die Ausführung dieser Bestimmung. 5. Die Schiffahrt auf dem Niger und 
seinen Nebenflüssen ist frei, und die Ausführung dieser Bestimmung wird England 
und Frankreich anvertraut. 6. Die Besitzergreifung eine« Teiles des afrikanischen 
Festlandes wird an liestimmte Bedingungen gebunden 5 ). 

Es war seit dem Wiener Kongreß zum erstenmal wieder, daß afrikanische An- 
gelegenheiten den Gegenstand internationaler Abmachungen bildeten. Sie 1 toben frei- 
lich nicht das gehalten, was sie versprochen , und sind zum großen Teil auf dem 
Papier geblielten, alter immerhin bleibt die Beiliner Kongokonferenz eine der denk- 
würdigsten Ereignisse der Kolonialgcscliichto und liat dem Ruhmeskranze Bismarcks 
ein neues Blatt hinzngofflgt. 

Am 1. August 1885 nahm König Leopold II. den Titel eines .Souveräns des 
Unabhängigen Kongostaates» an und proklamierte zugleich dessen Neutralität. 
Bei dieser Gelegenheit wurde auch eine amtliche Beschreibung der Grenzen gegeben, 
wie sie Fig. 35 zeigt, die auch von Frankreich und Belgien stillschweigend an- 
erkannt wurden 4 ). Sowohl im Nonien wie im Süden schwebten sie in der Luft, da 
das Gebiet nönllich vom Kongo noch völlig unlieknnnt war, und über den Verlauf 
der Wasserscheide zwischen Kongo und Sambesi noch ganz unklare Vorstellungen 
herrschten 5 ). Greuzverträge waren am 5. Februar 1885 mit Frankreich 6 ) und am 



') Verirrten wnren »ilmtliehe eiirupfieehe Groß* tun! MitteUtcuttcn mit Ausnahme der Schwei*. 
Ktimänicus. S«-rl»iens mul Griechenland-« und die Vereinigten Stauten von Amerika. 

-) Aktenstück« 4 , betreffend die Kongnfrnge (deutsches Weißbuch). Hamburg 1885. 

*) Art. 34. Diejenige Macht, welch«* in Zukunft von einem Geld«! an «ler Küste des afrikani- 
schen Festlandes, welch« außerhalb ihrer gegen w artigen Besitzungen Ii«'g 1 , Besitz ergreift, «»der welche, 
bisher ohne dergleichen Besitzungen, solche erwcibcn s«»llte, dergleichen auch die Macht, welche «lort 
eine Sehutzherrsohaft übernimmt, wird den l»ctr» , ff«‘ndcii Akt mit einer an die übrigen Signal Irm Ächte 
der gegenwärtigen Akte gerichteten Anzeige begleiten, um dieselben in den Stand zu setzen, ge- 
gebenenfalls ihre Beklamatiofien gellend zu machen. — Art. 35. Die SignaUirtnächte der gegen* 
wäitigen Akte anerkennen die Verpflichtung, in den von ihnen an den Kü'ten des afrikanischen 
K«»ntinents besetzten Gebieten das Vorhandensein einer Obrigkeit zu sichern , welche hinreicht , um 
erworbene Hechte und, gegebenenfalls, die JInudcls- und Durehgangsfieiheit unter den Bedingungen, 
welche für letztere vereinbart word«*n, zu schützen. 

*) Die Anerkennung d«*» Deutschen Reiches liezog sich auf ein beträchtlich engeres Gebiet 
fs. Kurte zu dein oben genannten Weißbuch und iu Bevölkerung «ler Erde VIII, S. 174); doch Ist 
«lies ohne praktische Folgen geblieben. 

*) Aus diesem Grunde weicht unser Kärtchen auf S. 2U9 stark von den kartographischen 
Darstellungen aus dem Jahre 1885 nb. 

•) Bevölkerung «ler Erde VIII, 8. 171. 
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26. Februar mit Portugal ') abgeschlossen worden , aber der erstere reichte nach 
Osten nur bis zum 17. Meridian, der letztere nur bis zum Kuango. Die Anerkennung 
beider Rivalen war nur durch weitgehende Zugeständnisse zu erkaufen. Frankreich 
erhielt auf eine weite Strecke Zutritt zum Kongo und das ganze Kuilu-Niadi-Gebiet. 
und in den Unterlauf des Hauptstroras mußte sieh der Kongostaat mit Portugal teilen. 
So erhielt er eine seltsame Form, ein gewaltiges kontinentales Gebiet von 2 Mill. qkm 
mit einer Küstenlänge von 50 km! Die Neutralität ist also für ihn eine Notwendig- 
keit, denn im Kriegsfälle könnte seine schmale Pforte sofort geschlossen werden. 
Seine Lebensfähigkeit hängt vom guten Willen der Mächte, seine neutrale Stellung 
anzuerkennen, ab. Ebenso abhängig ist sie vom guten Willen der Eingeborenen. 
Wenn die schwarzen Soldaten revoltieren und die weißen samt den wenigen Beamten 
verjagen, braucht kein zivilisierter Staat die Hand zu nähren, denn der Kongostaat 
ist keine Kolonie im völkerrechtlichen Sinne. Mit Belgien verknüpft ihn nur die 
Person des Monarchen. In Wirklichkeit ist er freilich nichts anderes als eine belgische 
Kolonie. Leopold II. hat Belgien zum Erben eingesetzt, auch ist die Frage der 
Annexion schon wiederholt erwogen worden, aber Belgien hat sie bisher stets abgelehnt; 
es zieht — wenn der Vergleich gestattet ist, — das freie Verhältnis einer legitimen 
Ehe vor. Auch im Falle der Annexion könnte Belgien seine Kolonie nur in be- 
schränktem Maße schützen, da es selbst ein neutraler Staat ist, aber trotzdem wäre 
eine engere Verbindung für den Kongo von Vorteil, denn ein Angriff auf die Kolonie 
wäre dann ein Angriff auf das Mutterland, und ein solcher würde viel größere politische 
Verwicklungen hervorrufen als ein feindseliger Akt gegen den Unabliängigen Kongostaat. 

7. Das dritte und weitaus wichtigste Ereignis war die Gründung deutscher 
Kolonien an verschiedenen Punkten des afrikanischen Festlandes. 

In Sfldwestafrika hatte die Rheinische Mission und die mit ihr verbundene 
Handelsgesellschaft schon seit Jahrzehnten deutsche Interessen begründet, und es ist 
schon berichtet worden (S. 265 f.), daß England jede Einflußnahme auf diese Lftnder 
mit Ausnahme der Walfischbai abgelehnt hat. Trotzdem richtete die Reichsregierung, 
als der Bremer Kaufmann Lflderitz die Absicht knndgab, hier Land zu kaufen, noch 
einmal an die Londoner Regierung die Anfrage, ob sie »in der laige sei, deutschen 
Ansiedlungcn in Südafrika Schutz zu gewähren«, und erst als eine verneinende Ant- 
wort eintraf, schritt Lflderitz an die Ausführung seines Unternehmens — ein Beweis, 
wie außerordentlich vorsichtig und mit welcher Rücksichtnahme auf begründete fremde 
Ansprüche Bismarck in der Kolonialfrage vorging. Unbegründeten Ansprüchen gegen- 
über wich er aber keinen Schritt zurück. Als die Erwerbung des Landes an der 
Augra Pequena und der Kilste zwischen dem Oranjefluß und dem 26. Süd|>arallel 
durch Lflderitz in der Kapkolonie eine große Erregung hervorrief, und England eine 
Art Monroedoktrin für Südafrika südlich vom 18° H. aufstellte, erklärte Bismarek in 
seiner berühmten Depesche vom 24. April 1884, daß Lflderitz und seine Niederlassungen 
»unter dem Schutze des Reiches stehen*. Mit Recht wird dieser Tag als das Gehurts- 
• lat um der deutschen Kolonisation angesehen, wenn auch die feierliche Proklamation 

') Bevölkerung der Erde VIII, 8. 174. 
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des deutschen Protektorats über das Lflderitzland erst am 7. Angnst 1884 erfolgte. 
Da man damals in England ernstlich mit der Absicht umging, die Küste zwischen 
18 und 26° B. zu annektieren, wofern die Kapkolonic die Kosten dafür tragen würde, 
kam das Deutsche Reich dieser drohenden Umschnürung des Lüderitzlandcs zuvor 
und dehnte am 12. August seinen Schutz auch auf die Küste bis 18° B. mit Aus- 
nahme der Walfischbai aus. Diese war bereits am 7. August genauer allgegrenzt 
und mit der Kapkolonie vereinigt worden 1 ). Am 22. September 1884 erkannte Eng- 
land das deutsche Protektorat über die ganze Küste bis zum Kap Frio an, hielt aber 
an der britischen Zugehörigkeit der Küsteninseln zwischen 24 und 28° B. fest, womit 
sieh die deutsche Regierung am 6. Oktober d. J. einverstanden erklärte. Im Innern 
beanspruchte England den 20. Meridian als die Westgrenze seiner Interessensphäre. 

Im April 1884 ging das deutsche Kanonenboot »Möve« mit dem Kaiserlichen 
Kommissar, Generalkonsul Dr. Naehtigal, an Bord in See, um die Lage der deutschen 
Kaufhäuser an der westafiikanischen Küste zu untersuchen. In Togo, wo der Häupt- 
ling von Kleinpopo schon um deutschen Schutz nachgesucht hatte, waren sie durch die 
drohende englische Annexion besonders gefährdet Am 5. Juli 1884 schloß Naehtigal 
mit dom König von Togo ein Schntzvcrtnig ab, der sich auf das Gebiet zwischen 
Aflahu und Otimkove erstreckte, jedoch mit Ausnahme von Porto Seguro, das erst 
am 5. September d. J., als man sieh von der Ungültigkeit der französischen Ansprüche 
überzeugt hatte, einbezogen wurde. Am 14. Juli d. J. wurde die deutsche Flagge 
auch am Kamerun gehißt 

Alle diese Erwerbungen hatten nur den Zweck, liestehende kaufmännische Unter- 
nehmungen zu schützen. Ein anderes Bewandtnis hat es mit Dcutsch-Ostafrika. 
Deutschland verdankt diese Kolonie der Initiative von Dr. Karl Peters, der dabei 
besonders den Zweck verfolgte, der deutschen Auswanderung eine Freistätte zu er- 
öffnen. Die von ihm gegründete < Gesellschaft für deutsche Kolonisation« entsandte 
in aller Stille Peters, Jflhlke und Graf Pfeil in das Hinterland von Sansibar, wo 
sie im November lind Dezember mit den Herrschern von Ussagai-a, Ngnru, Useguha 
und Ukami Schutzverträge abschlossen, die durch kaiserlichen Erlaß vom 27. Februar 
1885 s ) anerkannt wurden. Am 8. April 1885 verkaufte der Sultan von Witn an 
C. Denhnrd einen Teil seines Landes, und dieses sowie das ganze Sultanat Witu 
wurden durch den kaiserlichen Erlaß vom 27. Mai 1885 unter deutschen Schutz 
gestellt *). 

Damit ist die Zahl der deutschen Erwerbungen abgeschlossen, denn zwei andere: 
am Deinbiafluß im Gebiet der Rivicres du Sud und an der Sta. Lucia-Bai, wurden 
wieder zurückgezogen, als Frankreich und England mit älteren Ansprüchen hervor- 
traten. Keine Kolonialpolitik war jemals so sehr von dem Geiste der Friedfertigkeit 
und der Achtung vor fremdem Rechte durchdrungen wie die deutsche. 

Diese Vorgänge waren auch für Spanien das Signal, sich ein paar Punkte auf 
dem afrikanischen Festland zu sichern, fm Oktober 1884 erneuerte und erweiterte 
es seine Verträge mit den Stämmen am Mtinifluß, von denen es bisher keinen 

') Bevölkerung der Erde VIII, 8. 187 u. JÖ7. 

*) Ebenda 8. 179. 

i) Ebenda 8. 1 ö j . 
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Gebrauch gemacht hatte, und am 26. Dezember d. J. übernahm die spanische Regierung 
das Protektorat tlber die von einer Privatgesellschaft erworbene Saharaküsto vom Kap 
Bojador bis Kap Blanco, aus der sich dann die Kolonie Rio de Oro entwickelte 1 ). 

8. Der gesteigerte Wettbewerb hatte zur Folge, daß inan sich nicht mehr wie 
in früherer Zeit mit einigen Kostenpunkten zur Stütze des Handels begnügte, sondern 
nach abgegronzten Handelsbezirken strebte, und daß der Grundsatz, zu jedem Küsten- 
striche einer Kolonialmacht gehöre ein größeres oder kleineres Stück des Hinterlandes, 
allgemein zur Geltung kam. Allseitig wurde eine vertragsmäßige Abgrenzung als 
Notwendigkeit empfunden, ehe man noch das Hinterland in Besitz genommen hatte, 
aber da dieses zum größten Teil noch unbekannt war, so half man sich, wie in 
allen solchen Fällen, vielfach mit mathematischen Grenzen oder gar mit Diagonalen, 
die man einfach mit dem Lineal am grünen Tisch zog, und denen ihre Naturwidrigkeit 
selbstverständlich keine lange Dauer verspricht 5 ). 

Wir beginnen unsere flüchtige Rundschau im Westen. Frankreich grenzte seine 
Interessensphäre in der Sahara gegen die Spaniens durch den Parallel 21° 20' N. 
ab, ohne über das Ostendo eine Bestimmung zu treffen. Britiseh-Gambia und Portu- 
giesisch-Guinea erhielten allseitig« Grenzen, die diesen bisherigen Küstenbesitzungen 
ein beträchtliches Stück Hinterland hinzufügten. Sierra Leone liegann sich im Norden 



') Bevbitn de Koografj* eotnmercinl. Madrid 1S85/8G, ßd. I, S. 11 u. 231. 

*) Ich zähle diese filieren Verträge (hie 1889) hier in ehrouolngi.ehcr Reihenfolge auf: 

1. Deutschland und England »in 7. M:d 1885 bezüglich der Sta. Lucia* Bai . auf die Deutsch* 
land verzichtete, und der Nord grenze von Kamerun (Bevölkerung der Erde VJ1I, 8. 158 u. 196). 
Die letztere wurde durch das Üliereinkommcn vom 2. August 1886 (ebenda 8. 158; erweitert. 

2. Frankreich und der Kongostuut am 22. November 1885, Regelung des Grenz* tüeks öst- 
lich vou Mnnyangn (ebenda S. 171). 

3. Deutschland und Frankreich tun 24. Dezember 1885 betreffs der Südgrenze vou Kamerun 
(Art. 1, ebenda S. 189) und der Ostgrenze von Togo (Art. 2, ebcudn 8. 16ü). In Art. 3 (ebenda 
8. 159) verzichtete Deutschland nuf die Dembinerwcrbting. 

4. Frankreich und Portugal nm 12. Mai 1880: Art. 1 u. 2, Grenzen vou Portugiesisch* 
Guinea (cltenda 8. 160); Art. 3, Grenzen der portugiesischen Exklave Cabinda (ebenda 8. 171). 

5. Deutschland uud England atn 14. Juli 1886 betreffs der Wcsigrcnze von Togo (van Or* 
troy, a. a. O. S. 162). 

6. Deutschland und England am 29. Oktober 1886, Abgrenzung der beiderseitigen Interessen- 
sphären in Otrtufrika (Bevölkerung der Erde VIII, 8. 155). 

7. Deutschland und Portugal nnt 30. Dezember 1886: Nordgrenze von Deutsch*8üd w est- 
afrikn (Art. 1, ebenda S. 178) und Südgrenzc von Deutsch-Ostnfrika (Art. 2, ebenda 8. 180). 

8. Frankreich und Spanien, 1886, über die Südgrenze vou Rio de Oro (ebenda 8. 150). 

9. England und Frankreich, 1887, über die Abgrenzung der Interessensphären im Somali- 
land (ebenda S. 154). 

10. Frankreich und der Kongostant am 29. April 1887, wodurch statt des» 17. Meridians 
der Ubangi ah Grenze von der Mündung bis zum 4. Parallel festgesetzt wurde (ebenda 8. 171). 

11. England und Italien am 13. Mai *1887 betreffs der italienischen und ägyptischen Interessen* 
Sphäre am Roten Meer (ebenda 8. 152). 

12. England und Liberia am 11. November 1887, Ostgrenze von Sierra Leone (ebenda S. 164). 

13. England und Frankreich am 2. Januar 1888 über die Abgrenzung der Interessensphären 
an der Sk I n ven k fiste, provisorisch (ebenda S. 167, Nnt» 4). 

14. England und Frankreich am 9. Februar 1888, erst 1894 veröffentlicht, über die Ab- 
grenzung der Besitzungen in Somali land (ebenda XII, 8. 77). 

15. Deutschland und England am 12. Mürz 1888, über die neutrale Zone im Hinterland von 
Togo (nicht veröffentlicht, vergleiche dazu van Ortroy, a. a. O. 8. 197). 

16. England und Frankreich am 10. August 1889: Art. 1, Grenze von Britiseh-Gambia; 
Art. 2, Nonlgrcnze von Sierra- Leone (Bevölkerung der Erde VIII, S. 159); Art. 3, Westgrenze 
der Goldküstc (ebenda, S. 165); Art. 4, Abgrenzung an der Sklnvenküste (ebenda 8. 167). 

A. Sa pan, Entwicklung der curop. Kolonien. 18 
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und Süden abznscldießen. In Obergninea reichen die Grenzen zwischen den französischen, 
deutschen und englischen Besitzungen nur bis zum 9. Parallel, zwischen der Goldkflste 
und Togo begnügte man sieh sogar nur mit einer Abgrenzung an der Küste. Die 
Nordwestgrenze von Kamerun wurde bis Yola am Benuö, seine Südgrenze bis zum 
15. Meridian gezogen. Am weitesten landeinwärts erstreckt sich die Grenze zwischen 
Angola und Deutsch-Siidwestafrika, von der Kunencinündung bis zu den Katima- 
sehnellen des Sambesi. Im Osten wurde Ras Kasar als die Grenze zwischen der 
ägyptischen und der italienischen Aktionssphäre am Roten Meer und das Vorgebirge 
Djibuti als die zwischen dein französischen und dem englischen Interessengebiet im 
Somaliland festgesetzt. Deutsch -Ostafrika endlich wurde ira Nonien durch eine Linie 
von der Küste bis zum Victoriasee und im Süden durch eine von der Küste bis zum 
Nyassasee abgegrenzt. Ursprünglich hatte diese Kolonie keine Küste. In dem deutsch- 
englischen Übereinkommen vom 29. Oktober (1. November) 1886 würfe die Souveränität 
des Sultans von Sansibar über die ganze Küstcuzonu von Kipini (ungefähr 2J° S.) 
bis zum Rovuma, über die Somalihäfen Kisimayn, Barawa, Merka, Mogdiscliu und 
Warschckh und über die Inseln Sansibar, Mafia, Pemba und Lamn einscldießlich der 
kleineren KOsteninseln ausdrücklich anerkannt, und die deutsch-ostafrikanische Gesell- 
schaft erhielt durch den Vertrag mit dem Sultan vom 28. April 1888 nur die 
Verwaltung des Küstengebiets zwischen den Flüssen Umba und Rovuma 1 ). 

Mit zwei Ausnahmen, die Britisoh-Gambia und Portugiesisch-Guinea betreffen, 
ist allen diesen älteren Verträgen gemeinsam, daß sie nur Seitenwände, aber keine 
Hinterwände errichten. Es beginnen nun ülierall Vorstöße in das Innere, um von 
dem Hinterland so viel als möglich zu erhaschen. 

9. Im nordwestlichen Afrika ist der Nigerbogen das Ziel französischer und 
englischer Bestrebungen ; diese Teilung ist liereits in der Kongoakte vorgesehen worden 
(vgl. S. 270). 

Frankreich entwickelte in der zweiten Hälfte der 80er Jahre eine lebhafte 
Tätigkeit. In Senogambien wurde die Herrschaft über Cayor und die Iljolof befestigt 
und ilie Länder zwischen dem Senegal und dem Gambia unterworfen. Mit den 
mächtigen mohammedanischen Staaten wurden Schutzverträge abgeschlossen. 1887 
mit Alimadu und Samory, der in die Abtretung des linken Nigerufers einwilligen 
mußte, dann mit Dingireli und 1888 mit Futa-Djallon. Alle diese Vertrüge standen 
freilich nur auf dem Papier, alier sie boten doch eine Handhabe zu späterem Ein- 
schreiten, das sich auf eine Reihe fester Plätze: Kita, Kundu und Niagassola in 
dem Hergland zwischen dem Senegal und dem Niger und Hammakn und Sigiri am 
oberen Niger selbst stützen konnte. Frankreich griff auch noch weiter aus. Die 
Reise Ringers (1887 — 89) bildet das Vorspiel zu der Erolierung der Länder inner- 
halb des Nigerbogens. Der König Ticlia von Kencdugu nahm 1888, der Staat Kong 
1 889 das französische Pmtektorat an, und da sieh dieses auch über die südlichen 
Landschaften Djimini, Hnmluku, Anno und Bettie ausdehnte, so war bereits längs des 
Comoö eine Verbindung der französischen Elfenbeiuküstc mit dem Senegal angetialuiL 

') llcv<ilkcrun£ der Erde VIII, S*. ISO. 
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Die Anfänge der englischen Herrschaft am unteren Niger reichen in die Jahre 
1884 und 1885 zurück. Damals schloß J. Thomson im Auftrag einer englischen 
Gesellschaft mit den Sultanen von Sokoto und Gnmlo Verträge ah, die dieser Gesell- 
schaft weitgehende Rechte am Benuß und am Niger von Lokodja »bis in die Nähe 
von Timbuktn« einräumten. Der Freibrief vom 10. Juli 1886 übertrug der »Royal 
Niger Company« die Souveränität über alle erworbenen Gebiete. Schon 1885 hatte 
England, um der Ausbreitung der deutschen Kainermibesitzung Schranken zu setzen, 
die ganze Küste vom Lagosgebiet im Westen bis zum Rio del Rcy im Osten, den 
Niger bis Lokodja und den Benuß bis Ibi unter seine Oberherrschaft gestellt, und 
der Erlaß vom 18. Oktober 1887 erweiterte dieses »Britische Protektorat des 
Nigerdistrikts* auf alle Gebiete der Nigergesellschaft 1 ). Vorläufig begnügte sich 
die englische Regierung mit diesem Rechtstitel, ohne eine wirkliche Macht auszuüben, 
und überließ es der Nigergesellschaft, sieh in aller Stille auszubreiten. Die französische 
Gefahr im Westen war noch nicht drohend, und am Benne hatte sich England durch 
den Vertrag mit dem Deutschen Reiche die wichtige Stadt Yola bereits gesichert 

10 . An der Ostküsto ltat sich das politische Bild seit 1885 völlig verändert 
Mit Ausnahme der Gegend um das Kap Guardafui und der dem Sultan von Kansitiar 
zugesprechenen Häfen im Somaliland war 1889 bereits die ganze Küste wenigstens 
dem Namen nach in den Händen europäischer Mächte. Vom Rovuma bis zum Hmha 
reichte die Verwaltungszone der Deutsch-ostafrikanischen Gesellschaft. Auch 
hier wie am Biafragolf setzto sieh England in immittelbarer Nachbarschaft der Deutschen 
fest Die Britisch-ostafrikanische Gesellschaft erhielt am 24. Mai 1887 vom 
Siütan von Sansibar dio Verwaltung der Küste zwischen dem Dinba und dem Tana 
und wurde durch den Freibrief vom 3. September 1888 mit Hoheitsrechten über den 
Küstenstrich und ihre Erwerbungen im Innern ausgestattet*). Dann folgte wieder 
eine deutsche Kfistenstreeke von Witu bis Kisimavu (1889) 3 ) und jenseit des Jub 
dio italienische Somaliküstc bis ungefähr 10° B., ebenfalls 1889 erworben*). In 
demselben Jahre wurde auch die Ausdehnung der britischen Somalikflste von Ras 
Djibuti bis Randur Siada festgestellt; die Insel Sokotra war schon 1886 ticsetzt 
worden. Nur dio Franzosen in Oliock blieben untätig. 

Durch die Besetzung von Massaua war Italien in Konflikt mit dem König 
Johannes von Abessinien geraten, denn da dieser seit 1884 auch die Bogoslinder 
besaß*), hegte er das begreifliche Verlangen, auch die Eingangspforte Massaua für 
sich zu gewinnen. Die Kämpfe, die sich daraus entwickelten, verliefen nach einem 
anfänglichen Erfolg ohne Entscheidung, da Johannes 1889 genötigt war. seine Waffen 
gegen die Mahdisten zu kehren und in der Schlacht bei Mctemma sein Leben verlor. 
Nun riß der bisherige Unterkönig von Schon, Menelik, die Herrschaft über Abessinien 
an sich, während Italien die Gelegenheit benutzte, um Keren und Asmara zu hesetzen 
und sich in den hochgelegenen, gesunden Bogosländern das langersehnte Siedelungs- 

*} Bevölkerung der Erde Vlll, 8. 15S. 

») Eilend» 8. 155f. 

*) Ebeudu 8. 15(1. 

*) El»ciid» 8. 154. 

*) Eltend» 8. 14H. 
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gebiet für seine Auswanderer zu sichern. Meneliks Thron stand noch zu schwach, 
als daß er die Politik seines Vorgängers hätte fortsetzen kennen; in dem Vertrag von 
UdjaUi vom 2. Mai 1889 1 ) gab er die Bogosländer preis und willigte sogar ein, sich 
in allen seinen Beziehungen zu fremden Mächten der Vermittlung der italienischen 
Regierung zu bedienen. Dieses Zugeständnis war, mit dürren Worten ausgedrfickt, 
nichts anderes als die Anerkennung des italienischen Protektorats über Abessinien. 

11. Südafrika steht noch immer im Zeichen des englisch - burischen Gegen- 
satzes. Die Expansionskraft der Transvaaler war durch den siegreichen Aufstand 
mächtig geschwellt worden. Einzelne Scharen überschritten die Westgrenze, mischten 
sich in die Streitigkeiten der Betschuanenhäuptlinge und nötigten sie, ihnen für ihre 

Hilfeleistung große Strecken Landes 
abzutreten. So entstanden hier 
1882 zwei neue Buren republiken: 
Stellaland*) (15490 qkin) und 
Goosen (10400 qkm), die die ein- 
zige Yerbindungsstraße zwischen 
der Kapkolonie und dein Sambesi 
unterbanden. In Transvaal selbst 
gärte die Unzufriedenheit mit dem 
Pretoria- Obereinko in men ; eine nein* 
Gesandtschaft mit dem Präsidenten 
Krüger an der Spitze ging nach 
liondon und erlangte hier wirk- 
lich wesentliche Zugeständnisse, 
da es Gladstone auf einen Krieg 
nicht mehr ankommen lassen 
wollte. Der Londoner Vertrag 
des alten Namens »Südafrikanische 
Repftblik« , beschränkte das Anfsichtsreclit der britischen Krone auf die Verträge 
Transvaals mit Eingeliorenenstämmen und fremden Mächten mit Ausnahme des Oranje- 
freistaats und schob die Westgrenze bis an die oben genannte Verbindungsstraße 
hinaus, wodurch Stellaland und Goosen den größten Teil ihres Gebiets verloren. 
Aber der sehnlichste Wunsch der Buren, einen Hafen zu besitzen, blieb noch un- 
erfüllt Eine günstige Gelegenheit bot sich, als der Sulukönig Ketsch wayo im Februar 
1884 starb. Iin April erschienen etwa 300 Buren im Sululand, verhalten Dinisulu 
zur Krone und ließen sich dafür ein beträchtliches Gebiet abtreten, in dem sie einen 
neuen Staat, die »Niuwe Republiek* gründeten*). Kurze Zeit schien es, als 
wollte hier Deutschland den Buren die Hand reichen. Ein Agent von Lüderitz er- 
warb im November von Dinisulu Land an der Sta. Lucia-Bai. aber die Sache wurde 

’) Bevölkerung der Erd VIII, 9. 152. 

*) Vgl. Peierinanns MiUeilunj'on 1885, 8. 00 u. Taf. 4. 

a ) Bevölkerung; der Eide VIII, 8. 188. 

Vgl, Peteriminri!* Mitteilungen 1885, 8. 426. 




Flg. 36. St latcnpriind untren der Buren in Südafrika (L. Natal, 
2. Oraoje-FreitfUnl. 8. Tntn«vnal oder SUilsfrUcanbche Hepublik, 
4. ÜiMwcn, f*. Stellaluod, 0. Neuo Republik, 7. Kleiner FruUlaat). 
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liekannt, ehe noch das Reich dazu Stellung nehmen konnte, und der Gouverneur 
von Natal beeilte sieh, die britische Flagge an der Bai zu hissen (18. Dez. 1884), 
da Bie seit 1843 englisch sei. Das hinderte jedoch die Neue Republik nicht, 1885 
ihr Gebiet bis an das Meer vorzuschieben; sie mußte aber am 22. Oktober 1886 
ihre Anerkennung von seiten Englands mit einer Verengerung ihrer Grenzen und der 
Abschließung von der Küste erkaufen und vereinigte sich hald darauf (14. Sept. 1887) 
mit der Südafrikanischen Republik '), die dadurch einen Zuwachs von 9725 qkm er- 
hielt Am 14. Mai 1887 annektierte England das Sululand*) und schloß am 
6. Juli d. J. mit Tonga einen Freundschaftsvertrag 3 ), der dieses letzte unabhängige 
Küstenland am Indischen Ozean unter britische Voi-mundschaft stellte. Seinen Ab- 
schluß fand dieser Kampf um die Ostklistc durch den Vertrag zwischen England und 
der Südafrikanischen Republik vom 20. Juni 1888, der die östliche Grenze der 
Republik regelte und die Hoffnungen der Buren auf eine Verbindung mit dem Meere 
endgültig vernichtete. 

Ebenso energisch drang England im Innern nach Norden vor. Hier galt es, einen 
Keil zwischen Transvaal und Deutsch-Südwestafrika einznschieben. Als Nordgrenze 
der britischen Interessensphäre wurde 1885 der 22. Parallel und als Westgrenze 
der 20. Meridian proklamiert*) und bald darauf (30. Sept. 1885) der südliche Teil 
unter dem Namen »Britisch-Betschuanaland« als Kronkolonie erklärt 5 ). Als dann 
1886 der Grenzvertrag zwischen Deutschland und Portugal (vgl. S. 274) die Möglich- 
keit erüffnete, daß Deutschland auch am Sambesi Anteil gewinnen und auf diesem 
Wege mit den Buren in Fühlung treten könnte, genügte den Engländern auch der 
22. Parallel nicht mehr als Grenze, und der Ruf nach der Sambesigrenze wurde laut. 

Der allgemeine Wettstreit hatte endlich auch Portugal ans seiner Apathie auf- 
gerüttelt Manika im Süden des Sambesi wurde 1884 besetzt und mit Gungunhnna, dem 
König des Gasalandcs, 1885 ein Schutzvertrag abgeschlossen 3 ). Wie aus Artikel 3 
des Abkommens mit Deutschland vom Jahre 1886 7 ) erhellt, ging man in Portugal 
sogar mit dem Gedanken um, die Besitzungen Angola und Mocambique big zum 
Zusammenschluß nach dem Innern auszudehnen, wofür die Forschungsreise von Ca- 
pello und Ivens (1884/85) schon vorgearbeitet hatte. Aber der günstige Zeitpunkt 
für ein solches Unternehmen war bereits verstrichen. Im Makolnioland am Nyassasee 
hatten sich 1875 schottische Missionare eingenistet, und seit 1878 war hier eine 
britische Seengesellschaft kaufmännisch tätig. Südlich vom Samliesi war das Matebele- 
reich unter dem König I »bengula noch unabhängig, aber die Nachrichten von seinem 
Goldreichtum hatten bereits Weiße ins Land gelockt. Unmittelbar nach den großen 
Goldentdeckungen in Transvaal (1887) erschienen Prospektors und Leute, die Berg- 
baukonzessionen wollten, und Lobengula, der dabei gute Geschäfte machte, nahm sie 
alle freundlich auf. Ein englisches Konsortium erhielt 1888 die Ilauptkonzcssion 

*) Jlevfdkerung der Erde VIII, S. 190. 

*) Ebenda 8. 196; über die Erweiterung 1888 siehe 8. 197. 

*) Ebenda 8. 194. 

♦) Ebenda S. 183. 

*) Ebenda 8 196. 

*) Ebenda 8. 181. 

Ebenda 8 183. 
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und übertrug sie an die Britisch-südafrikanische Gesellschaft, deren Seele 
Cecil Rhedes, der Diamantenkfinig von Kimberley, war. Daß ihre Absichten weiter 
gingen als auf bloße bergmännische Ausbeutung, trat offen zutage, als ihr durch 
einen königlichen Freibrief vom 15. Oktober 1889 die Hoheitsrechte »in dem süd- 
afrikanischen Gebiete, das unmittellsir nördlich von ßritisch-Betschuanaland , nördlich 
und westlich von der Südafrikanischen Republik und westlich von den portugiesischen 
Besitzungen liegt', unter der Oberaufsicht der britischen Regierung auf 25 Jahre 
übertragen wurde 1 ). Sie trat sogleich militärisch auf und besetzte 1890 Matebcle- 
und Maschonaland. Lohengula blieb zwar König, aber mit seiner Unabhängigkeit 
war es vorbei. Er hatte sich übrigens schon 1888, als das Gerücht von einem be- 
absichtigten Burentrek nach Matebeleland auftauchte, verpflichten müssen, ohne britische 
Genehmigung keinen Vertrag mit einer auswärtigen Macht abzuschließen. 

Für Portugal gestaltete sich die Lag« immer schwieriger. Die Britisch-süd- 
afrikanische Oesellseluift strebte offen auch nach der Herrschaft über das Gasaland, 
und nur dem energischen Eingreifen des Gouverneurs Jouquiin Mouzinho d’Albu- 
qucrqne hat es Portugal zu danken, daß ihm diese Besitzung erhalten Idicb. Un- 
glücklicher verlief das Unternehmen im Makolololand. Als eine jiortngiesische Expe- 
dition hier erschien, erklärte der Konsul Johnston 1889 das Land für britisch, 
und als sich die Portugiesen dadurch nicht vor weiteren Maßregeln abschrecken 
ließen, drohte England mit dem Kriege. Das kleine, noch dazu durch Parteikämpfe 
zerrüttete Portugal mußte notgedrungen nachgeben. 

12. Die Verhandlungen zwischen England und Portugal führten vorerst zu keinem 
Ergebnis. Der Vertragsentwurf vom 20. August 1890 s ) wurde von Portugal nicht 
ratifiziert; er lieferte nicht nur das ganze Makolololand an England aus, sondern ent- 
hielt auch die harte Bestimmung, daß Portugal seine südafrikanischen Besitzungen 
ohne britische Zustimmung an keine Macht abtreten dürfe. Am 28. Mai 1891 kam 
es wenigstens zu einem Modus vivendi 3 ), der in seinen wesentlichen Grundzfigen 
noch heute gültig ist 4 ). Das Hauptresultat besteht darin, daß die portugiesischen 
Besitzungen in Südafrika endgültig durch einen breiten britischen Keil 
getrennt sind. 

Auch gegenülier dem Kongostaat hatte Portugal einen Verlust zu verzeichnen. 
Nach dem Übereinkommen von 1885 (s. S. 271) war die Südgrenze des Kongostaates 
nur östlich bis zum Kuango gezogen, dann sollte sie diesem Flusso aufwärts folgen, 
ohne daß ein Endpunkt angegeben war. Über die Zugehörigkeit des Lundaroiehs war 
also noch nichts entschieden; zwar hatte Portugal mit demselben am 19. Januar 1887 
einen Schutzvertrag abgeschlossen 5 ), alter er scheint niemals perfekt geworden zu sein 8 ), 

*) Bevölkerung clor Erde VIII, S. 184. Vgl. auch H. Hensman, History of Rhodesiu. 
lindem 1 000. 

Kbeuda 8. 178 u. 182. 

*} Ebenda. 

4 ) Die Änderungen und Erläuterungen nach dem Modus vivendi vom 31. Mai 1893 siehe 
ebenda XII, 8. 134 u. 130, und nach dem Schiedsspruch vom 30. Januar 1897 siehe ebenda S. 135. 

•) Bevölkerung der Erde VIII, S. 178. 

*) Das geht daraus bervor, daß sich Portugal später nicht darauf Itcrief (Mouvement geograph. 
1890, S. 85). 
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und jedenfalls hinderte er den Kongostaat nicht, die Einverleibung des Lundalandes 
ani 10. Juni 1890 einfach zti dekretieren. Der Lissaboner Vertrag vom 25. Mai 
1891') vervollständigte endlich das Werk von 1885, indem er dio Grenze zwischen 
dem Kongostaat und Angola auch östlich vom Kuango bis zum 24. Meridian regelte. 
Das Lundareich fiel zur Hälfte dem Kongostaat zu. 

Ungefähr in derselben Zeit unterzogen auch Deutschland und Großbritannien 
ihre afrikanischen Heziehungen einer Revision. Ihr Ergebnis ist der Vertrag vom 
1. Juli 1890*), den man nicht als ein Meisterstück deutscher St.aatskunst rühmen 
kann. Bismarck war nicht mehr am Ruder, und die neuen Männer standen der 
kolonialen Frage kühl gegenüber. Togo wurde vom Unterlauf der Volta ausge- 
schlossen; seine Westgrenzo erreicht diesen Fluß erst in ungefähr 6° 41’ N. und folgt 
ihm bis 8°9'N. Deutsch-Süd westafrika erhielt eine allseitige Abgrenzung, im 
Osten zwischen dem Oranje und dem 22. Parallel den 20. und zwischen 22 und 
18° B. den 21. Meridian, woran sich der seltsame »Caprivi-Zipfel« anscliließt. ein 
schmaler Ijandstreifen , der bis zum Sambesi reicht, und von dem man wohl kaum 
wird behaupten können, daß er irgendwelchen Nutzen hat. Am ungünstigsten fiel die 
Abgrenzung Deutsch-Ostafrikas aus, die sich seitdem nur wenig ventiliert hat 3 ). 
Die Verzichtleistnng auf Witu und die Küste zwischen Witu und Kisimnvu wog 
nicht so schwer wie die auf Sansibar, wofür das Reich Helgoland eintiuschte. 
Denn Sansilmr bleibt nun einmal das Emporium des nördlichen Ostafrika, und alle 
Bemühungen, es aus seiner handelsgebietenden Stellung zu verdrängen, haben sich 
bisher als fruchtlos erwiesen. Der Sultan von Sansilnr mußte sich unter dio bri- 
tische Oberherrschaft lieugen (4. Nov. 1890 4 ), tun! von seinem Reicho fielen nur 
die Küste Deutsch-Ostafrikas und die Insel Mafia Deutsclüand zu. Ein wichtiges 
Resultat ist aber doch durch diesen für uns ungünstigen Vertrag erzielt worden : indem 
Deutsch-Ostafrika anerkanntermaßen bis an den Kongostaat reicht, ist quer durch das 
äquatoriale Afrika eine Zone geschaffen, die einen Zusammenschluß der britischen 
Besitzungen in Süd- und Nonlostafrika verhindert. Der Traum: England vom Kap 
bis zum Nil, ist dadurch zerstört worden. 

Britisch-Ostafrika erfuhr eine bedeutende Erweiterung. Atn 19. November 
1890 wurde ew an der Küste bis an den Jub 4 ) und 1899 auch über Uganda aus- 
gedehnt. Am 24. März 1891 erfolgte eine Teilung der britischen und italieni- 
schen Interessensphären in Nordostafrika; als Grenzen wurden angenommen der 
Jubfluß bis zum G. Parallel N, dieser Parallel bis zum 35. Meridian 0, und dieser 
Meridian bis zum Blauen Nil. Das Protokoll vom 15. April d. J. setzte die Grenze 
bis zum Ras Kasar fort 5 ). Somaliland mit Ausnahme der britischen und französi- 
schen Besitzungen und Abessinien fielen Italien, die Nilländer England zu, und diese 

*) Bevölkerung der Krde VIII, S. 176. Einige kleinere Abänderungen erfuhr diese flrcnze 
durch den Vertrag vom 24. Mürz 1894 (ebenda XII, 128). Hier sei auch der (ireuaregniierungen 
zwischen dem Kongo-tnnt und der portugieeinchen Exklave Cabinda gedacht ( Brüaacler V ertrag vorn 
25. Mai 1891, ebenda VIII. 8. 175; 24. Mürz 1894, ebenda XII, 8. 128). 

*) Ebenda VIII, 8. 150, 158, 160. 180 u. 187. 

b Vertrage mit England vom 25. Juli 1893 (ebenda XII, 8. 88) und 23. Februar 1901 
tebeuda 8. 132) und Vertrag mit Portugal vom 30. Auguat 1694 (ebenda). 

*) Ebenda VIII, 8. 156. 

*) Ebenda 8. 1501. 
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waren durch den breiten Streifen von Britisch-Ostafrika mit dem Indischen Ozean 
verbunden. Fis blieb der Zukunft Vorbehalten, diese Interessenspliären in Besitzungen 
zu verwandeln, vorerst stand die Macht Italiens in Abessinien noch auf schwachen 
Filßen und war das Mahdireich noch ungebrochen. 

Diese Verträge der Jahre 1890 und 1891 bilden insofern einen wichtigen Mark- 
stein in der Geschichte Afrikas, als sie zum erstenmal dem Vordringen der Kolonial- 
mächte auch im Hinterland feste Schranken zogen, den Seitenwänden, von denen 
wir auf S. 274 sprachen, auch Hinterwände hinzufügten. Auf dem Kontinent südlich 
vom Äquator vollzogen sich infolgedessen die weiteren Veränderungen, ohne daß euro- 
päische Mächte unmittelbar in den Wettstreit hineingezogen wurden, während die Mitte 
und der Westen Nordafrikas noch länger in der Sturm- und Drangperiode verharrten. 
An einer Stelle hat man jedoch auch hier versucht, eine Hinterwand zu errichten. 
Zum Dank dafür, daß Frankreich dem britischen Protektorat über Sansilar zu- 
stimmte, erkannte England am 5. August 1 890 *) als Südgrenzc der zu Algerien 
gehörigen Interessensphäre eine Linie an. die von Say am Niger bis Bomia am 
Tsehadsce reichte, jedoch alles, was zum Königreich Sokoto gehört, der Aktionssphäre 
der britischen Nigergesellschaft beließ. 

13 . Durch die Verträge von 1890 und 1891 war England seinem Ziele, der 
Herrschaft über Südafrika, um ein gutes Stück uähergorfickt Durch die Dekrete 
vom Mai 1891*) wurde die britische Schutzherrschaft bis an den Sambesi proklamiert 
und dem Oberkommissar für Südafrika unterstellt; nördlich vom Sambesi wurde sie 
nur über das Nyassaland oder, wie es seit 1893 heißt, das Britische Zentralst rika- 
Protektorat*) ausgedehnt Das Verhältnis der Südafrikanischen Gesellschaft zum 
König Lobengula konnte sich nicht lange ungetrübt erhalten; der Streitpunkt war 
das Masehonaland, das auch Lobengula für sich in Anspruch nahm. 1893 eroberten 
die Engländer seine Hauptstadt Bulawayo, und nach seinem Todo (Januar 1894) 
würfle ganz Matclndeland unterworfen. In den folgenden Jahren erhielt die Süd- 
afrikanische Gesellschaft auch Hoheit» rechte über die britische luteressenspliäre nörd- 
lich vom Sambesi (mit Ausnahme des Nyassadistrikts) 4 ) ; für ihren ganzen Macht- 
bereich bürgerte sich seit 1895 der Name Khodesia ein. Dagegen wurde ihr die 
Verwaltung des sog. Betsehuanenland-Protektorats in der Kalahari entzogen 6 ). 
Der südlicho Teil der Kalahari, die Betschnanen-Kronkolonie, wurde 1895 mit dem 
Knpland vereinigt 6 ). 

An der Ostabdachung schritt der Prozeß der Aufsaugung der letzten noch halb- 
freien Kaffernstämmc unaufhaltsam fort. Pondoland würfle 1894 der Kapkolonic 
einverleibt 7 ), und die britische Herrschaft reichte nun filme Unterbrechung bis zur 
Sta. Lucia-Bai. Im Norden Instand mich ein schmaler Streifen Kalfernlantles, durch 

•) Bevölkerung der Knie VIII, 8. 156 u. 158. I>ie Zustimmung Frankreich! 6 su den deutschen 
Samdbarerwcrbungen siehe ebenda S. 180. 

*) Ebenda 8. 185. 

3 ) Ebenda XII, 8. HO. 

4 ) Die Grenten siehe ebenda 8. 141. 

s ) Ebenda 8. 142. 

®) Ebenda 8. 144. Über die Erweiterung 1801 *iehe ebenda VIII, 8. 196. 

*) Ebenda XII, 8. 144. 
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den die Südafrikanische Republik noch immer hoffte, sich einen Ausweg zur See zu 
schaffen. Swasiland war zwar 1890 auch von den Buren als unabhängig anerkannt 
worden ■), aber 1 894 glückte es ihnen, die Zustimmung Englands dafür zu erlangen, 
daß sie die Verwaltung des Sw'asilandes übernahmen 1 ). Die unmittelbare Folge davon, 
war jedoch, daß England 1895 auf Tongaland die Hand legte 3 ) und sich mit 
Portugal über die Nordgrenze verständigte 1 ). 1897 wurde Tongaland völlig britisch 
und samt dem Sululand zur Kolonie Natal gesclilagen *). 

14 . Im kontinentalen Südafrika hatte England verhältnismäßig leichtes Spiel, 
sonst sah es sich aber ülierall durch Frankreich behindert. Auf Madagaskar 
strebte es zwar keinen Kolonialbesitz an, aber ebensowenig wollte cs Frankreich die 
große und reiche Insel überlassen ; das war, wie wir schon gesehen haben, ein Grund- 
satz der englischen Politik im ganzen 19. Jahrhundert. Doch beschränkte sich hier 
die britische Regierung lediglich auf die diplomatische Unterstützung der herrschenden 
Hovarasse. Zwischen dieser und Frankreich war zwar 1868 ein Vertrag zustande 
gekommen (S. 212), seit 1878 aber erhoben sich Schwierigkeiten. Man hatte den 
Franzosen erlaubt, Land zu kaufen, und dieses Recht sollte nicht angetastet werden, 
aber man erklärte, daß den Madagassen verboten sei, Land zu verkaufen! Der 
zweite Streitpunkt betraf die Schutzverträge, die Frankreich mit Sakalavenhäuptlingen 
nördlich vom 16. Parallel abgeschlossen hatte, und die von der Hovaregierung nicht 
anerkannt wurden; sie erblickte in jenen Verträgen einen Eingriff in die ihr auch 
von Frankreich gewährleisteten Herrschcrrcchte über die ganze Insel. Daß sich Frank- 
reich diesmal nicht mit diplomatischen Verhandlungen, militärischen Demonstrationen 
und halben Zugeständnissen begnügte, sondern kräftig Zugriff, war das Werk jenes 
Staatsmannes, der die französische Kolonialpolitik zielbewußt wiedor in die Bahnen 
der Eroberung gelenkt hat: Jules Ferry. Das Ergebnis des Krieges 1883 — 85 
war der Vertrag vom 17. Dezember 1885 5 ) , in dem die neue Hovakönigin Rana- 
valona III. die französische Oberherrschaft anerkannte und in die französische 
Besetzung der Bucht Diego Suarez einwilligte. England und Deutschland gaben 1890 
ihre Zustimmung zu dieser neuesten Wendung, wogegen Frankreich die Verände- 
rungen in Sansibar und an der Ostküste Afrikas anerkannte. 

1886 dehnte Frankreich sein Protektorat auch auf die Comoren aus*). Die 
Furcht vor britischen Anschlägen bewog es 1892/93 zur formellen Besitzergreifung 
der kleinen Gloriosoinseln und sogar der unbewohnten antarktischen Inseln 
St. Paul, Neuamsterdam und Kerguelen, auf die es schon früher Ansprüche 
erworben hatte 7 ). 

In Madagaskar selbst erwuchsen den Franzosen neue Schwierigkeiten, die zum 
Teil dadurch hervorgerufen wurden, daß sich ihr Resident entgegen dem klaren Wort- 

Bevölkerung der Erde VIII, S. 104. 

•) Elcnda XII, S. 143. 

’) Ebenda 9. 139 u. 147. 

•) Ebenda 8. 134. 

s ) Ebenda VIII. S. 248. 

•) Ebenda S. 247. 

7 ) Ebenda XII, 8. 148. 



Digitized by Google 




282 



A. S ii | kn ti , Die territoriale Entwicklung der curopAiachen Kolonien. 



laut des Vertrags von 1885 in die inneren Angelegenheiten einmischte. Ihre Hanpt- 
gegner waren der madagassische Premierminister und die englischen Missionare, deren 
Zeitungen eine Sprache ffihiien , die die Hovaregiertuig in der Hoffnung auf mili- 
tärische Unterstützung von seiten Großbritanniens bestärken mußte. Da beschloß 
Frankreich 1894 die völlige Unterwerfung der Insel. Am 30. September 1895 wurde 
die Hauptstadt Tanannrivo erobert, am 18. Januar 1896 erkannte die Königin die fran- 
zösische Besitzergreifung an 1 ). Doch litt das neue Verhältnis an Unklarheit, namentlich 
betreffs jener Rechte, die die fremden Mächte für ihre Untertanen erworben hatten. 
Es wurden daher durch das Gesetz vom 6. August 1896 »die Insel Madagaskar und 
die dazugehörigen Inseln als französische Kolonie- erklärt, und da für eine Ilova- 
herrscherin nun kein Raum mehr war, wurde am 28. Februar 1897 das Königtum 
abgeschafft 5 ), So sah sich endlich Frankreich ain Ziele seiner mehr als 200jährigen 
Bemühungen. 

15. Im nordwestlichen Afrika nahm der Wettstreit zwischen Frankreich und 
England schärfere Können an. Hier entspann sich ein heftiger Kampf um den 
Niger 5 ). Die Besetzung der Stadt Segn, 1890, wodurch sich die Franzosen zwischen 
die Reiche von Ahmadu und Samory ein drängten, leitet die neue Eroberungs]ieriode 
ein. 1891 wird Kioro erobert und damit das Reich Knnrta unterworfen, dessen 
König Ahmndu sich zu seinem Bruder nach Massina flüchtet; auch Dingireh wird 
annektiert. Samory wird 1893 völlig geschlagen; er verliert sein Reich Wassuln, 
wild von aller Verbindung mit der englischen Kolonie Sierra Leone, die ihn mit 
Waffen versehen hatte, abgeschnitten und flüchtet mit seinen Getreuen nach dem 
Osten, um sich hier ein neues Reich zu erkämpfen. In demselben Jahre erobern 
die Franzosen auch Massina, und nun ist der Weg nach Timbnktn geöffnet. Da trat 
im Mutterland eine Wendung in der Kolonialpolitik ein, man wollte keine Eroberungen 
mehr und sandte einen Zivilgouverneur nach dem Sudan. Dies reizto den Schiffs- 
leutnant Boiteux zu einer eigenmächtigen Tat; er fuhr mit einer Flottille den Niger 
abwärts und liomächtigtc sich am 15. Dezember 1893 ohne Widerstand Timbuktus. 
Schwere Kämpfe schlossen sich daran, die die friedlichen Neigungen der französischen 
Regierung verstärkten. 

inzwischen hatte Frankreich auch seiner Kolonie an der Elfenbeinküste 
vertragsmäßige Grundlagen gegeben. Die Grenze gegen Liberia (8. Dezember 1892) 
blieb allerdings auf dem Papier und erwies sich in der Folge, als man das Land 
genauer erforschte . als unhaltbar, dagegen glückte es der französisch -englischen 
Kommission, eine brauchbare Grenze zwischen der Elfenliein- und Goldkilste bis 
9°N. herzustellen (Vertrag vom 12. Juli 1893). An der Sklavenküste stieß 
Frankreich anfangs auf Widerstand von seiten des Königs von Dahome, der sich 
sogar vorübergehend unter den Schutz Portugals stellte (1885 — 87) 4 ); erst 1890 
erkannte er die Besitzergreifung Kotonus durch die Franzosen und deren Olierhoheit 
über Porto Novo an 1 ). Als 1889 der König Behansin den Thron liestieg, drohte den 

•) Dubois*Terrier, a. a. O. 8. 789. 

J l Bevölkerung der Knie XII, S. 14Ö. 

a ) Ausführliche Chronik von Fiwnaftsisrh.Westafrikn siehe ebenda S. 07 ff. 

*) Ebenda VIII, S. 107. 
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Franzosen wieder Gefahr, aber sie kamen ihr znvor, eroberten 1890 die Hauptstadt 
Abome, verbannten den König und stellten das Land unter ihr Protektorat. Behansin 
versuchte noch Widerstand, da er aber weder bei den Engländern in Lagos noch 
bei den Deutschen in Togo Unterstützung fand, lieferte er sich selbst der französi- 
schen Behörde ans, und darauf wurde ganz Dahome durch Dekret vom 22. Juni 
1894 in eine französische Kolonie verwandelt 

Mit Ausnahme von Dahome wurden 1895 alle französischen Besitzungen im 
westlichen Sudan, Senegnmbien und Oberguinea zu einem Generalgouvernement 
FranzCsiseh-We8tafrika vereinigt Damit wurde auch die Friedenspolitik auf- 
gegeben , und an die Spitze der Verwaltung des Sudan trat wieder ein Soldat. 
Diese Veränderung hing damit zusammen, daß sich seit 1894 eine lebhafte Bewegung 
innerhalb des Nigerbogens auch von seiten anderer Kolonialmächte bemerkbar machte. 

Die britischen Nigerländer 1 ) hatten damals nur gegen die deutsche Kolonie 
Kamerun eine feste Grenze. Durch die Verträge vom 14. April und 15. November 
1893 wurde die bisherige Grenze revidiert und bis zum Tschadsee verlängert. Im 
Westen bestand die Vertragsgrenze von 1889 gegen Dahome; sie reichte aber nur 
bis zum 9. Parallel. Bedeutung erlangte sie erst in den Jahren 1891 — 93, uls cs 
dem Gouverneur von Isrgos, Sir Gilbert Carter, gelang, den britischen Einfluß 
auch auf die Hinterländer bis Dorin auszudehnen. Am 9. Parallel endigten auch die 
Scheidewände, die Togo and die Goldküste von der französischen Interessensphäre 
trennten; darüber hinaus stand noch alles dem Wettbewerb offen, und 1894/95 
machten sieh zwei Expeditionen diese Freiheit zu nutze: eine deutsche unter 
Dr. Grüner, die von Togo über Gunna nach Say am Niger verdräng, und eine 
englische, die von Bussa aus die westlichen Landschaften bis Nikki durchzog. Die 
Deutschen suchten einen Anteil am Niger zu gewinnen, die Engländer das französi- 
sche Dahome im Norden abzuschneiden. Beides mißglückte. 

Den ersten Vorstoß unternahmen die Franzosen 1896, indem sie das Reich 
Mosch i eroberten und in dem südlich davon gelegenen Lande Guruusi erschienen. 
Auch hier («rührten sie britische Interessen, denn die Engländer hatten in dem- 
scllien Jahre das Aschantireich erobert und sich damit einen Weg nach N gebahnt 
Mit Beginn 1897 setzten sich mehrere französische Kolonnen in Bewegung. Von 
Dahome aus erreichten sie zuerst den mittleren Niger bei Ho und Bussa zu einer 
Zeit, als die Gärung unter den Fulahstaatcn zum Ausbruch gekommen war und 
Nupc sich erhoben hatte, um der Herrschaft der Weißen ein für allemal ein Ende 
zu machen. Der britischen Nigerkompagnie glückte es wohl, diese Gefahr iin Keime 
zu ersticken, alter gegen die Franzosen war sie machtlos. Eine zweite französische 
Kolonie drang vom oberen Niger über Libtako bis Say vor, eine dritte stellte die 
Verbindung zwischen Gurunsi und Dahome her. Die Macht dieser Tatsachen war 
stärker als die papierenen Abmachungen mit Eingeborenen, auf die sich die Deutschen 
und die Engländer stützten, und beeinflußte die diplomatischen Verhandlungen 
zwischen den Staaten in einer für Frankreich günstigen Weise. Durch die Verträge 
mit Deutschland vom 23. Juli 1897 und mit England vom 14. Juni 1898“) 

') ltcvölkcrumt der Ente XII, 8. 110 ff. 

») Ebenda 8. 10t u. 102. 
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fand der Kampf um den Niger seinen Abschluß. Togo und die Goldküste 
erhielten eine Hinterwand, die im großen und ganzen mit dem 11. Parallel zusammen- 
fäJlt. Es sei gleich hier hinzugefügt, daß sich England und Deutschland bald darauf 
(14. November 1899 ') auch über die Teilung des neutralen Gebiets im Hinterland 
ihrer Kolonien einigten. Im Nigergebiet mußten die Engländer auf Nikki und ein 
gutes Stack des Nigerlaufs verzichten; ihre Nordgrenze wurde über die provisorische 
Linie von 1890 (S. 280) hinaus etwas nach Norden verschoben. Das schwierige Werk 
der Abgrenzung der Sierra Leone-Kolonie war schon durch das englisch-französische 
Übereinkommen vom 21. Januar 1895 2 ) zum Abschluß gekommen, sn daß mit dem 
Jahre 1899 die Teilung Westsudans (abgesehen von der problematischen Ostgrenze 
Liberias) als vollendet betrachtet werden kann 5 ). 

Von den nooh fibriggebliebenen großen Eingeborenenstaaten innerhalb der fran- 
zösischen Sphäre verschwand zuerst (1896) Futa-Djallon, dann (1898) infolge der 
Kämpfe mit dem unermüdlichen Samory Kong und Kencdugu. Mit der Gefangen- 
nahme dieses gefährlichen Feindes am 29. September 1898 enden die westsudanischen 
Kriege, die, wenn man die Besetzung von Bammako als Beginn ansieht, sich Ober 
einen Zeitraum von 15 Jahren erstreckten. Ihr Ergebnis ist die Schöpfung eines 
zusammenhängenden Kolonialreichs, das mehr als dreimal so groß wie Frankreich 
ist und von ungefähr 13 Mill. Seelen bewohnt wird. Nachdem 1899 auch Dahome 
dem Generalgouvernement Französisch -Westafrika angegliedert worden war, bildet es 
auch eine politische Einheit. 

Bei der Aufteilung des Nigergebiete hat England zwar einen um die Hälfte 
kleineren Teil erhalten, alter dessen Bevölkerung ist sicher viel zahlreicher und sein 
wirtschaftlicher Wert ist größer. Berücksichtigt man ferner noch , daß diese Er- 
werbung den Engländern jedenfalls viel weniger gekostet hat als Westsudan den 
Franzosen, so ergibt sich ohne weiteres der Schluß, daß Großbritannien auch hier 
im Vorteil geblieben ist. 

16 . Am härtesten Htießen die französischen und englischen Interessen im öst- 
lichen Sudan aufeinander. 

Der Ausgangspunkt war Französisch-Kongo. Im Süden war durch den Ver- 
trag vom 29. April 1887 der l'liangi als Grenze gegen den Kongostaat festgesetzt 
worden, mu h Nonien war noch alles frei. Zuerst scldugen die Franzosen den Weg am 
Sanga ein und kamen hier den Deutschen zuvor. Die Folge war, daß der Kamerun- 
kolonie durch den Grenzvertrag vom 15. März 1894*) der Zugang zum Kongo 

*) Bevölkerung der Erde XII, 8. 113. Endgültige Teilung am 25. Juni 1904. tDeut*eh«*< 
Kolouinliil. 1901, 8. 580.) 

*) Bevölkerung der Erde XII. 8. 100. 

*) .Seitdem )*ind nur einige kleinere Veränderungen erfolgt. Durch den englieeh-fntnzfoifM’hcu 
Vertrag vom 8. Aprd 1904 (Joum. off. de ln Rep. de Frnnee 11. De*. 1904) erhielt Frankreich 
für die Verziehtleistung auf »eine Fi*chereireohte in Neufundland einige Zuge>tiindnis-*e in Nordwat* 
afrik» : 1. die I/winseln , 2. eine kleine (irenxvetx’hiehung im Osten von Bnti>cb>Ghimbia , 3. eine 
größere im Norden von British -Nigeria. Andere Veränderungen wurden durch die < irenzkommi*- 
s innen xwtM-hen Portugiesisch* und Frnnifwiwh-Guineri und irischen Sierra Leone und Liberia vor- 
genomtnen. 

4 ) Bevölkerung der Erde XII, S. 120. 
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versperrt wurdo; Frankreich bekam das Sangabecken und gewährte Deutschland nur 
einen schmalen Zugang zum Tschadsee. 

Die weiteren Vorgänge spielen sich im Osten ab, wo die Grenze zwischen dem 
Kongostaat und Französisch- Kongo streitig war. Oberhalb 22J°0. entsteht nämlich der 
lihangi ans dem Zusammenfluß des Mbomu und des UPlle, und es entstand die Frage, 
ob der Vertrag von 1887 auch darauf Anwendung finde. Bei ihrem Vordringen 
nach Osten stießen die Franzosen am Mbomu bereits auf die Stationen des Kongostaats, 
und dieser besetzte nicht nur das nördliche Ufer des Mbomu, sondern auch die Land* 
Schaft Dar-Banda und griff von da aus nach dem Schari- wie nach dem Bahr-el- 
Ghasal-Gebiet hinüber (1803). Auch gegen den oberen Nil breitete er sich ans. Die 
Verhältnisse in seinen östlichen Provinzen drängten ihn dazu. Die Gegend zwischen 
den Tanganika und dem oberen Kongo war in den Händen arabischer Häuptlinge, 
die das Land durch Sklavenjagden entvölkerten: und wenn es dem Kongostaat auch 
gelungen war, den bedeutendsten dieser Häuptlinge, Tippo-Tip, für sieh zu gewinnen, 
indem er ihm ehe Verwaltung 
des Falldistrikts übertrug, so 
machte diese Maßregel doch nicht 
den Raubzügen der anderen 
Häuptlinge ein Ende, und es 
bestand die Gefahr, daß die 
Kongoaraber mit den Mahdiston 
in Verbindung treten würden. 

Anderseits unterstützte auch Eng- 
land das Vorgehen des Kongo- 
staats gegen den Nil. Die Nach- 
richten, die der flüchtige Mis- 
sionar Ohrwalder ans dem Sudan 
brachte (1891), hatten die innere 
Zerrüttung des Mahdireichs offen- 
kundig gemacht. Der Zeitpunkt 
für einen Angriff schien günstig, aber England überließ die Einleitung dazu dem 
Kongostaat und den Italienern. Die letzteren drangen von Erythrea aus vor, 
schlugen die Mahdisten 1893 bei Agordat und eroberten 1894, Kassala. Inzwischen 
(1893) war auch eine bewaffnete Expedition des Kongostaates am oberen Weißen 
Nil eingetroffen und hatte hier mehrere Stationen abwärts bis Kiri errichtet. Um 
einerseits diesen Verhältnissen Rechnung zu tragen, anderseits die Rechte Ägyptens 
auf den oberen Nil zu wahren, verfiel man auf das Aiiskunftsmittel eines Pacht- 
vertrages, der nach dem Abkommen zwischen England und dem Kongostaat vom 12. Mai 
1 894 ») folgende Bestimmungen enthielt Die Grenze des Kongostaateg soll nördlich 
von dem deutschen Gebiet in Ostafrika durch den 30. Meridian bis zu seinem Zu- 
sammentreffen mit der Wasserscheide zwischen dem Nil und dem Kongo und dann 
durch diese Wasserscheide gebildet werden; alles Land östlich von der Wasserscheide 

*) Bevölkerung der Erde XII, S. 74. 
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und dem 25. Meridian bis zum Nil, zwischen Mahagi am Albertseo im Süden und 
dem 10. Parallel im Nonien, also das Flußgebiet des Bahr-el-Ghasal, soll der Kongo- 
staat |iachtweise erhalten. Als Gegengabe verpachtete der Kongostaat an England 
einen Streifen von 25 km Breite zwischen dem Tanganika- und dom Albert Eduard- 
See, der die Verbindung zwischen den englischen Besitzungen in Süd- und Nordost- 
afrika hersteilen sollte. Gegen diesen Punkt protestierte Deutschland, gegen die 
Verpachtung dos Bahr-el-Ghasal Frankreich, denn dieses — noch immer schwer 
gekränkt durch seine Verdrängung aus Ägypten — wollte sich einen Weg nach dem 
Nil offenhalten. Der drohenden Kriegsgefahr gegcnöber trat der Kongostaat den 
Rückzug an. Im Vertrag vom 14. August 1894') verzichtete er auf das Pacht- 
gebiet mit Ausnahme jenes kleinen Teiles, der südlich von 5$° N. und östlich vom 
30. Meridian liegt und unter dem Namen Enklave von Lado noch heute vom 
Kongostaat verwaltet wird 2 ). Als Grenze zwischen Französisch-Kongo und dem Kongo- 
Staat wurde der Ubangi, der Mlmmu und dann die Hauptwasserscheide bis zum 
30. Meridian festgesetzt. Auch England zog seine Ansprüche auf den obengenannten 
Verbindungsstreifen zurück. 

Nun setzt die französische Bewegung nach dem Osten mit aller Macht ein. 1896 
stand Liotnrd bereits im Bahr-el-Ghasal-Gebiet, und Tamlmra erkannte das französische 
Protektorat an. In demselben Jahre traten im Osten Ereignisse ein , die die Aus- 
sichten der Franzosen noch günstiger gestalteten. 

Trotz des Vertrags von Udjalli waren die Beziehungen zwischen Italien und dem 
König Menelik von Abessinien gespannt geblielien, hauptsächlich deshalb, weil Menelik 
die Oberhoheit Italiens nicht anerkennen wollte und eine Grenzerweiterung von 
Erythrea ablehnte. Zwar fanden die Italiener einen Bundesgenossen in dem Unterkönig 
von Tigri, aber als sich ihre Macht nach den siegreichen Kämpfen gegen den Mahdi 
immer drohender erhob, versagte auch diese Stütze. 1895 brach der Krieg mit 
Abessinien aus; die furchtbare Niederlage, die die Italiener am 1. März 1396 bei 
Adua erlitten, zerstörte alle ihre afrikanischen Greßmaehtpläne. In dem Frieden 
vom 26. Oktolier 1896 s ) mußten sie die Unabhängigkeit Abessiniens anerkennen, 
und damit verlor auch ihr Teilungsvertrag mit England vom Jahre 1891 (s. S. 279) 
seine Rechtsgrundlage. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Abessinien in seinem Widerstand gegen Italien 
im geheimen von den Franzosen unterstützt wurde. Die Franzosen zogen auch zuerst 
Vorteil daraus. Ihre bisher so stiefmütterlich behandelte Obockkolonie gewann plötz- 
lich Bedeutung, die auch in ihrer Neuorganisation vom 20. Mai 1896 *) Ausdruck 
fand. Ihr Gouverneur reiste itn amtlichen Auftrag nach Abessinien , und zu seiner 
Unterstützung erschien 1897 auch eine russische Gesandtschaft, Menelik sollte gegen 
den oberen Nil in Bewegung gesetzt werden , denn hier drehte schon die britische 
Invasion. England und Ägypten hatten sich zur AViedereroberung des Sudan ent- 

') Bevölkerung der Erde XII, S. 75 u. 124. 

*) Durch Dekret vom 31. Mai 1905 wurde die Enklave mit dem Uclledistrikt vereinigt. Daa 
bl ein deutlicher Fingerzeig, daß der Kungu-tant nicht gewillt ist, auf daa Puehlgebiel zu verzichten, 
was die Engländer begreiflicherweise austreben. 

3 I Bevölkerung der Erde XII, S. 76. 

*) Ebenda 8. 87. 
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schlossen. 1896 eroberten ihre Truppen unter dem Oberbefehl Kitchenors Dongoln, 

1897 Berber. Dn trat Abessinien mit seinen alten Grenzansprfiehen auf den Nil 
vom Victoriasee bis Khartum hervor und schuf eine Äquatorialprovinz , deren Ver- 
waltung bezeichnenderweise dem russischen Grafen Leontiew und dem Prinzen Henri 
d’Orlöans anvertraut wurde. Von Westen her kam eine französische Expedition unter 
Marchand. Am 10. Juli 1898 erreichte sie Faschoda am Nil, aber es war schon 
zu s|>ät Der Ilauptsohlag gegen die Mahdisten war schon gefallen; am 4. April 

1898 hatte ihnen Kitchener eine vernichtende Niederlage beigebracht. Am 2. Sep- 
tember eroberte er ihre Hauptstadt Omdnrman, am 1 9. September rückte er in Faschoda 
ein. Er forderte Marcliand zur Räumung auf, dieser alter weigerte sich, ohne Befehl 
seiner Regierung Faschoda zu verlassen. Die Lage war im höchsten Grade gespannt; 
einige Zeit schien ein Krieg zwischen Frankreich und England unvermeidlich. Aber 
Frankreich fühlte sieh nicht stark genug dazu, und am 11. Dezember 1898 zog 
Marcliand von Fasrhoda ab. Der Kampf um den Nil war zugunsten Eng- 
lands entschieden. 

Dies war der letzte Zusammenstoß zwischen den beiden traditionellen Gegen- 
sätzen, die seit dem 17. Jahrhundert der Kolonialgeschiehte ihr Siegel aufgedriiekt 
halten. Am 21. März 1899 verständigten sich die Gegner Ober eine Teilung Nord- 
afrikas in eine östliche britische und eine westliche französische Inter- 
essensphäre; die Trennungslinie, deren Verlauf nur im allgemeinen angedeutet 
ist, geht von der Wasserscheide zwischen dem Kongo und dem Nil aus, wendet sich 
dann zwischen Darfur und Wadaf nach Nonien und endlich mit östlicher Umgehung des 
Tibestihochlandes nach Nordweston, bis sie die Grenze von Tripolis erreicht 1 ). Dieser 
V ertrag ist auch insofern wichtig, als er die neueste Phase der europäischen Politik 
vorbereitete. Stillschweigend erkannte er schon den englischen Besitz von Ägypten 
und die französischen Ansprüche auf Marokko an; die letzten Streitfragen waren 
damit ihrer I/ösung uähergebrarht , und wenn auch die Wunde von Faschoda noch 
lange schmerzte, so waren doch die Bedingungen für eine neue Periode gemeinsamen 
imlitischen Strebens geschaffen. 

17. Was seitdem geschah, können wir in wenigen Zeilen zusammenfassen. 

Im nordwestlichen Afrika vollzieht sich der Zusammenschluß der drei großen 
französischen Kolonien: Algerien, Westafrika und Kongo. Nachdem den Kongo- 
franzosen der Weg nach dem Nil versperrt worden war, wandten sie sich mit aller 
Kraft nach dem Norden, dem Tschadsee zu, wo ein .Sklavenjäger, Rabch, ein neues, 
mächtiges moltammedanischcs Reich gegründet hatte. Seine Niederlage und sein Tod 
am 21. April 1900 befreite Frankreich von dem letzten gefährlichen Gegner. In 
Algerien nahm man 1899 das schwierige Werk der Saharaunterwerfung wieder 
auf; 1900 wurden die Tuatoasen, dieser wichtige Knotenpunkt der Handelswege 
vom Norden nach Timbuk tu, eroliert. Auch in Westafrika ging man nun ernstlich 
daran, die Maurenstämme nördlich vom Senegal enger mit Frankreich zu verknüpfen. 
Alle diese Bewegungen haben noch keinen Abschluß gefunden, alier die militärische 
Energie und die Opferwilligkeit für koloniale Zwecke, die die Franzosen bisher be- 

*) Bevölkerung der Krdr XII, H. 7. r )f. 
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kündet haben, bürgen dafür, daß sie über kurz oder lang alle Wüstenstämme zur 
Anerkennung ihrer Herrschaft nötigen werden. Zwei Fremdkörper, die sich noch 
ohne feste Marken innerhalb des französischen Machtbereichs befanden, die spani- 
schen Kolonien am Rio de Oro und am Muni, würfen durch den Vertrag vom 
27. Juni 1000 ') abgegrenzt. Nur die Grenze gegen Marokko blieb noch flüssig. 

England hat seinen Kolonialliesitz im Westen, Osten und Süden ausgebaut. 
Nigeria ging am 1. Januar 1900 aus den Händen der Nigergesellschaft, die sich den 
neuen Aufgaben nicht mehr gewachsen fühlte, in den unmittelbaren Besitz der Krone 
über, und mit überraschend leichter Mühe wurden die einst so mächtigen Fulah- 
staaten 1901 — 03 unterworfen. In Ostafrika gebietet England über ein Reich, das 
sieh von der Mündung des Nil bis Sansibar erstreckt Seine Teile sind Ägypten, 
der Sudan, der nach dem Sturze des Mahdiregiments als englisch-ägyptisches Condo- 
minium eingerichtet wurde, in Wirklichkeit aber ebenso wie Ägypten eine englische 
Kolonie ist; ferner Uganda, das seit 1894, und Britisch-Ostafrika, das seit 1895 nach 
Beseitigung der Ostafiikanischen Gesellschaft vom Staate verwaltet wird; endlich der 
Schutzstaat Sansiliar. Wie im Norfwesten Marokko, so besteht auch im Nordosten 
noch ein achtunggebietender autochthoner Staat, Abessinien, der mit England noch 
in Grenzverhandlungen steht; seinen Ansprüchen auf den Weißen Nil hat er aber 
bereits entsagt*). Der Außenkranz der italienischen, französischen und englischen 
Kolonien*) vom Ras Kasar bis zum Jub umschließt das letzte Gebiet freier Ein- 
geborenenstämme, das der Aufteilung noch entgangen ist 

Das wichtigste afrikanische Ereignis um die Wende des Jahrhunderts war der 
Untergang der Burenstaaten. Dir Verferlien war der Goldreichtum Transvaals. 
Schon in den 70 er Jahren hatten Funde im Lvdenburger Distrikt zahlreiche Gold- 
gräber angelockt aber das hier Vorgefundene Alluvialgold war bald erschöpft Erst 
1884 entdeckte man bei Barberton das Edelmetall auf primärer Lagerstätte, und 
schon dieser Fund erzeugte eine fieberhafte Aufregung in ganz Südafrika, wurde 
aber bald durch die Entdeckungen im Witwatersrand völlig in Schatten gestellt. 
Die nächste Folge war ein fabelhafter Aufschwung 4 ); Transvaal wurde im Hand- 
umdrehen einer der ersten Goldproduzenten der Erde; schon 1895 hatte es Austra- 
lien fllierflügelt und war den Vereinigten Staaten ganz nahe gekommen 6 ). Man schätzt 
den Wert seiner Golderzeugung in den Jahren 1884 — 98 auf 1400 Mill. Mark. Eine 
gewaltige Menschenmenge strömte im Witwatcrsrandgobict zusammen, besonders aus 
den englischen Kolonien; Johauuesburg, 188G gegründet, zählte zehn Jahre später 
mit den Vororten schon 102078 Einwohner. Die Buren hatten einen instinktiven 
Widerwillen gegen alles, was über ihren beschränkten wirtschaftlichen Horizont hinaus- 
ging, aber sie verstanden es doch, den Bergsegen in ihrer Weise, durch Monopoli- 
sierung verschiedener Industriezweige, für sich auszubeuten. Von einer Gewährung 

*) Bevölkerung der Erde XII, 8. 104 u. 122. 

7 ) Vertrug vom 15. Mai 1902 siehe ebenda 8. 77. 

Über ihre Grenzen eiche ebenda 8. 70 — 78 (Vertrage) u. 84 — 88. 

4 ) Die Ausbeute der Wltwaterarand-Goldfclder betrug nach Schmcißer (Über Vorkommen 
und Gewinnung der nutzbaren Mineralien in der Biidnfrikanieehcn Republik. Berlin 1894, 8. 134) 
1887 l.t, 1888 15,0, 1881t 29.«, 1890 35.«, 1891 52,«, 1892 87, j. 1893 100.» Mill. Mark. 

6 ) Vergleiche die Tabelle 1 io K. Biedermann, Die .Statistik der Edelmetalle, Berlin 1898- 
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politischer Rechte an die »Uitlanders« wollten sie anfangs nichts wissen. »Die Re- 
gierung», schrieb der Landmesser der Republik, Friedrich Jeppe, im Jahre 1888 ') — 
»hat bis jetzt sehr wenig für die Goldgräberbevölkerung getan , die durch ihre Ar- 
beit und mit ihrem Kapital das Lind vom Abgrund des Bankrotts rettete und die 
Koffer der Regierung füllte. Wenn die Bevölkerung weiter zunehmen sollte, wie 
man wohl annehmen kann, so ist die Zeit nicht fern, wo man aufhören wird, die 
Regierung und den Volksrat um politische Rechte zu bitten, die noch verweigert 
werden. Eine Bevölkerung, die mehr als zwei Drittel der Gesamteinnahme des 
Staates liefert, sollte in einer Republik jedenfalls Anspruch auf Gleichberech- 
tigung mit dem Teile der Bevölkerung haben , der nichts dazu beigetragen hat, 
die Reichtilmer des Landes ans Tageslicht zu ziehen, aber doch alle Vorteile 
derselben genießt.« Diese prophetischen Worte erfrdlten sich bald. Die Forde- 
rungen der Ausländer wurden immer dringender, und die Regiering der Republik 
verschanzte sich hinter halben Zugeständnissen, die die Begehrlichkeit mehr reizten 
als befriedigten. Ihre Lage war ja in der Tat schwierig. Die weitaus Ober- 
wiegende Mehrheit der Ausländer waren Briten, und ihre Anteilnahme an der 
Gesetzgebung konnte die Unabhängigkeit der Republik gefährden. Transvaal, das 
den Engländern von jeher ein Dom im Auge war, war ja jetzt erst recht begehrens- 
wert geworden. Die Eigenart des Goldvorkommens in Witwatersrand brachte cs mit 
sich, daß der Betrieb beträchtliche. Kapitalien erforderte; hinter den »Uitlanders« 
standen große Geldmächte, vor allem Cecil Rhodes, von dessen Rücksichts- 
losigkeit alles zu befürcht™ war, besonders seitdem er als Ministerpräsident der 
Kapkolonie alle Fäden der südafrikanischen Politik in Händen hielt. Heimlich unter- 
stützte er den Befehlshaber der Truppen der Südafrikakompagnie, Jameson, bei 
dessen berüchtigtem räuberischen Einfall in die Republik am 1. Januar 1806. Dieses 
Unternehmen fand allerdings ein klägliches Ende, war aber doch von nachhaltiger 
Wirkung. Seit dieser Zeit nahm das Verhältnis Englands zu den Buren immer 
feindseligere Formen an, nicht bloß zu Transvaal, sondern auch zu dem Oranje-Frei- 
staat, die beide seit 1897 eng verbündet waren. Indem das englische Kolonial- 
ministerium unter der Leitung Chamberlains die Angelegenheit der »Uitlanders« 
zu seiner eigenen machte, überschritt es weit die Grenzen, die ihm der Suzeränitäts- 
paragraph des Vertrags von 1884 eingeräumt hatte. Dio Frage, ob Bur oder Brite 
in Südafrika herrschen solle, konnte nur mit den Waffen gelöst werden. Der Krieg 
brach im Oktober 1899 aus. Die Engländer unterschätzten ihren Gegner ebenso wie 
1881; einige Zeit schien es, als ob nichts die Buren auf ihrer Siegeslaufitahn hemmen 
könnte, aber schon im Februar 1900 trat die IVendung ein. Die Buren unterlagen 
weniger den britischen Waffen als ihrer Unfähigkeit zur Offensive und ihrem alten Erle 
flbel, der Disziplinlosigkeit. Am 24. März 1900" wurde der Oranje-Freistaat, am 1. Se|>- 
tember d. J. die Südafrikanische Republik als englische Kolonie erklärt; die Kämpfe 
dauerten allerdings noch fort, und erst am 31. Mai 1902 schlossen die Buren auch 
formell Frieden mit ihren neuen Herren. Das war das Ende des 66jährigen Kampfes, 
den ein kleines Häuflein Buren tnit einer Weltmacht wie England geführt hatte. 

*) Petennauna Mitteilungen 1888, S. 267. 

A. Supan, Entwicklung der ourop. Kolonien. 19 
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Die Teilung der Südsee. 

1. Wir haben dio Südsoe als Kampfplatz de» deutschen und britischen Handels 
kennen gelernt; wir haben gesehen, daß im freien Wettbewerb der Deutsche über- 
legen war und daß daher der Engländer zum Hilfsmittel der Annexion griff. Die 
Verdrängung des deutschen Kaufmanns konnte nur durch staatliche Hilfe hintan- 
gehalten werden; als der Reichstag die Form der finanziellen Unterstützung ablehnte, 
blieb nur noch die Annexion übrig. So mußte auch in der Südsee an die Stelle 
des freien Wettbewerbs die Teilung treten. 

Die deutsche Handelswelt wählte für ihre Unternehmungen das Östliche Neu- 
guinea und jenen Inselhalbliogen, der jetzt den Namen Hismarckarchipel führt. Schon 
1878 hatte das Deutsche Reich auf der kleinen Herzog von York-Insel (jetzt Neu- 
lauenburg) zwei Kohlenstationen erworben, und deutsche Händler hatten hier ein 
fruchtbares Feld gefunden. Als die Kolonialpläne 1882 voreilig durch einen Zeitungs- 
artikel in die Öffentlichkeit drangen, bemächtigte sich eine große Erregung der 
australischen Kolonien, liesonders Queenslands. Der Gedanke einer Neuguineakolonie 
war liier nicht neu, waren doch gerade dadurch die Holländer veranlaßt worden, 
sich ihrer Rechte auf die Insel klüftiger anzunehmen (vgl. S. 234). Aber zur Aus- 
führung war jener Gedanke nicht gekommen, nur die Inseln der Torresstraße hatte 
Queensland durch Gesetz vom 24. .Juni 1879 in Besitz genommen 1 ). Nun (1883) 
schritt cs auch zur Annexion des ganzen nichthollämjischcn Teiles von Neuguinea, 
stieß jedoch dabei auf den Widerspruch der londoner Regierung. Die Australier 
gingen sogar so weit, auf ihrem Kolonialkonvent in Sydney eine Monroedoktrin für 
die ganze Südsee aufzustcllen. Deutschland ließ sich durch diesen Lärm nicht be- 
irren. Am 26. Mai 1884 wurde die Neugineakompngnio gegründet, die, um 
nicht die australische Konkurrenz von neuem wachzurufen , im tiefsten Geheimnis 
an die Ausführung ihres Kolonisationsplanes ging. Leider wurde dieses Vorliaben 
durch die Indiskretion eines Reiehstagsaligeordneten vereitelt, und nun sah sich auch 
die englische Regierung veranlaßt, die Wünsche der Australier in bezug auf Neu- 
guinea zu erfüllen, versprach at>er Deutschland, nur von der Sfidküste Besitz zu er- 
greifen. Das geschah in der Zeit vom 23. Oktolier bis 5. Novendier 1884, und 
gleichzeitig, anfangs November, wurde die deutsche Flagge im Bismareknrchipel , an 
der Astrolalieliai und am lluongolf gehißt. Das steigerte die Aufregung in Australien 
bis zur Siedehitze. Der Bismarckarehipol hatte die meisten Arlieiter für die Plan- 
tagen Queenslands geliefert; die Anwerbung hielt sich a!>er nicht immer in den ge- 
setzlichen Schranken, der »Labour trade- artete nur zu häufig in förmliche Sklaven- 
jagden aus, die die Eingetiorenen zu Feindseligkeiten gegen alle Weißen ohne Unter- 
schi«) der Nationalität aufreizten, so daß dadurch der deutsche Handel ernstlich ge- 
schädigt wurde. Nun befürchtete man in Australien den Verlust dieses Arbeiter- 
marktes; man griff die Regierung des Mutterlandes auf das heftigste an und ver- 
stieg sich sogar zur Drehung des Abfalls. Um die Gemüter zu beschwichtigen, ließ 
England im Januar 1885 nicht nur die Inseln an der Nordkflste von Neuguinea, 

*) Bevölkerung der Erde VI, S. 40. 
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sondern auch einen Platz au dieser selbst besetzen und verletzte damit die Ver- 
sprechungen, die es Deutschland gegeben hatte. Ihr Rückzug war ohne Gefälmlung 
des Friedens unausbleiblich, durch Notenwechsel vom 25. und 29. April 1885 1 ) kam 
eine Teilung Neuguineas östlich vom 141. Meridian in eine nördliche deutsche 
(Kaiser Wilhelm- Land) und eine südliche britische Hütfte zustande, die bis heute 
unverändert geblieben ist Dagegen hat die Grenze zwischen Britisch- und Nieder- 
ländisoh-Neuguinca durch den Vertrag vom 16. Mai 1895 2 ) eine kleine Verscliiebung 
erfahren. 

Auf die Besitzergreifung von Kaiser Wilhelm-Land und Bismarckarchipel durch 
das Deutsche Reich folgte im Oktober 1885 die der Marshallinseln 3 ) und in 
den Monaten September und Oktober desselben Jahres die der Karolinen, in beiden 
Fällen auf Bitte der deutschen Kaufleute, die daselbst Handel trieben. Die Karo- 
linenfrage verwickelte Deutschland in Streit mit Spanien, obwohl dieses kein Anrecht 
auf die Inselgruppe besaß, wie der spanische Ministerpräsident im Jahre 1876 aus- 
drücklich erklärt hatte 4 ). Der hohe Gerechtigkeitssinn der deutschen Reichsregicrung 
bekundete eich auch in diesem Falle, indem sie trotz des feindseligen Qehahrens 
der Spanier einwilligte, die Lösung der Frage dem Schiedsspruch des Papstes zu 
überlassen, worauf sie im Vertrag vom 17. Dezember 1885 4 ) die spanische Ober- 
hoheit über die Inseln zwischen 0 und 11° N. und 133 und 164° 0. anerkannte 6 ). 
Mit England verständigte sie sich im Obereinkommen vom 6. April 1886 •) über 
eine förmliche Teilung der Südsee, wodurch ihr auch Nauru 7 ) und drei große 
Inseln der Salomokette zufielen. In dieser Ausdehnung (251 420 qkm) verblieb das 
deutsche Schutzgebiet der Südsee, über das, mit Ausnahme der Marshallinseln und 
Naurus, die Neuguineakom]«ignie die Hoheitsrechte ausübte 8 ), bis zum Jahre 1899. 

2. Frankreich beteiligte sich nur wenig an der polynesischen Konkurrenz. Es 
benutzte den Thronwechsel in Tahiti, um den neuen König, der sich durch die Heirat 
mit einer Engländerin verdächtig gemacht hatte, mit sanfter Gewalt zur Abdankung 
zu bewegen, worauf Talüti und seine Nebeninseln durch Gesetz vom 30. Dezember 
1 880 °) in unmittelbaren Besitz genommen wurden. Dasselbe Schicksal betraf im 
Februar und März 1881 die Inseln Tubuai. Iiapa, die Panmotn- und Gambier-Gruppe 10 ); 
alle diese Inseln einschließlich der Harqucsas bilden seit dem 28. Dezember 1885 
die Kolonie Französisch-Ozeanien '*). Am 27. und 29. März 1889 wurden noch 
die Inseln Rnrutu und Rünitara, nordwestlich von Tubuai, hinzugefügt 12 ). 

*) Bevölkerung der Knie VIII, 8. 236. 

*) Elienda XI, S. 05. 

Ebenda VIII, 8. 213. 

4 ) Zur Beurteilung de* Knrnlinenatreits vergleiehe die Note Biamurek* vom 1. Oktober I8S5 
in Koaehitzky, a. n. <>, lld. II, 8. 305. 

4 ) Mil Auanuhme der zur Mnr-ball. Gruppe gehörigen Brown- und Pruvidence- Atolle, wie 
Itrutaehland epkter auwlriicklieh erklärte. 

*) Bevölkerung der Erde VIII, 8. 238. 

'} Bc*itzeryreifung um 16. April 1868, ebenda S. 243. 

*) 8chulzbriefe vom 17. Mui 1685 und 13. Itezember 1886, ebenda 8. 236 u. 239. 

») Ebenda VII. S. 47. 

,0 ) Ebenda 8. 48. 

"> Ebenda VIII, 8. 245. 

>») Ebenda XI, 8. 106 

19 * 
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In der westlichen Sildsee wurde das Freundschaftsverhältnis zu Wallis (Uea) 
188G in ein Protektorat verwandelt, und dieses 1887 auch auf die benachbarten 
Inseln Fotuna und Alofa ausgedehnt 1 ). Am meisten lag den Franzosen an den 
Neuen Hebriden und an den Inseln unter dem Winde, die mit Tahiti die Gesellschafts- 
gruppe bilden (vgl. S. 243). Im Übereinkommen mit Deutschland vom 24. Dezember 
1883 s ) hatten sie dessen Zustimmung zu einer eventuellen Besitzergreifung erhalten; 
als sie aber, angeblich zum Schutze ihrer ansässigen Landsleute, auf den Neuen Hebriden 
davon Gebrauch machen wollten, legte sich England ins Mittel. Frankreich mußte 
seine Absichten auf diese Inseln aufgeben, erhielt aber im Vertrag vom 16. November 
1887 8 ) freie Hand in bezug auf die Inseln unter dem Winde, die durch das 
Gesetz vom 19. März 1898*) als ein integrierender Bestandteil des französischen 
Kolonialbesitzes erklärt wurden. 

Was zwischen dem deutschen Polynesien im Nordwesten und dem französischen 
im SOdosten noch frei war, fiel mit wenigen Ausnahmen in den Jahren 1886—92 
den Briten in die Hände: 1886 die Kermadednseln 5 ), 1888 die Cook- und Manihiki- 
gruppen und die Fanninginsoln 6 ), 1889 die Insel Suwarow, die Phönixinseln und 
ein Teil der Uniongruppc 6 ), 1892 die noch flbrigen Union-, die Ellieo- und Gilbert- 
inseln 7 ). Im Westen wurden die südlichen und südwestlichen Salomoinseln seit 
dem Abkommen mit Deutschland im Jahre 1886 als englischer Besitz betrachtet; er 
wurde 1898 durch die kleinen Inseln im Südwosten (Bellona 11 . a.) und die Santa 
Cruz- und Tucopiagruppen vennehrt 8 ). 

3. Eine neue Phase in der Geschichte der Südsee begann 1898, als auch 
die Vereinigten Staaten hier als Kolonialmacht auftruten. Wir haben schon auf 
S. 260 die Annexion von Hawaii und den Gewinn der Philippinen und der InBel 
Guam im Kriege mit Spanien erwähnt Die übrigen ozeanischen Besitzungen: die 
Karolinen, Paiauinseln und Marianen (ohne Guam) hatten nun für Spanien 
keinen Wert mehr; im Vertrag vom 30. Juni 1899 verkaufte es sie für 25 Mill. 
Peseten an Deutschland 8 ). Sie wurden politisch mit Neuguinea vereinigt, das schon 
am 1. April 1899 aus den Händen der Kompagnie in den unmittelbaren Besitz des 
Reiches übergegangen war 10 ). 

Auf Samoa wollte die Ruhe nicht einkchrcn. Um den Parteikämpfen der Ein- 
geborenen und den Eifersüchteleien der Weißen ein Endo zu machen, erklärten die 
Vertreter der drei interessierten Mächte, Deutschland, England und die Vereinigten 
Staaten, auf der Berliner Konferenz am 14. Juni 1889 die Unabhängigkeit und 
Neutralität der Inseln und verpflichteten sieh zu gemeinsamer Bestellung eines Ober- 

') Bevölkerung der Knie VIII, 8. 24'». 

Ebenda 8. 239. 

*) Elmida S. 239 u. 245. 

*) Ebenda XI. 8. 105. 

‘) Ebenda VIII. 8. 240. 

*) Ebenda 8. 245. 

7 ) Ebenda XI, 8. 101, 104 u. 105. I>ie angebliche Besetzung der Johnstomnsel (ebenda 
S. 103) scheint sich nicht zu bestätigen. 

•) Ebenda 8. 97. 

*) Ebenda 8. 100, 

•°) Ebenda 8. 95. 
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richtere 1 ). Aber auch dieser Zustand war nicht von Dauer; ein rückhaltloses Zu- 
sammenwirken der Vertragsmilchte erwies sich als unmöglich, und die Notwendigkeit 
einer reinlichen Scheidung machte sich immer gebieterischer geltend. Diese erfolgte 
durch die Verträge vom 14. November und 2. Dezember 1899 2 ). Deutschland erhielt 
die Hauptinseln Savaii und Upolu, die Vereinigten Staaten Tutuila und die übrigen 
ÜBtlich vom 171. Meridian gelegenen Inseln, und England wurde entschädigt einer- 
seits durch die Abtretung der deutschen Salomoinseln östlich von Bougainville (die 
ebenso wie die Bukainsel deutsch verblieb) und die Verzichtleistung auf alle Rechte 
Deutschlands auf die Tongagruppe, die am 18. Mai 1900 unter britische Oberhoheit 
gestellt wurde. Das war der letzte Akt des Teilungsprozesses; von ganz Polynesien 
sind außer einigen wenigen zerstreuten Eilanden nur die Neuen Hebriden noch nicht 
vergeben, aber auch sie stehen unter der gemeinsamen Aufsicht Englands und Frank- 
reichs. 



Die Vorgänge in Asien. 

1. Die Annäherung Rußlands und Englands in Vorderasien nimmt in 
diesem Zeitraum eine drohende Gestalt an. Die traditionelle Gegnerschaft heider 
Staaten wäre während des russisch-türkischen Krieges (1877/78) beinahe in offenen 
Kampf ansgeartet. Um England Verlegenheiten zu bereiten, schickte Rußland im 
Frühjahr 1878 eino Gesandtschaft nach Afghanistan, die Emir Schir-Ali mit 
größten Ehren aufnahm, während die bald darauf erscheinende Gesandtschaft dos 
Vizekönigs von Indien an der Grenze zurüekgewiesen wurde. Afghanistan hatte sich, 
für den Augenblick wenigstens, filr Rußland entschieden, und der Krieg mit Britisch- 
indien war nun unvermeidlich. Der Emir flüchtete sich vor den anrllckenden Truppen 
nach Russisch-Turkestan, wo er am 21. Februar 1879 starb. Sein Nachfolger Jakub 
schloß bald darauf (28. Mai 1879) mit England den Frieden von Gandamak 3 ), worin 
er versprach, einen Vertreter der anglo-indischen Regierung in Kabul zuzulassen, und 
in bezug auf die Berichtigung der Grenze gegen Indien weitgehende Zugeständnisse 
machte. Sie sollte bis an die Wasserscheide zwischen den Zuflüssen des Indus und 
den afghanischen Flüssen nach Westen gerückt w’erden ; diese sog. »wissenschaftliche» 
Grenze hielt der damalige englische Ministerpräsident Lord Beacousfield (Disraeli) für 
die Sicherheit von Indien für ausreichend. Der Friede datierte aber nicht lange; 
schon am 3. September 1879 wurde die englische Gesandtschaft in Kabul in einem 
Volksaufstand ermordet. Obwohl die britischen Waffen neue Erfolge errangen, so 
begnügte sich die englische Regierung, die damals an die liberale Partei übergegangen 
war, aus Sparsamkeitsrücksichten damit, an Jakubs Stelle den ihr anscheinend er- 
gebenen Abdurrahman-Khan als Emir einzusetzen, und verzichtete auf manche Vor- 
teile, die ihr der Gandamaker Frieden gesichert hatte; ja sogar Kandahar wurde 
geräumt- Afghanistan blieb im Innern völlig selbständig; kein Engländer darf es 
betreten , selbst der britische Gesandte in Kabtd ist ein indischer Mohammedaner. 

*) Bevölkerung der Erde VIII, S. 245. 

*) Ebenda XI, 8. 07, 104 u. 105. 

*) Ebenda VI, 8. 30. 
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Das einzige Zugeständnis Afghanistans war, daß es sich in seinen auswärtigen Be- 
ziehungen der britischen Kontrolle unterwarf. Dafür bewilligte England dem neuen 
Emir eine jährliche Rente, die ihn in den Stand setzte, eine schlagfertige Armee zu 
schaffen, mit der er Hemt unterwarf und Afghanistan |tolitisch einigte. So glaubte 
die liberale Regierung in London dieses Grenzland dauernd an sich gefesselt zu 
haben. Eindrucksvoller waren alter die Ereignisse, deren Schauplatz bald darauf 
Turkestan wurde. 

Rußland hatte im Kriege gegen die Türkei, obwohl Sieger, doch nicht seine 
volle Ernte eingeheimst. Int Berliner Frieden (13. Juli 1878) wurden ihm zwar die 
Gebiete von Kars, Ardahan und Batuin zugestanden 1 ), wodurch seine kaukasischen 
Besitzungen um 25 709 qkm vergrößert wurden, aber in Europa hatte es wichtige 
Errungenschaften aufgeben müssen. Wie nach dem Krimkrieg suchte es auch jetzt 
sein geschwächtes Ansehen durch militärische Erfolge in Asien wieder aufzufrischen. 
Wo sie zu suchen seien, war nicht zweifelhaft. Die Turkmenen in den Oasen des 
Kara-Kum waren die unbequemsten Nachbarn, die man sich denken konnte, besonders 
die Tekke an der iiersischen Grenze, ein stolzes, tapferes Räubervolk, von nltersher 
der Schrecken aller friedlichen Umwohner. Dauernde Ruhe konnte nur durch Unter- 
werfung erzwungen werden. Aber die Tekkes waren aus anderem Holze geschnitzt 
wie die Usbeken, und die russischen Angreifer wurden 1879 mit blutigen Köpfen 
heimgeschickt. General Skobelew stellte die Waffenehre der Russen wieder her. 
Seine Eroberung von Güktcpe im Januar 1881 war eine der folgenreichsten Tnten in 
der Geschichte Vorderasiens. Das Ansehen Rußlands stieg gewaltig. Was keinem 
der bisherigen Eroberer noch gelungen war, geschah jetzt: am 9. April unterwarf™ 
sich die Tekke. Die russische Grenze wurde ungefähr bis zum 59. Meridian nach 
Osten verschoben, und der Vertrag mit Persien vom 21. Dezember 1881*) regelte 
die Sfldgrenzc. Hier erschienen die Russen wirklich einmal als Befreier; Persien, 
das unter den räuberischen Einfällen der Tekke am meisten zu leiden gehabt hatte, 
atmete auf, und überraschend schnell fügten sich die Turkmenen den Forderungen 
eines geordneten Staatsleliens. Es zeigte sich wieder einmal, wie vortrefflich cs 
Rußland versteht, mohammedanische Völker sich zu assimilieren, offenbar deshalb, 
weil der Kulturabstand nicht zu groß ist, während sich der Brite stets in seinen 
unnahbaren Kassenstolz hüllt. 

Aus Rücksicht auf England hatte Rußland vorerst Halt gemacht, aber langsam 
und ohne Aufsehen zu erregen, schob es seine Posten längs der Sfidgrenze bis an die 
persische Festung Seraehs vor. Mit Merw wurden Handelsverbindungen angeknüpft, 
und unter diesem Deckmantel wirkte Alichanow Avarski, ein russischer Offizier 
mohammedanischen Glaubens, für die friedliche Unterwerfung der Murgab-Turkmenen. 
Diese erfolgte am 11. Februar 1884. So wurde Merw russisch, diese einst ge- 
priesene »Königin der Welt«, jetzt freilich wenig mehr als ein Trümmerhaufen, aber 
als Beherrscherin der Heratlinie einer der strategisch wichtigsten Punkte Vonlerasiens. 

•) Bevölkerung der Erde VI, 8. 25. 

*) Ebenda VII, 144; vergleiche dazu Petermanna Mitteilungen 1882, Tal. t?. Eine kleine 
Grenavcrwhi, bung erfolgte durch den rttadach-pentiachen Vertrag vom 8. Juli 1895 (Bevölkerung 
der Erde XI. 8. 24). 
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Da auch die Saryk-Turkmenen — deren Wohngebiet am oberen Murgab innerlialb der 
afghanischen Grenze von 1873 lag, obwohl Afghanistan hier niemals Macht besaß * — 
sich als rassische Untertanen erklärt hatten, so bot sieh England eine Veranlassung 
zur Einmischung. Verhandlungen wegen der neuen Grenze wurden eingeloitet, aber 
die Afghanen warteten das Ergebnis nicht ab, sondern besetzten die streitige Ort- 
schaft Pendjdeh. Die Russen schlugen sie am 30. März 1885 zurück. Der Weg 
nach Afghanistan stand ihnen offen. England war auf das Äußerste gefaßt, und dos 
Parlament bewilligte bereits 1 1 Mill. Pfd. für kriegerische Vorbereitungen. Indes 
gelang es der Diplomatie noch einmal, den Sturm zu beschwüren; die Grenzverhand- 
lungen nahmen ihren Fortgang, und ihr Ergebnis wurde in dem Vertrag vom 22. Juli 
1887 *) niedergelegt. Rußland behielt das untere Murgabtal samt der Landschaft 
Badghis; sein südlichster Punkt ist in der Luftlinie nur mehr 100 km von Gerat 
entfernt Die Khanate Chiwa und Buchara waren nun völlig von rassischem Gebiet 
umklammert und verloren den letzten Rest ihrer politischen Bedeutung; Afghanistan 
grenzt jetzt unmittelbar an Rußland und ist damit im strengsten Sinne des Wortes 
der Pufferstaat zwischen den beiden vorderasiatischen Großmächten geworden. 

Der Bau der transkaspischen Eisenbahn besiegelte die rassischen Eroberungen. 
1886 hatte sie schon Merw erreicht; von da aus geht ein Zweig nach Buchara und 
Russisch-Turkostan , ein anderer, militärisch noch wichtigerer, nach dem Süden bis 
hart an die Grenze. 

Dieser neuen Lage gegenüber war Englands Bestreben darauf gerichtet, sich der 
wichtigsten Ausläufer der Heratstraßo zu versichern. Schon durch den Vertrag von 
Kelat vom 8. Dezember 1876 hatte es sein Freundschafts- und Schutzbündnis mit 
Belutschistan erneuert und 1877 in Quetta am Bolan)iaß eine europäische Verwaltung 
eingesetzt. In dem Vertrag vom 8. Juni 1883 überließ der Khan von Kelat diesen 
Punkt völlig den Engländern®). Ans dem Gebiet von Quetta und angrenzenden 
afghanischen Landschaften wurde am 1. Oktober 1887 Britisch-Belutschistan 
gebildet 3 ); eine doppelte Eisenbahnlinie führt nun durch dasselbe bis zum Kndjakpaß 
und ermöglicht es der indischen Regierang, vorkommendenfalls binnen kurzer Zeit 
Kandahar zu besetzen. 

2. Eine zweite Frage, in der der Gegensatz zwischen Großbritannien und Ruß- 
land zum Ausdruck gelangte, betraf den Pamir. 

Wir wollen bei dieser Gelegenheit auch jenen Vorgang berühren, der sich öst- 
lich vom Pamir abspielte. In Ostturkestan hatte 1866 Jakub Beg ein mohammedanisches 
Reich gegründet, und die auf S. 225 erwähnte Besetzung des Ilitals durch die Russen 
(1871) stand damit im Zusammenhang. 1877 eroberte China Ostturkestan zurück und 
verlangte nun auch von Rußland die Rückgabe des Ilitals mit Kuldscha. Merkwürdiger- 
weise ging Rußland auf diese Forderang ein, aber nicht in ihrem ganzen Umfang; 
es behielt nach dem Vertrag vom 24. Februar 1881 4 ) den westlichsten Teil des 

*) Bevölkerung der Erde VIII, 8. 68; vgl. Petermanns Mitteilungen 1887, Taf. 18. 

*) Bevölkerung der Erde VIII, S. 74. 

Ebenda 8. 75. 

«) Ebenda VII, S. 24. 
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Kuldschabeckens (11 288 qkm) und erhielt als Entschädigung noch ein Gebiet von 
24 1 67 qkm am Schwarzen Irtvseh. Auch der Regierung von Britisch-Jndien gab der 
Wechsel der Herrschaft in Ostturkestan Veranlassung, die Nordgrenze Kaschmirs bis 
an das Längstal des Raskem-darja vorzuschicbcn. 

lin Westen reicht Ostturkestan bis in den Pamir hinein, ohne daß die Ctreuze 

hier genau fixiert war. England hatte 
zu ihrer Festsetzung eine Expedition ab- 
geschickt; es galt, da« Interesse Afgha- 
nistans zu wahren, das 1 889 den größten 
Teil der Tallandschaften des Mnrgab und 
Pandsch besetzt hatte. Der Pamir, etwa 
so groß wie Bayern , ist ein Borgland 
mit weiten Muldentälern , deren al- 
pine Sohlenhöhc (3- bis 4000 m) nur 
kümmerlichen Pflanzenwnehs und no- 
madisches Hirtenleben gestattet Trotz- 
dem übte es auf die Russen Anziehungs- 
kraft aus; sie konnten sich hier am 
leichtesten der Wasserscheide gegen 
den Indus nähern. Als Rechtsnach- 
folgerin des 1876 einverleibten Khanats Kokan erhob die Petersburger Regierung 
Ansprüche auf das Gebiet des Aksu-Murgab und des oberen Wachan-darja und 
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sandte 1891 eine Trappenabteilung dahin, die an einer Stelle sogar den Hindu« 
kusch, die große Wasserscheide, Überschritt. Aber auch diese Frage wurde fried- 
lich gelost Rußland setzte im Übereinkommen vom 11. März 1895 *) seinen Willen 



') Bevölkeren))? der Erde XI, S. 28. 
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durch, wenn auch nicht ganz. Wahrend nach der englischen Auffassung das Pandsch- 
gebiet zwischen China und Afghanistan geteilt sein sollte, fiel es nun zum größten 
Teile Rußland anheim (das die WesthAlfte in der Folge Buchara überließ), aber bis an 
die Induswasserscheide gelangte Rußland nicht, sondern zwischen seinem Gebiet und der 
gewaltigen Gebirgsinauer des Hindukusch schiebt sich ein schmaler, neutraler Streifen 
ein, der Afghanistan zugesprochen wurde. Eine genügende Sicherheit erblickte jedoch 
die anglo-indische Regierung darin nicht Sie schritt vielmehr zur Besetzung der 
Berglandschaften südlich vom Hindukusch, wozu ihr die Ermordung des Fürsten von 
Chitral durch seinen Bruder im Jahro 1895 eine beqneme Handhabe bot Einen 
Teil dieser Landschaften, Kafiristan, erhielt Afghanistan, der andere wurde 1901 mit 
südlicheren Grenzgebieten zur Nord west-Provinz vereinigt. Mit Afghanistan wurden 
1893 und 1895 neue Grenzverträge >) abgeschlossen. Die »wissenschaftliche» Grenze 
wurde zwar nicht völlig wiederhergestellt, aber alle wichtigen Übergänge Ober das 
ostiranisohe Randgebiige sind nun in den Händen der Engländer, ebenso wie ganz 
Belutschistan , über das sich das Netz der britischen Oberherrschaft immer dichter 
zusammen zieht 

Eine gewaltige Schöpfung, dieses indo-britische Reich! Sie ist noch nicht ab- 
geschlossen; das zeigen die tibetanische Expedition im Jahre 1904, die Bemühungen 
der Engländer, im Persischen Golf immer festeren Fuß zu fassen, die stete Er- 
weiterung ihrer Machtsphäre im südlichen Arabien 1 ). Der Indische Ozean droht 
eine britische See zu werden. Vom Kap bis zum Nil und von da bis Australien 
dehnt sich schon eine allerdings noch vielfach unterbrochene Reihe englischer Be- 
sitzungen aus. Dem Ziele, das die Portugiesen zu einer Zeit, als ihnen noch kein 
europäisches Volk in den Weg trat, nur unvollkommen erreicht haben, nähert sich 
England mit Riesenschritten. 

3. Indem sich das anglo-indische Reich über Hinterindien ausbreitete, kam 
«s auch mit seinem französischen Rivalen in Berührung. 

Wir haben die Anfänge von Französisch-Indochina bis zum Jahre 1874 
verfolgt (s. S. 230) und die innigen Beziehungen Annams zu Frankreich kennen gelernt. 
1876 trat eine Wendung ein. Annain erinnerte sich wieder seines Vasallenverhältnisses 
zu China, das die Anerkennung des Vertrags von 1874 verweigerte, und das erste 
Zeichen seiner feindseligen Gesinnung gegen Frankreich war, daß es sich gegen die 
französische Forderung, die ehinesischen Schwarzflaggen aus Tongking zu vertreiben, 
ablehnend verhielt Frankreich war genötigt, diese Angelegenheit selbst in die Hand 
zu nehmen, tat es aber mit unzulänglichen Mitteln (1882) und ermutigte dadurch 
die chinesiseho Regierung, die durch Entsendung regulärer Truppen nunmehr direkt in 
die Verhältnisse Tongkings eingriff, zu immer schärferen Forderungen. Das französische 
Parlament war zwar wegen der gespannten Beziehungen zu Deutschland größeren 
militärischen Unternehmungen über See abgeneigt, der Ministerpräsident Jules Ferry 
drang aber auf energisches Auftreten gegen China; größere Tnippenniengen wurden 



*) Bevölkerung der Erde XI. 8. 27 u. 90. 
*) Ebenda S. 24. 
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nach Tongking geschickt, und ihre Erfolge bewirkten, daß China am 11. Mai 1884*) 
die französische Herrschaft in Tongking und das Recht Frankreichs, mit Annam un- 
mittelbar zu verhandeln, anerkannte. Das so preisgegebene Annam mußte sich im 
Vertrag vom 8. Juni 1884*) dem Protektorat Frankreichs unter schweren Bedingungen 
unterwerfen; Tongking ging ihm ganz verloren, und selbst im eigentlichen Annam 
mußte sich die einheimische Regierung erhebliche Beschränkungen in der Finanz- 
verwaltung, in den öffentlichen Arbeiten usw. gefallen lassen. Frankreich benutzte 
diese Gelegenheit, um auch in Cambodja die Zfigel straffer anzuziehen 3 ). Zwar siegte 
am Pekinger Hofe noch einmal die Kricgs|>artei, und Frankreich mußte wieder zu 
den Waffen greifen, aber selbst seine Niederlage bei Izing-son konnte keine völlige 
Wendung herbeiführen. Der endgültige Friedensschluß mit China erfolgte am 9. Juni 
1885*); China entsagte damit seinen Rechten auf Annam, und das Übereinkommen 
vom 26. Juni I887 s ) i-egelte in allgemeinen Zügen seine Grenze gegen Tongking. 

Mit der Erwerbung von Tongking war Frankreich auch Nachbar Burmas ge- 
worden. Beide Staaten schlossen 1884 einen Handelsvertrag, und als Grenze er- 
kannte Burma den oberen Mekong an 6 ). Das mag mit ein Grund gewesen sein, 
warum England bald darauf mit aller Strenge gegen Burma einschritt, alter jedenfalls 
war es nicht der einzige. Seit den 20 er Jahren standen die Engländer auf gcsi>atmtein 
Fuße mit Burma, das sie durch ihre Eroberungen von der See abschnilten. Im Besitz 
der wichtigsten Zugänge, bemächtigten sie sieh auf Grund des Vertrags von 1867 des 
burmanischen Handels, und auch die Beziehungen zu Frankreich, von denen olien die 
Rede war, hätten daran nicht viel geändert, wenn sie nicht den König Thibo zu 
feindseligen Schritten gegen England ermuntert hätten. Ein solcher war die Konfis- 
kation des Eigentums der Bomtay-Burma-lIandelsgesellschaft; al>er erst, als Thibo 
die Forderung, die Angelegenheit einem Schiedsgericht zu überweisen, in verletzender 
Form abgelehnt hatte, schritt die britische Regierung zu militärischen Maßregeln. 
Nach der Einnahme von Minhla rückten die Engländer im November 1885 ohne 
Widerstand bis vor die Hauptstadt MandaJay, und der König, jetzt ebenso feig wie 
früher anmaßend, ergab sich ohne Schwertstreich. Daß die Bevölkerung anscheinend 
mit völliger Gleichgültigkeit dem Sturz ihrer Dynastie zusah, mag die Engländer 
bewogen haben, nun völlig reinen Tisch zu machen. Am 1. Januar 1886 wurde der 
Staat Burma, das jetzige Oberburma, dem anglo-indischen Reich cinverleibt 7 ). 
In der Annahme, daß auch dieser Akt keinen Widerstand finden werde, täuschten 
sich aber die Engländer; wiederholte Aufstände mußten niedergeschlagen werden, und 
erst 1889 war die Ruhe im großen und ganzen hergestellt. In den sog. Schan- 
staaten — wie man allzu hochtrabend die Bergstämme des Saluen- und Mekong- 
gebiets nennt, von denen die meisten nur lose mit Burma zusammenhingon — fand 
die britische Herrschaft ohne besondere Schwierigkeiten Anerkennung. 



t) Dubnis-Terrier, il a O. 8. 871. 

*) Ebenda S. 873; aiutmgaweire iu Bevölkerung der Erde VI tl, S. 97. 

Vertrug vom 17. Juni 1884 in Du boitt-Terrier, 8. 875. 

*i Eiu'iula S. 864. 

*) Ebenda 8. 893. 

•) Ebenda 8. 909 t. 

’) Bevölkerung der Erde VIII, S. 94. 
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Damit erlangten die Engländer Zutritt zu dem Gebirgstal des Mekong, das einen 
Zugang zur chinesischen Provinz Yflnnan eröffnet und dadurch, wenn aueli die Fluß- 
eehiffalirt hier unterbrochen ist, einige Bedeutung erhält. Frankreich machte Anspruch 
auf das ganze linke Mekongufer, da dieses die alte Westgrenze Armanis sei, Siam 
beeilte sich aber, davon Besitz zu nehmen, und England hatte den Schanstoat Kengtung 
westlich vom Mekong mili- 
tärisch besetzt 1892 trafen 
England und Siam ein Cl>er- 
einkommon ’), demzufolge 
Kengtung britisch bleiben 
sollte, die Landschaft Keng- 
htmg (Kienghong der Karte) 
aber, die sieh über beide 
Teile des Mekongtales er- 
streckt , Siam überlassen 
wurde; jedoch behielt sieh 
England seine Ansprüche 
auf dieses Gebiet für den 
Fall, daß Siam es verlöre, 
ausdrücklich vor und ließ 
auch die französische Ke- 
gicrung darüber nicht im 
unklaren. 

Dieser Fall trat ein, 
als sich Frankreich 18911 
entschloß, die Grenzforde- 
rurig Annams mit Waffen- 
gewalt durchzusetzcn. Im 
Vertrag mit Siam vom 3. Ok- 
tober 1893*) mußte dieses 
das ganze linke Mekongufer 
abtreten und sieh verpflich- 
ten, auch am rechten Ufer 
innerhalb einer 25 km breiten 
Zone keine militärischen 
Posten zu errichten und auf 
dom Fluß keine bewaffneten 
Fahrzeuge zu halten. Um 
unmittelbare Nachbarschaft zu vermeiden, verständigten sich England und Frankreich 
Ober die Errichtung einer neutralen Mekongzone im nördlichen Gcbirgslond, und zu 
diesem Zwecke sollten geographische Aufnahmen gemacht werden. England wartete aber 

•) Bevölkerung der Erde XI, S. 55. 

*) Ebenda S, 52. 
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ihre Ergebnisse nicht ab. Die langwierigen Verhandlungen, die es mit China wegen 
der Grenze von Oberburma geführt hatte, fanden in dem Vertrag vom 1. März 1894 *) 
einen Al>schluß, der die französischen Ansprüche empfindlich verletzte, denn die 
Schanstaaten Mönglem und Kenghung fielen mm an China, das sich verpflichten 
mußte, sie ohne britische Genehmigung weder ganz noch teilweise einer dritten Macht 
zu überlassen. Noch verstimmender wirkte die Besetzung von Möngsing (östlich von 
Mekong) durch die Engländer, denn sie stand in direktem Widerspruch zu dem Ab- 
kommen von 1893 und hatte zur Folge, daß sich die wissenschaftliche Kommission 
zur Absteckung der neutralen Zone auflöste. 

Bei diesem Streite gewann China, denn auch Frankreich war nun zu Zugeständ- 
nissen bereit, um seine Stellung im östlichen Mekonggcbiet zu befestigen. Dem schon 
genannten Vertrag mit England wie dem neuen mit Frankreich (vom 20. Juni 1895) 2 ) 
verdankt China die beträchtliche südliche Ausbuchtung seiner Grenze am Mekong. 
Frankreich erhielt dafür die ganze Tallandschaft des Namlm. Da diese nach der 
Ansicht Englands auch unter die Bedingung der britischen Zustimmung fiel, so mußte 
China mit der Verpachtung von ein paar Landstrichen an Oberhnrma dafür büßen 
(Vertrag vom 5. Juni 1897) 3 ). 

Die Spannung, die zwischen England und Frankreich bestand, fand ihre Lösung 
durch den Vertrag vom 15. Januar 1896 3 ). England war damals durch Jamesens Ein- 
fall in die Südafrikanische Republik (s. S. 289) und durch einen Konflikt mit Venezuela 
in eine schwierige Lage gekommen und daher zum Xachgelien bereit Von der Mün- 
dung des Namhuok bis zur chinesischen Grenze scheidet nun der Mekong die beider- 
seitigen Besitzungen. Die Kesten der Verständigung mußte Siam tragen. Es sollte 
ein unabhängiger Pufferstaat bleiben, aber in bedeutend engeren Grenzen als bisher. 
Was östlich davon liegt, ist französische, was westlich und südlich liegt, ist britische 
Interessensphäre. Man vermied diesen Ausdruck, weil man den König von Siam, 
der mit allen Staaten diplomatische Beziehungen unterhält, nicht wie einen afrikani- 
schen Häuptling behandeln konnte, und die Interessensphären gehören nach wie 
vor zu Siam, aber nur so lange, als es sie verteidigen kann. Es kann nicht 
bei England Schutz suchen, wenn Frankreich Übergriffe macht, und nicht bei 
Frankreich, wenn England sich Stücke seiner Interessensphäre aneignen will. Auch 
das Eingreifen einer dritten Macht ist ausgeschlossen. Daß sich Siam nicht 
zu sehr kräftigt, dafür werden seine beiden Nachbarn schon sorgen, und wie 
schwach es mit seiner Herrschaft außerhalb des Vertragsgebiets bestellt ist, zeigte 
sich 1899, als es sich England, und 1904, als es sieh Frankreich willfährig zeigen 
mußte. 

Die britische Oberhoheit auf der Halbinsel Malakka dehnte sich 1886 auch auf 
Negri Sembilan und 1887 auf Pahang ans, so daß sie sich jetzt über beide Küsten 
erstreckt 4 ). Diese malaiischen Staaten bilden seit 1. Juli 1896 mit Perak, Selangor 
und Sungei-Ujong einen Bund , der unter der Oberleitung eines britischen General- 

*) Bevölkerung der Erde XI, S. 41. 

*) Ebenda 8. 42. 

*) Ebenda 8. 52 u, 55. 

*) Ebenda VIII, 8. 951. 
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residenten steht 1 ). Djohora Verhältnis zu England ist loser; es hat seit 1885 nur die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in britische Hände gelegt In eine Er- 
weiterung der Nordgrenze des malaiischen Staatenbundes mußte Siam im Vertrag 
vom 29. November 1899*) einwilligen. 

Im ganzen sind seit 1884 Ober 1 Hill, qkm von Hinterindien in den europäischen 
Kolonialbesitz flbergegangen 3 ). Man kann also hier ebenso von einer Teilung 
sprechen wie in Afrika oder Polynesien, und es unterliegt keinem Zweifel, daß dieser 
Prozeß noch nicht abgeschlossen ist 

4 . Über den ostindisch'en Archipel können wir rasch hinweggehen. In 
Niedorländisch-Indien findet der langwierige Krieg mit den Atjeh 1878 ein 
Endo, und damit auch im großen und ganzen die Unterwerfung Sumatras. 1894 
wurde auch auf Lombok die holländische Herrschaft fest begründet. Wichtiger ist, 
daß nun auch England im Archipel wieder Fuß gefaßt hat. Wir haben die 
Anfänge auf S. 232 kennen gelernt; von der Insel Labuan richteten sich die Blicke 
unternehmender britischer Kaufleute auf den Nonien der Hauptinsel Borneo, und die 
Sultane von Brunei und Sulu traten ihnen 1877 und 1878 größere Landstrecken 
daselbst ab. Die Königin von England verlieh der »British North Borneo Company« 
am 7. November 1881 einen Freibrief 1 ), und seitdem ist dieses Gebiet eine Charter- 
kolonie geblieben, eine der wenigen, die sich bis auf unsere Tage erhalten haben. 
Jedoch übernahm die britische Krone am 12. Mai 1888 ausdrücklich das Protektorat 
über den »Staat Nordborneo« und kurze Zeit darauf (14. Juni 1888) auch über das 
Fürstentum Sarawak. Die Grenze gegen den niederländischen Teil der Insel wurde 
durch den Vertrag vom 20. Juni 1891 5 ) festgelegt. 

Die wichtigste Veränderung ist der Übergang der Philippinen aus den Händen 
Spaniens in die der Vereinigten Staaten (1898). Damit scheint auch über dem Archipel 
eine neue Zeit anfzudämmern. Gegenüber don Briten und Amerikanern haben die 
Holländer einen schweren Stand, und ob sie ihr Kolonialreich werden erhalten können, 
hängt ganz davon ab, welche Lösung einst die große ostasiatische Frage finden wird. 

5. Die ostasiatische Frage ist ein Ergebnis des letzten Jahrzehnts. Sie ist 
von Beginn im eine russisch-japanische Frage; die anderen Großmächte erscheinen 
nur im Hintergrund der Bühne, um gegebenenfalls in die Handlung einzugreifen. 
China spielt dabei nur eine jtassivo Rolle. 



*) Bevölkerung der Erde XI, S. 37. 

») Ebenda S. 56. 

*) Überdeht der Veränderungen in dieser Periode in stark abgerundeten Flnchenxnhlen (qkm): 

1876 UM) 

Gritisch-Mnlflkkn 32000 92000 + 60000 

Britisch-Bunna 228000 696000 -r 468000 

Framösiscber Besitz 160000 663000 4- 503000 

Unabhängig 1605000 634000 —1031000 

Hinterindien im politiachen Sinne 2065000 2 085000 — 

Man mtiQ dabei noch berücksichtigen, daß Siam nur 239000 qkm garantiert aind. 



4 ) Bevölkerung der Erde VII, S. 401. 
») Ebenda XI, S. 78. 
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Seit 1860 ist Rußland eine pazifische Macht. 1886 erhielt es von China auch 
die Gaschkewitsehbucht, in die der südliche Grenzfluß Turnen mündet *). Der lang- 
gehegte Wunsch nach einer ozeanischen Küste war erfüllt, aber doch nur in be- 
schränktem Maße. Wladiwostok ist ein vortrefflicher Hafen, liat aber keine Verbindung 
mit dem Hinterland und ist nicht das ganze Jahr hindurch eisfrei. Der erstere Übel- 
stand ließ sich beseitigen; wollte Rußland aus seiner Stellung am Großen Ozean über- 
haupt Qewinn ziehen, so war eine Eisenbahnverbindung mit dem europäischen Hauptland 
eine unabweisbare Forderung, und auch Sibirien konnte nur dadurch ans seiner Stagnation 
aufgerüttelt werden. Es dauerte lange, bis sich die russische Regierung zu einem 
Entschluß aufraffte, aber nachdem sie ihn einmal gefaßt hatte, ging sie mit staunens- 
werter Energie an die Ausführung des Riesenwerkes. 1891 wurde der erste Spaten- 
stich getan, 1896 war schon die westsibirische Strecke, 1897 die Ussuribahn von 
Wladiwostok nach Chabarowsk am Amur, 1899 die mittclsibirische Bahn mit Aus- 
nahme der Ringbahn um den Baikalsee und 1900 die Transliaikalbabn fertiggestellt 

Inzwischen waren in Ostasien wichtige Veränderungen eingetreten. Seitdem sich 
Japan der europäischen Zivilisation in die Arme geworfen hatte, war der kriegerische 
Geist der Samurai wieder zu neuem Leben erwacht Auf keinem Gebiet hat Japan 
raschere Fortschritte gemacht als auf dem militärischen. Das nächste Ziel seiner 
Expansionspolitik war Korea, nicht bloß das räumlich nächste, sondern auch das 
traditionelle, denn schon vor Jahrhunderten hatte Japan um dieses Land Kriege ge- 
führt. Jetzt näherto cs sich diesem Ziele auf einem Umweg. Korea war seit dem 
17. Jahrhundert China tributpflichtig, doch drückten diese Bande nicht selir, denn es 
wußte sieh dureh strenge Absperrung von jeder fremden Einmischung frei zu halten. 
Der erste Schritt Japans bestand darin, das Verhältnis zwischen Korea und China zu 
lösen; es erkannte 1876 die Unabhängigkeit Koreas an und erliielt dafür Zutritt zu 
dessen Häfen, eine Vergünstigung, die die koreanische Regierung bald darauf auch 
anderen Nationen gewähren mußte. Aber die Japaner täuschten sieb, wenn sie glaubten, 
sie würden in Korea mit offenen Armen aufgenommen werden. Beim Volke waren 
sie entschieden verliaßt, und nur die kleine, wenn auch zeitweise einflußreiche Reform- 
partei unterstützte sie. Anderseits war Cliina nicht gewillt, auf seine Hoheitsrechte 
zu verzichten, aller auch nicht in der Lage, sie mit Nachdruck zur Geltung zu bringen. 
Als es 1884 wegen Tongking in einen Krieg mit Frankreich verwickelt war, versuchte 
sich die japmische Partei in Korea durch einen Staatsstreich der Regierung zu be- 
mächtigen, wurde aller überwältigt, und chinesische und japanische Truppen, die don 
betreffenden Gesandtschaften in der Hauptstadt zum Schutze dienten, kreuzten damals 
zum erstenmal die Waffen. 1885 kamen jedoch Japan und Cliina überein, ihre 
Truppen ans Korea znrfickznziehcu und bei künftigen Unruhen nur im gegenseitigen 
Einverständnis zu einer militärischen Intervention zu schreiten. 

Nun folgte eine lange Ruhepause, in der Jajans Einfluß im wirtschaftlichen 
Leben Koreas immer tiefere Wurzeln schlug. Auch einige Reformen wurden in Korea 
eingeführt, aber die Regiemngskunst erschöpfte sich nach wie vor in Willkür und Er- 
pressung. Der Druck, der auf dem gemeinen Volke lastete, rief 1894 einen Aufstand 

*) BevOlkenmir tlcr Erde VIII, S. 63. 
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hervor, und als dieser schnell einen gefährlichen Umfang annahm, wandte sich der 
erschreckte König an China um Hilfe. Die Pekinger Regierung ergriff mit Eifer 
diese Gelegenheit, um ihre stark verblaßten oberhoheitlichen Rechte wieder nufzufrischen, 
stieß aber dabei auf den energischen Widerstand Japans, das ebenfalls Truppen nach 
Korea sandte. Als nach Niederwerfung des Aufstandes die chinesische Regierung 
Japan aufforderte, seine Truppen zurflckznziehen, stellte dieses die Bedingung, daß 
auch China das Gleiche tue und die Unabhängigkeit Koreas anerkenne. Diese Forderung 
wurde abgelehnt; Japan ließ hierauf die Hauptstadt Söid besetzen und bemächtigte 
sich der Person des chinafreundlichen Königs. 

In dem Kriege, der sich aus diesen Vorgängen entwickelte, erlitt China mit 
seinen veralteten militärischen Einrichtungen Schlag auf Schlag. In dem Frieden 
von Schimonoseki (17. April 1895) mußte es nicht nur auf die Oberhoheit über 
Korea verzichten, sondern auch die Halbinsel Kuantung mit dem Kriegshafen Port 
Arthur, Formosa und die Fischerinseln an Japan abtreten. 

Die ersten Siege der Japaner erweckten in Europa den Glauben, daß der völlige 
Zusammenbruch Chinas vor der Türe stehe — als ob ein Reich von mehr als 300 Mill. 
Bewohnern, die eine dreitausendjährige Geschichte und eine uraltoKultur fest zusammen- 
gesehmiedet hat, so leicht unterliegen könnte! England und Frankreich rüsteten sich 
schon, auch einen Teil der Beute zu erhaschen; ersteres hatte es auf die Tschusan- 
inseln, die die mittelchinesische Küste beherrschen, letzteres auf Yünnan abgesehen. 
Als aber Japans Macht immer höher stieg und sogar Peking bedrohte, änderte sich 
die Stimmung in Europa. Rußland fürchtete die Vernichtung seiner Hoffnungen auf 
einen eisfreien Hafen und fand Unterstützung nicht nur bei seinem französischen 
Bundesgenossen, sondern auch bei dem Deutschen Reiche. Diese drei Mächte erhoben 
wenige Tage nach dem Friedenssehluß von Schimonoseki (23. April 1895) Wider- 
spruch gegen die Abtretung von Kuantung an Japan, worin sie eine beständige Be- 
drohung von Peking erblickten, und Japan verzichtete in richtiger Schätzung seiner 
damaligen Hilfsmittel freiwillig auf diese wichtigste Errungenschaft, die Rache dafür 
der Zukunft überlassend. 

Rußland hat nicht umsonst den Retter des Himmlischen Reiches gespielt; es ließ 
sich dafür teuer bezahlen. In dem sog. Cassini-Übereinkommen vom November 1896 
erhielt es die Erlaubnis, die Eisenbahn von Sibirien nach Wladiwostok, die nach dem 
ursprünglichen Plan den langen und schwierigen Umweg durch das Amurtal machen 
sollte, quer durch die Mandschurei zu bauen, sie durch russisches Militär beschützen 
zu lassen und die Bergwerke in der Nähe der Bahn auszubeuten. Mit dieser man- 
dschurischen Linie sollte dann von China oder, wenn dieses darauf verzichtete, von 
Rußland eine Eisenbahnverbindung mit Port Arthur und Nonlchina hergestellt werden. 
Endlich wurde Rußland ermächtigt, im Falle kriegerischer Verwicklung Kiautschou 
als Winterhafen für seine Flotte zu benutzen und auch die Kuantunghäfen Port Arthur 
und Talienwan zu liesetzen. Man sicht, Rußland näherte sich mit Riesenschritten 
seinen letzten Zielen. 

In China gärte es gewaltig. Die verständigen Staatsmänner waren darfilier 
einig, daß nun die letzten Schutzwehren der Abschließungspolitik fallen und der wirt- 
schaftlichen Entwicklung freie Bahn eröffnet werden müsse. Schon der Umstand, 
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daß man sich zur Deckung der Kriegsschuld an den europäischen Geldmarkt wenden 
mußte, nötigte dazu. Aber die konservative Partei war noch stark; sie hatte nicht 
bloß einen Rückhalt am kaiserlichen Hofe, sondern vor allem uueh im Volke. Be- 
sonders verhaßt waren die christlichen Missionare, die auch durch Verachtung der 
einheimischen Religionen, durch Einmischung in die öffentlichen Angelegenheiten 
und durch Ansprüche auf eine bevorzugte Stellung oft Veranlassung dazu gegeben 
haben *). An die Ermordung zweier katholischer Missionare deutscher Abkunft in 
Südschantung knüpft sich ein Ereignis von größter Tragweite. Zehn Tage darauf, 
am 14. November 1897, lief ein deutsches Kreuzergeschwader in die Bucht von 
Kiautschou ein und besetzte sie. Im Dezember ergriff die russische Flotte Besitz 
von Port Arthur als vorläufigem Winterhafen. Damit war der Stein ins Rollen ge- 
kommen. Auch England und Frankreich traten nun mit ihren Ansprüchen hervor. 
Einem chinesischen Reich, das vor Japan die Segel streichen mußte, traute man nicht 
mehr die Macht zu, die europäischen Untertanen zu schützen. Man wollte sich für 
alle Fälle geeigneter maritimer Stützpunkte versichern. Man dachte noch nicht an 
eine politische Aufteilung, die einen Weltkrieg hervorgerufen hätte, wohl aber an 
eine wirtschaftliche. Der Handel hatte sich seit dem japanischen Kriege außer- 
ordentlich entwickelt*), und besonders der deutsche Anteil war gestiegen; die Er- 
werbung einer Schiffs- und Kohlenstation in Ostasien war für uns also ein dringendes 
Bedürfnis, viel dringender als für England, das Hongkong besaß, oder für Frankreich, 
das in Tongking der unmittelbare Nachbar Chinas war. 

Um das Selbstgefühl der chinesischen Regierung zu schonen, wählte man für 
diese neuen Erwerbungen die Form der Pachtung auf beschränkte Zeit, wobei jedoch 
alle Hoheitsrechto auf die Pächter übergingen. Deutschland erhielt am 6. März 1898 
Kiautschou (500 qkm), Rußland am 27. März das Knantunggebiet mit den Hafen- 
plätzen Port Arthur und Talienwan (3170 qkm), Frankreich am 9. April die Bai von 
Kuangtsehou in der Provinz Kuangtung (700 qkm), England am 9. Juni ein größeres 
Landgebiet gegenüber Hongkong (1000 qkm) und am 2. Juli 1898 Weihaiwei 
(700 qkm)’). Der gesamte Laudvcrlust (6070 qkm) war für ein Reich von der Größe 
Chinas (die 18 Provinzen zälilon zusammen 3877000 qkm) ganz geringfügig, trotz- 
dem muß das Jalir 1898 als eine Epoche in der Qeschiehte Ostasiens bezeichnet 
weiden. Ein neues Feld des Wettbewerbs hat sich aufgetan — neu insofern, als 
sich die bisherige Rivalität der Kaufleute in eine solche der Staaten verwandelt 
liat — , und fünf christliche Großmächte beteiligen sich daran: England, Rußland, 
Frankreich, Deutschland und die Vereinigten Staaten, die in demselben Jahre Herren 
der Philippinen geworden sind. Japan schien beiseite geschoben zu sein. Selbst 
in Korea kam »ein Einfluß ins Wanken. Es war hier nie beliebt, und die koreanische 

*) Sehr beachtenswert in dieser Beziehung ist A. Michie, China nnil Cbristianitjr, Boston 1900. 
Freilich ist auch der chinesische Staat in rvligiftscn Dingen unduldsam, wie de Gront (Sectnrinnism 
and ltcligioas Pcntceution in China) nachgewieseu hat. 

*) Man vergleiche folgende Einfuhrwerte I in Mill. Tnels): 

IS93 IM ,i 1896 202,« 

1894 162,1 1897 202, s 

1895 171,7 189» 209.« 

*) Bevölkerung der Erde XI, S. 42 ff. 
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Regierung, die eich der Unterstützung Chinas beraubt sah, näherte sich nun Rußland. 
Es half wenig, daß sieh Rußland und Japan in dem Vertrag vom 25. April 1898 
verpflichteten, sich jeder Einmischung in die inneren Angelegenheiten Koreas zu ent- 
halten und so diesem Lande die Rolle eines Pufferstaates zuerkannten, denn in dem 
Maße, in dem Rußland seine ostasiatischen Pläne forderte, stieg auch sein Ansehen 
in Korea. Und Rußland schritt auf dem einmal betretenen IV ege mit eiserner Kon- 
sequenz weiter. In den Häfen der Kuantung-Halbinsel besaß es endlich, was es so 
lange gewünscht hatte : eisfreie Flottenstationen, und noch dazu in einer ausgezeichneten 
Lage, denn es beherrschte damit den Golf von Tscliili und mittelbar die chinesische 
Hauptstadt. Nur dadurch, daß sich die Engländer am Südeingang in den Golf, in 
Weihaiwei, niederließen, wurde seine Stellung etwas beeinträchtigt Aber solange 
Kuantung vom russischen Staatskörper getrennt war, nur erreichbar zur Sec und auf 
einer Eisenbahn, die durch fremdes Gebiet führte, blieb es halber Besitz. Es ist daher 
erklärlich, daß Rußland mit aller Macht danach strebte, auch in der Mandschurei sich 
festzusetzen. Man brauchte sie ja nicht förmlich zu annektieren, man brauchte es 
nur so zu machen wie die Engländer in Ägypten. Die Gelegenheit dazu bot sich 
während des Boxeraufstandes in China im Jahre 1900, eines jener periodisch wieder- 
kehrenden Ausbrüche chinesischen Fremdenhasses, der solche Dimensionen annahm, 
daß sich die europäischen Mächte zu militärischem Einschreiten genötigt sahen. Die 
Mandschurei wurde damals tatsächlich russisch. Die Vollendung der Bahn im Jahre 
1903 krönte das Werk. In dieser politischen Rechnung steckte aber ein verhängnis- 
voller Fehler: die Unterschätzung Japans. Er hat sich blutig gerächt. 



Die Hauptergebnisse der Kolonisation. 

1. Unsere letzte Karte (Tafel XII) führt uns noch einmal die ganze Kolonial- 
gcschichtc vor Augen, nur von einem anderen Gesichtspunkt aus betrachtet. Wir sehen 
jetzt von dem Wettstreit der europäischen Staaten gänzlich ab und fassen nur das 
Alter der Kolonien ins Auge. Wir gelangen dann zu einer etwas anderen Einteilung 
der Kolonialgeschichte, die der obenerwähnten Karte zugrunde liegt. 

1. Aus der Periode vor der Entdeckung Amerikas stammen nur folgende über- 
seeische Kolonien: Island, die Azoren, Madeira, die Canarisehen, Kapverdischen und 
Guinea-Inseln, da« Überseeische Algarve, die afrikanischen Forts Arguin und Elmina, 
und Kongo. Algarve und Kongo sind, weil sie später wieder verloren gingen, nicht 
berücksichtigt worden. 

2. Die Periode 1492 — 1600 wird durch die Kolonisation der Großen Antillen, 
der tropischen Hochländer Amerikas und durch die ersten Eingriffe der Europäer 
in die ostindische Welt charakterisiert. 

3. In der Periode 160O — 1750 treten Nordamerika und die atlantische Seite 
Südamerikas als wichtigste Kolonisationsgebiete hinzu. In der Alten Welt sind die 
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räumlichen Fortschritte nur im sibirischen Norden bedeutend, sonst herrscht fast überall 
die punktweise Kolonisation vor im Gegensatz zur flüchenlinften Kolonisierung der 
Netten Welt Es mag hier nochmals auf die Wichtigkeit der canadischen Wasser- 
straßen des Lorenzstromes und der Seen aufmerksam gemacht werden, durch die der 
Mississippi damals schon in den Bereich der kolonisatorischen Bestrebungen ge- 
zogen wurde. 

4. In der Periode 1750 — 1850 beginnt sich die flächenhafte Kolonisation auch 
Ober die tropischen und südhemisphärischen Gebiete der östlichen Halbkugel aus- 
zudehnen. In Australien, Neuseeland und Südafrika entwickeln sich neue Heimstätten 
für europäische Ansiedler. In Nordamerika tritt der Zug nach dem Westen schon 
deutlich hervor. 

5. Die gegenwärtige Periode der Kolonialgeschichte (seit 1850) umfaßt erst ein 
halbes Jahrhundert, und doch, welch ausgedehnte Räume hat sie schon dem euro- 
päischen Unternehmungsgeist eröffnet! Eingcleitet wird sie durch die Entdeckung 
der Goldländer im westlichen Nordamerika, in Australien und Südafrika Aber Gold 
und Luxusartikel sind nicht mehr die wichtigsten Waren, die die Kolonialländer 
unseren Märkten liefern. Der beispiellose Aufschwung der europäischen Industrie 
und die damit im Zusammenhang stehende Volksvermehrung fordern vor allem die 
Zufuhr von Massengütern: von Rohstoffen und Nahrungsmitteln. Damit hat sich 
auch dor Maßstab für die Wertschätzung der einzelnen Länderräume verschoben, und 
die Entwicklung drängt immer mehr zur Ausbreitung der flächenhaften Kolonisation. 

Das erste Hauptergebnis ist die Europäisierung der ncnentdeckten Erd- 
teile Amerika und Australien. Hier sind nur noch Lücken auszufüllen, von 
denen unsere Karte die wichtigsten in schematischer Weise andeutet. Manche worden 
freilich aus klimatischen Gründen für immer der dauernden Besiedlung vcrsclüossen 
bleiben, aber Goldfunde können auch polare Wüsten anziehend machen, wie Klondike 
und Nomo zeigen. In den Urwäldern des Amazonasgebiets ist es der jetzt so sehr 
begehrte Kautschuk, der zur Erschließung neuer Räume führt, wie am Xingu und 
Rio Purus, und dos Innere Patagoniens wird in nicht zu ferner Zeit von den argen- 
tinischen Viehzüchtern besetzt sein. Auch in Afrika sind die weißen Flecken in 
allmählichem Verschwinden begriffen; unsere Karte, die den Stand der Kolonisation 
am Ende des 19. Jahrhunderts in den allgemeinsten Zügen wiedergibt, entspricht 
nicht mehr ganz der Gegenwart; so sind z. B. die Nigerländer jetzt schon ganz 
den Briten unterworfen. Davon abgesehen, ist die kolonisatorische Bewegung in der 
Alten Welt, soweit sio politische Ziele verfolgt, au einem Ruhepnnkt angelangt. Die 
Wendung, die die marokkanische Frage genommen hat, ist ein deutlicher Beweis 
dafür. Abessinien ist nicht nur durch die eigene Kraft, die es im Kampfe mit Italien 
bewährt bat, sondern auch durch die Eifersucht der Kolonialmächte geschützt. Dasselbe 
gilt in noch höherem Grade von Vorderasien, so sehr es auch zu wünschen wäre, 
daß diese alten Kulturstätten, die eine geordnete Verwaltung wieder zu herrlichen 
Getreideländern ilmschaffen könnte, der europäischen Einwanderung erschlossen wür- 
den. Die roten Pünktchen an der chinesischen Küste endlich erinnern uns an be- 
grabene Hoffnungen. Es sollten Keimo einer späteren Aufteilung dieses menschen- 
und produktenreiehen Staates sein, wie die europäischen Uandelsposten an der Küste 
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Vorderindiens im 17. Jahrhundert, ja in der Mandschurei bereitete Rußland schon 
den Übergang zur flllehcnhaften Kolonisation vor. Die Siege Japans, seine Ent- 
wicklung zu einer Großmacht, die im Gegensatz zu allen anderen asiatischen Groß- 
mächten auf abendländische Kultur gegründet worden ist und daher größere Dauer 
verspricht, seine politische und wirtschaftliche Expansionskraft haben allen weiteren 
kolonisatorischen Bestrebungen in Ostasicn auf unabsehbare Zeit einen Riegel vor- 
geschoben. 

2 . Die Kolonisation hat eine neue Periode von Völkerwanderungen eröffnet 
Nicht bloß die weiße Rasse hat sich über einen großen Teil der Erde ausgebreitet, 
auch die Neger halten infolge des Sklavenhandels in Amerika eine neue Heimat ge- 
funden. Diese Bewegung ist nun zum Stillstand gekommen, dafür hat eine andere 
eingesetzt: die asiatische Wanderung, von der man aber noch nicht sagen kann, ob 
sie das ethnographische Bild der Eide dauernd verändern wird. 

Für uns ist dio Verbreitung der weißen Rasse am wichtigsten. Wir hatten io 
dieser Hinsicht drei Arten von Kolonien zu unterscheiden: l. Einwandererkolonien 
oder reine Siedelungskolonien, in denen die Weißen das entscliiedene Übergewicht 
besitzen; 2. Mischkolonien, in denen zwar auch Weiße dauernd angesicdelt sind, 
aber sich gegenüber den Eingeborenen in der Minderzahl befinden und mit diesen 
zum großen Teile auch wirklich vermischt haben; 3. Eingeborcnenkolonien, 
dio sich zur Ansiedlnng Weißer entweder nicht eignen oder wenigstens zu diesem 
Zwecke noch nicht in Angriff genommen sind. Hierher gehören die Handels- 
und Plantagenkolonien, aber auch Britiseh-Indicn , das man in keine dieser Kate- 
gorien einzwängen kann. Die Weißen halten sich hier meist nur vorübergehend als 
Kauflentc, Pflanzer, Beamte, Soldaten, Missionare auf, und wirtschaftlich beruhen diese 
Kolonien ganz auf der Arbeitskraft der Eingeborenen. Zu den letzteren rechnen 
wir liier wie auch in den anderen Kolonien nicht bloß die wirklichen Eingeborenen, 
sondern auch andere Farbige, die, wie die Neger Amerikas, selbst Einwanderer sind. 

Man kann diese drei Kategorien als Entwicklungsstadien auffassen ; die Ein- 
gcborenenkolonien bilden dann die unterste, dio Einwnndcrerkolonien die höchste Stufe. 
Mit dieser Auffassung verträgt sich auch die Tatsache, daß viele Eingeborenenkolo- 
nien von Natur aus zu keiner weiteren Entwicklung fähig sind, sowie auch die 
andere Tatsache, daß manche Mischkolonien kein Durchgangs-, sondern ein End- 
stadium darstellen. Dagegen gibt es im Bereich der britischen Kolonisation Ein- 
wandererkolonien, dio niemals die unteren Entwicklungsstadien durchlaufen haben, wo 
die Weißen die Eingeborenen vor sich hinschoben und das besetzte Gebiet sofort aus- 
schließlich für sich in Anspruch nahmen. Gerade die wichtigsten , die Vereinigten 
Staaten und Australien, sind auf diese Weise entstanden. 

In der Neuen Welt ist die Verteilung derzeit folgende. Die subarktische Zone 
ist teils Misch-, teils Eingeborenenkolonie. Zn den Mischkolonien ist Alaska zu 
rechnen; selbst wenn man die Goldstadt Nome mit 12 488 Seelen in Abzug bringt, 
sind noch immer 28 Proz. der Bevölkerung Weiße. Für Canada fehlt uns noch eine 
Grafschaftsstatistik nach der letzten Zählung, so daß wir die Grenzen zwischen den 
kolonialen Kategorien nur in sehr roher Weise ziehen können. So wissen wir z. B. 

20 * 
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nicht, wie weit Britisch-Columbien und das Yukonterritorium als Einwandererkolonien 
zu betrachten sind. Jedenfalls sind die nördlichen Territorien (Athabasea, Mackenzie, 
Keewatin, Cngava und der zu Neufundland gehörige Teil von Iaibrador) eine reine 
Eingeborenenkolonie. Ihre Südgrenze ist klimatisch bestimmt; sie senkt sich wie 
die Isothermen in ihrem östlichen Verlauf nach Süden. Dann folgt innerlialb der 
gemüßigten Zone die wichtigste Einwandererkolonie der Erde, die das südliche 
Canada, Neufundland und die Vereinigten Staaten umfaßt, jedoch mit Ausnahme der 
Staaten Südcarolina und Mississippi, wo die Negerbevölkening ttberwiegt. Mit Mexico 
beginnt die Zone der tropischen Mischkolonien; nur die Einwandercrkolonien Cuba 
und Portorieo und die von Negern und Mulatten bevölkerte Insel Haiti machen davon 
eine Ausnahme. Leider lüßt ims hier die Statistik völlig im Stich. Einige Staaten 
liabcn wohl in letzter Zeit Zühlungen veranstaltet, aber nur Bolivien besitzt eine 
Rassenstatistik, die einigermaßen wissenschaftlichen Anforderungen genügt 1 ). Doch 
ist auch hier die Krage berechtigt, ob alle, die als Weiße gezählt sind, auf diesen 
Titel Anspruch machen dürfen; denn zum mindesten muß mau doch fordern, daß. 
wenn auch einmal Mischung stattgefunden hat, das Indianerblut doch nieht den 
weißen Typus verwischen darf. Aber immerhin hat man in Bolivien an dem I'nterschicd 
zwischen Weißen und Mestizen festgehalten, während bei den Zählungen in S. Sal- 
vador (1901) und Guatemala (1903) beide als Weiße zusammengefaßt und den reinen 
Indianern gcgenüliergestellt wurden, wodurch natürlich das ganze cthnograpliische 
Bild gefälscht wurde*). Die anderen Staaten gehen einer amtlichen Rassenstatistik 
überhaupt aus dem Wege; sellist in den europäischen Kolonien vermißt man hier 
und da darauf bezügliche Angaben. Wir halten für unsere Berechnungen folgende 
Prozentsätze der Weißen angenommen: in Mexico 19, in Zentralamerika 1, in den 
westindischen Kolonien 5, in Guayana 6, in den Andesstaaten 15 und in den öst- 
lichen Staaten Südamerikas 20; wir bilden uns alter nieht ein, auf diesem Wege 
mehr als sehr rohe Näherungswerte gcfiuidcn zu halten. 

Südamerika südlich vom Wendekreis kann heute schon als Eiuwaudorerkolonie 
betrachtet weiden , wenn auch die Zahl der Weißen iin Durchschnitt 00 Proz. der 
Bevölkerung nicht übersteigen dürfte. Im Osten ist auch noch der Staat Säo Paulo 
dazu zu rechnen, dagegen halten im Innern Paraguay und ilie argentinischen Nordterri- 
torien (Misiones, Formosa, Chaoo) noch ganz den Charakter von Misehkolonien. Chile, 
das keine großen Metallschätze, aber guten Boden und gesundes Klima besitzt, war von 
jeher vorwiegend Ackerbaukolonie und daher fast ohne Negersklaven. Die Ansiedler, 

*) Cen*n de 1» poblacion de Bolivia, 1000, La Paz 1904, 8. 31: 

Weiße .... 231 088 15 Proz. 

Eingeborene . 7028. r >0 . r >0 „ 

Mestizen ... 484011 31 „ 

Neger .... 3945 1 

l T ubekannt 71290 J 

Zusammen 1583790 

Das chilenische Litoral ist dnbei nieht berücksichtigt. 

Nach diesen Zählungen würden in diesen Staaten über 1 \ Mill. Weiße leben, während vor- 
sichtige Kenner die Zahl der reinen Weißen in ganz Zentralamerika nur auf 25000 schätzen! (Vgl. 
W. Sicvers, Süd* und MittclamerikH, Leipzig 1903, S. 598. und K. Supper. Das nördlich« 
Mittelainerika. Ilraunsehweig 1897, S. 238 . \ 
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meist, fleißige und kräftige Galileos, haben »ich mehr als andere Spanier von der 
Vermischung mit den Indianern frcizuhalten gewußt. Die Umwandlung Stldbrasiliens, 
Uruguays tmd Argentiniens in Einwandererkolonien ist dagegen erst ein Ergebnis der 
Bewegung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Hauptsächlich waren es 
Italiener und Deutsche, die hier eine neue Heimat suchten. In Südbrasilien wurde 
die Einwanderung durch die Mißgunst der Kreolen und politische Störungen gehemmt, 
immerhin erreichte sie im Jahrzehnt 1886 — 95 in den Hafenplßtzen Santos und 
Rio de Janeiro die Ziffer 1019226 1 ). Da über die Auswanderung keine statisti- 
schen Angaben vorliegen, so wissen wir nicht, wieviel der wirkliche Gewinn an 
Volkskraft beträgt. In Argentinien reichen die Aufzeichnungen bis in das Jahr 
1857 zurück; von da bis 1903 waren 3001174 eingewandert und 1 172467 auB- 
gewandert; das ergibt einen Uberschuß von 1828707 Seelen, der Argentinien zugute 
kam 2 ). Das Endergebnis für die Neue Welt haben wir in nachstehender Tabelle 
znsammengefaßt : 



Kolonien der Neuen Welt. 



Arktischer und suburktischer Gürtel: 


({km 


Bevölkerung: 


davon Weite 


Weile 
in Proz. 


Dichte 


Mischkolonie Alaska 


. 1552500 


03592 


30493 


48 


0,04 


Eingeborenenkolonie de» nördlichen Cauuda 


. 4204200 


29124 


300 (?) 1 


0.007 


Nördlicher gemäßigter Gürtel: 


Einwandererkohmie von Nordamerika . 


. 11802900 


78671047 


71003456 


90 


7 


Mischstantcu Südcarolina und Mississippi . 


201900 


2891 586 


1 199007 


41 


14 


Mischkolonie Rcrmuda* 


50 


17 535 


6383 


36 


351 


T ropcngürtel : 


Einwandererkolonien Cuba uud Portorioo . 


123339 


2526040 


164 1823 


05 


20 


Eingeborenenkolonic Haiti 


77 253 


1710400 


— 


— 


22 


Miachkolonicn 


. 16109500 


40597 000 


7 450000 


10 


3 


Südlicher gemäßigter Gürtel: 


Einwandprerkolonie von Südamerika 


. 4139000 


11689000 


7 000000 


60 


3 


Amerika (raml) 38331200«) 144106000 


88331000 


61 


3 



Afrika ist zum weitaus größten Teile Eingeborcnonkolonie und wird es wohl 
auch immer bleiben. 82$ Proz. aller kolonialen Besitzungen gehören dieser Kate- 
gorie an, 16 Proz. sind Misch- und nicht ganz 1$ Proz. Einwandererkolonien. Zu 
den Mischkolonien können in Nordafrika nur Tunis und Teile von Algerien gerechnet 
werden, nämlich die Zivilgebiete von Constantine und Alger und das ganze Departe- 
ment Oran. Ausgedehnt ist die Mischkolonie Südafrikas, die in Angola auch in die 
Tropenzone hineingreift. Der Prozentsatz der weißen Bevölkerung Ist sehr wechselnd; 
er erreicht nur in der Kapkolonie und in den früheren Rureustaaten eine bedeuten- 
dere Höhe und ist noch immer im Steigen begriffen«). Zweifelhaft sind die statisti- 
schen Angaben über Angola 6 ), und auf den Maskarenen werden die Weißen und Mu- 

*) Nach Vieira-Monteiro in den Compte-rcndus de» Internationalen Kolon ialkongressea in 
ltrü-<acl 1897, S. 87. Nach II. Ramelow (Reiseberichte über Brasilien, Heft III, 8. 7) wird die 
brasilianische Einwanderung 1875 — 1901 auf 20*24000 gewclmtzt, davon 1 lOOüOO Italiener, von 
denen aber *ein nicht unerheblicher Teil wieder in die Heimat tu rück gekehrt btt«. 

*) Monthly Colonial Reports der Verein. Staaten, November 1904, 8. 00. 

*) Wegen Mangel an detaillierten Statistiken müssen wir dazu auch diejenigen Teile rechnen, 
die auf der Karte weiß gelassen wurden. 

4 ) Ohne die cnnadischen Seen. 

In einigen Distrikten von Angola haben Zahlungen oder wenigstens amtliehe Schützlingen 
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latten bei den Zählungen leider nicht geschieden. Rund kann die Zahl der Weißen 
in allen afrikanischen Mischkolonicn zu 1GOOOOO angenommen -»erden, also durch- 
schnittlich 10 v. H. der GesaintbevClkorung. Einwandererkolonien sind die atlanti- 
schen Inseln, die hcrkOmtnlicherwcise zu Afrika gerechnet -werden, und die Sey- 
chellen im Indischen Ozean. Die atlantischen Inseln waren mit Ausnahme der 
Canaron bis zur Ankunft der Europäer unbewohnt; die Ouantschcn des canarischen 
Archipels wurden zum größten Teile ausgerottet, und der Rest verschmolz mit 
den Spaniern. Wir haben alle jetzigen Bewohner zu den Weißen gezählt, obwohl 
z. B. auf Madeira und St. Helena Mischungen mit farbigen Sklaven vorgekommen 
sind; aber ziffernmäßige Nachweise fehlen darüber. Auf dem Festland kann nur 
jener Teil der Kapkolonie, der ursprünglich von Hottentotten und Buschmännern be- 
wohnt war, als Einwandererkolonie betrachtet werden, also jene I Ander, die von 
jeher sehr dünn bevölkert waren, und wo der weiße Eindringling wenig Widerstand 
fand. Dieso Einwandererkolonie umfaßt dio Westküste südlich vom Kap Dcseada, 
die Sfidküste bis zur St. Francis-Bai , den nßrdlich daran anstoßenden Gebirgsgürtel 
und die Karru. Doch gibt es auch hier eine Reihe von Grafschaften, wo die Ein- 
geborenen überwiegen; die meisten weißen Counties liegen südlich von den Zwarte- 
bergen und im Norden am Oranje. Die völlige Umgestaltung in eine Fan Wandererkolonie 
ist aber hier, wie der Vergleich der letzten Zählungen zeigt, nur eine Frage der 
Zeit. In nachstehender Tabelle sind alle Daten zusamincngefaßt. 



Kolonien in Afrika. 





qkm 


Bevölkerung 


davon 

Weile 


Weifte 
in l*ru*. 


Dicht* 


Nordwestliche Inseln, Einwandererkolonien . . 


14049 


013131 


913131 


100 


62 


Mischkolonicn: Tunis. 


167400 


1 800000 


115566 


0 


n 


in Algerien (1901) 


154700 


4 24 1 500 


632 230 


15 


28 


Tropische Eingeborenenkolonie 

Südafrikanische M ixhkolonicu : 


22224400 


105595600 


— 


— 


5 


Angola und portugiesische Guineainseln .... 


1271 100 


3840000 


40000 


1 


3 


Dcutsch-Südwcstnfrika *) 


824600 


210000 


4 827 


2 


O.s 


Kurruküstenznue (1904) *) 


66003 


35441 


12450 


35 


0.» 


Be:sehuancnland und We>tgrh|iia (1904) 


172490 


192568 


4 1 994 


22 


1,1 


Bet>chu:incuprntektorat (1904) 


648400 


120776 


1 004 


0,8 


0,1 


Südrhodoin (1904) 


801 ooo 


605 764 


12 623 


2 


1,8 


Transvaal (1904) 


287 985 


1268716 


299327 


23 


4 


Oranjekolonie (1904) 


125 200 


385045 


143 419 


37 


3 


Natal (1903) 


93676 


1039787 


82 542 


8 


11 


Östliche Territorien der Kapkolonie (1904)*) . 


73800 


1 182914 


1 7 655 


1 


16 


Östliches Hergland der Kapkolouie (1904) . 


109265 


715418 


185720 


26 


7 


Mauritius, Reunion usw 

Südafrikanische Einwandererkolonien : 


3990 


550367 


? 


? 


138 


Westliches Kapland (1904) 


321370 


627044 


323302 


51 


2 


Seychellen (1901) 


490 


19 237 


17 190 


89 


39 


Südatlant isohe Inseln 


326 


5700 


5 700(?) 100 (?) 18 


Summe 


26950900 


123349000 


— 


_ 


5 



stnttgcfunden. Sie ergaben 777636 Neger, 3112 Mulatten und 9198 Weiße; die letzteren bilden also 
1,1 Pr«»*, der Bevölkerung. Auf den portugiesischen Guineainsclo x&hlte inan 1900 40663 Neger, 
280 Mulatten und 1187 Weiße. (Annuario cstadistioo dos dotninius ultramarine portugueves , 1899 
e 1900. Lissabon 1905.) 

*) Einschließlich der englischen Wollisrhhai. 

*) Dio Counties Namaqualand, Van Khyusdorf und Clanwilliam. 

*j Tmnskni, Tembulaud. Pondolaml, Ostgriqna- und Hnsutnland. 
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Eine Klassifizierung der russischen Besitzungen in Asien läßt sich an der Hand 
der Sprachenzählung im Jahre 1897 durchführen ■). In Kaukasien sind nur das west- 
liche und mittlere Ciskaukasien und von Transkaukasicn nur der Distrikt des Schwarzen 
Meeres Einwandcrerkolonien. Das Hochgebirge wird fast nur von eingeborenen Stämmen 
bewohnt, und das gleiche gilt von den armenischen Oebirgskreisen östlich vom Goktschaü- 
see. Mehr als die Hälfte des lindes ist Mischkolonie. Zn dieser Kategorie gehört 
auch weitaus der größte Teil von Russisch-Zentralasien; zu den Eingeborenenkolonien 
sind nur die beiden Vasallenclianate zu rechnen. Mit den nördlichsten Kreisen der 
Provinz Akmolinsk, Omsk und Petropawlowsk, beginnt tlie sibirische Einwandererkolonie, 
die sich bis zum Großen Ozean erstreckt und an Fläche nahezu dem curojtäischcn 
Rußland gleichkommt. Wenn man bedenkt, daß diese Kolonio ebenso alt ist wie 
die Vereinigten Staaten, so erscheint die Zahl der weißen Bevölkerung — nicht ganz 
5 Mill. — recht gering; wenn man aller berücksichtigt, daß Sibirien nur der rassischen 
Einwanderung geöffnet war, w'ird sich das Urteil anders gestalten. Die Regierung 
stand der sibirischen Besiedlungsfrage gleichgültig gegenüber; für sie kam Sibirien 
hauptsächlich nur als Deportationsland in Betracht, und bei der geringen Vermehrung 
und der großen Sterblichkeit der Strafkolonien haben diese nur wenig zur Bevölkerung 
beigetragen. Von Zeit zu Zeit hat allerdings mich die Regierung, um den gärenden 
Volkskräften im Mutterland ein Ventil zu öffnen, die freie Einwanderung begünstigt, 
aber dies geschah in früheren Zeiten nur sporadisch, und wenigstens bis zum 19. Jahr- 
hundert scheint die illegitime Kolonisation weitaus wichtiger gewesen zu sein 4 ), ln den 
Russen war der gleiche Trieb »auseinamlerzngehen« lebendig wie in den holländischen 
Buren, nur nicht ans individuellem Unnbliängigkeitssinn, sondern ans dem Bestreben, 
sich der drückenden Staatsgewalt zu entziehen. Sibirien kannte keine Leibeigenschaft, 
schon das mußte locken. Diese Flüchtlinge haben ebenso als Pioniere gewirkt wie 
einst die Kosaken ; in abgelegenen Gegenden «düngen sie ihr neues Heim auf; rassische 
Dörfer entstanden, die man erst später entdeckte. In den letzten Jahrzehnten schwoll 
der Einwandererstrom mächtig an 5 ). Der Grund liegt in den traurigen wirtschaft- 
lichen Verhältnissen , die sich daraus entwickelten, daß bei der Emanzipation der 
Bauern der Grand und Boden nicht in freies Privateigentum, sondern in Gemcinde- 
liesitz überging. W r enn diese Kolonisationsbewegung nicht unter völliger Planlosigkeit 
litte, so daß eine Menge Einwanderer zugrunde gehen und nur verhältnismäßig wenige 
ihr Ziel erreichen, so müßte Sibirien schon stärker bevölkert sein, als die letzte Zählung 
auswies. Ob das Kolonisationsgesetz vom 20. Juli 1901 hierin Wandel zu schaffen 
vermag, bleibt abzuwarten, denn es scheint mehr zur Unterstützung des verarmten 

’) Endgültige Zahlen besitzen wir bisher nur von den Provinzen ; diese reichen über für unsere 
Zwecke nicht aus. Wir müssen die Kreisstaiistik zu Ilate ziehen, und für diese stehen uns nur vor- 
läufige und auch nicht vollständige Krgebuisac im 7. lieft der Zensiis|>uhlikntionrn zu Gebote. Es 
ist versucht worden, zwischen beiden Ziffern einen Ausgleich zu schaffen, der freilieh nicht ganz zu- 
treffend sein dürfte, aber da» Haupt re*ul tut nicht berührt. 

*) Vgl. N. Jndrinzew, Sibirien, Jena 1880, S. l(i‘2. 

*) Für die Zeit von Juli 1887 bi» Ende 1890 l»erechnet Golowatschcw (Scmlewcdcnjc 1899, 
S. 29) die Zahl der Einwanderer auf 324570. Nach dem Journal de St. Petcrsbourg betrug die 
Einwanderung: 

1893 61435 1895 108039 I 1697 86575 1899 223981 

1894 72612 1896 ,202302 I 1898 205645 1900 213 442 
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Adels als der Bauern geschaffen worden zu sein; aber darüber besteht kein Zweifel, 
daß das südliche Sibirien ebenso ein Land der Zukunft ist wie die klimatisch ihm 
ähnlichen Westprürien Canadas. 

ln Asien ist wie in Nordamerika die Form der Ein Wandererkolonie an den 
gemäßigten Klimagürtel gebunden. Sie überschreitet, in Sibirien nur wenig den 
60. Parallel, und ihre Polargrenze sinkt im kalten Osten noch weiter nach Süden. 
Der ganze Norden, fast zwei Drittel des Landes, ist Mischkolonie. Als Mischkolonien 
sind auch die kleinen europäischen Besitzungen in China ‘) zu betrachten. Alle anderen 
asiatischen Kolonien, überwiegend in der warmen Zoue gelegen, sind Eingeborenen- 
kolonien; die nachstehende Taltelle zeigt, wie sehr sie mit ihrer Volkszahl, die fast 
die Europas erreicht, ins Gewicht fallen. 



Kolonien in Asien. 





•{km 


Bevölkerung 


davon Weite 
KuropKor in Hm. 


Dichte 


Kaukasische Eingeborenen kolonien 


61046 


1374358 


5000 


— 


22 


„ Mischkolonien 


258191 


4981645 


513000 


10 


19 


,, Kinwumlercrkolonicn 


162717 


2983301 


2780000 


93 


19 


Zentral asiatische Mischkolonie 


3435548 


7491042 


580000 


8 


2 


„ Eingeboren enkolooien 


265000 


*2000000 








7 


Sibirische Einwundercrkolonie 


4 724 260 


5579772 


4602000 


86 


1,2 


,, Mischkolonie 


7879600 


434 726 


75000 


17 


0,04 


Chinesische Mischkolonien 1) 


6200 


950000 


9 


? 


154 


Eingeborenen kolonien Ostindiens (und Cypern) . . 


7 722 800 


364891000 


— 


— 


47 


Asien 


24 506 2002) 390 63 « o00 


— 


— 


16 



Über die Länder der Südsee bleibt nur wenig zu sagen übrig. Australien ist, 
soweit überhaupt bewohnt, eine Einwandererkolonic, und zwar die einzige, die auch 
kontinentale tropische Landstriche in sich schließt, während sich sonst in der warmen 
Zone nur Inseln mit ihrem ozeanischen Klima als dafür geeignet erwiesen haben. 
Die zweite größere Einwandererkolonie ist Neuseeland ; von den kleinen Inseln sind 
nur Norfolk, Lord Howe und Pitcaim zu nennen. In Neucaledonien vollzieht sieh 
oben jetzt der Übergang aus einer Misch- in eine Einwandererkolonie 1 ); Tahiti und 
Hawaii befinden sich noch in dem Stadium der Mischkolonie, doch dürfte die letztere 
Inselgruppe schon in wenigen Jahren in die höhere Kategorie vorgerückt sein. Ob 
sich die weiße Bevölkerung in der Südsee ausbreiten, ja ob sie sich nur erhalten oder 
der mongolischen Einwanderung erliegen wird, ist eine der wichtigsten Kragen der 
Zukunft. Wenn die australischen Kolonien und Neuseeland fortfahren, den weißen 
Einwanderern Schwierigkeiten in den Weg zu legen, so wird diese Frage kaum in 
einem für unsere Rasse günstigen Sinne entschieden wenlen. 

Südseekolonien. 



Skm Uorälkernns *Jj» Dicäa, 



Australische 


Kinwatidcrerkulonie . 




7699400 


3983000 


3676000 


91 


04 






Neuseeland . . 


269465 


815662 


772719 


96 


3 


l’olyncsische 


Einuandcrerkolonieu 


Neucaledonien 


19 823 


51033 


26000 


51 


2 ,« 






kleine Inseln . 


57 


1068 


1 068 


100 


19 




Miscbk'donieii 




17 742 


104750 


25000 


15 


9 


>r 


Eingeborenen kolonien 




931 800 


1 407 000 


— 


— 


t4 






Sudsee 


8936300 


6423000 


— 


— 


0,7 



*) Dazu gehörte 1900 auch noch «ln* russische Könnt ung, du jetst japanisch int. 
*) Vgl. (teographical Jouriml Bd. XXVI. 1905, 8. 324. 
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In der nachstehenden Schlußtabelle hatte ich die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
in Kürze znsammengefaßt. Sehen wir von dem hypothetischen Kontinent am Südpol 
ab, so zahlt das gesamte außereuropäische Land 126 MilL qkm, und davon sind im 
I taufe von vier Jahrhunderten 99 Mill. kolonisiert worden. Diese Fläche verteilt sich 
nahezu zu gleichen Teilen auf unsere drei Kategorien, nach der Bevülkenuigsziffer 
sind aber die Eingeborenenkolonien entschieden iin Übergewicht. Das wichtigste Er- 
gebnis ist, daß die kolonisatorische Bewegung für 105 Mill. Europäer eine neue 
Heimat geschaffen hat Tn unserem Erdteil hätten sie schwerlich l’latz gefunden; 
unstreitig hat also die weiße Rasse durch die Kolonisation ganz außerordentlich an 
Itcbenskraft gewonnen. 



1. Ei ngeboren e n k olon i e n : 
Arktische um! subarktische *) 
ln der nördlichen gemäßigten 
Tropische und subtropische . 


Zone . 




4 |km 

4353300 

320600 

30056200 


Bevölkerung 
in Tausenden 

41 

3374 

473604 


Dichte 

0,oi 

10 

15 


Weiße 
in Taus. 






Zusammen 


35036100 


477019 


13 





2. Mischkolonien : 














Arktische und subarktische . 


. 




9432300 


406 


0,os 


105 


In der nördlichen gemäßigten 


Zone . 




3001800 


16265 


4 


2 292 


Tropische und subtropische . 






20577 000 


62968 


3 


9071 






Zusammen 


33011 100 


79731 


2,3 


11468 


3. Ein Wanderer kolon ien : 














Auf der nördlichen Halbkugel*) . 




16920900 


90752 


5 


81 219 


Auf der südlichen Halbkugel 






12464300 


18105 


1,4 


12 737 






Zusammen 


29385200 


108857 


4 


93956 




Kolonisiertes Gebiet 


08032400 


665607 


7 


105424 



8. Wir haben nun den Einfluß der Kolonisation auf die Kolonialländer und deren 
ursprüngliche Bewohner zu untersuchen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieser 
Elinfluß nicht immer ein günstiger war. Kolonialwirtschaft war und ist noch häufig 
Raubwirtschaft schärfster Art 3 ). Ich spreche hier nicht vom Bergbau, der seiner 
Natur nach Raubbau ist und trotzdem als ein mächtiger Kulturfaktor wirkt weil er 
am meisten dazu beiträgt, neue Gebiete zu erschließen, sondern von der Ausbeutung 
des Fruehtbodens, der natürlichen Pflanzenbestände und der Tierwelt Der ungeheuere 
Aufschwung des Getreidebaues in den Vereinigten Staaten, der der europäischen Land- 
wirtschaft so empfindliche Verluste heigobraeht hat, beruht, abgesehen von der aus- 
giebigen Benutzung der modernen Maschinen, darauf, daß immer neuer, jungfräulicher 
Boden in Angriff genommen werden konnte. Die Wälder Nordamerikas und Sibiriens 
wurden schonungslos verwüstet, und dasselbe Schauspiel erleben wir jetzt in Afrika, 
wo die Kautschnkgewinnung noch vielfach in der rohesten Weise betrieben wird. 
Die Verheerungen, die der weiße Mann unter den Jagdtieren der fremden Erdteile 
und der Meere angerichtet hat, bezeichnet Eduard Hahn 4 ) mit Recht als »eines 
der widerwärtigsten Kapitel aus der Kulturgeschichte unseres Jahrhunderts« ; daß das 

') Einschließlich Grünland. 

*) Einschließlich Irland. 

*) Vgl. E. Friedrich, Wesen und geographische Verbreitung der Rmlbwirtschaft. (Peterniiunis 
Mitteilungen 11104.) 

4 ) Die Wirtschaft der Welt am Ansgang des 19. Jahrhundert». Heidelberg 1909. S. 38. 
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Aussterben des afrikanischen Elefanten nur noch eino Frage der Zeit ist, daß die 
Pelztiere seltener werden, daß die Millionen Bisons in den Vereinigten Staaten bis 
auf eine kleine Heerde verschwunden, daß viele durch ihren Reichtum an Walen 
ausgezeichnete Meeresteile verödet sind, darf als allbekannt vorausgesetzt werden. 
Nicht nur brutale Gewinnsucht, sondern auch nutzlose Mordgier hat an der Ver- 
geudung dieser Naturschätze gearbeitet. 

Aber Raubwirtschnft ist nur eine Kinderkrankheit der Kolonisation. Schon die 
Not zwingt den Kolonisten, zu rationellen Methoden flberzugehen. Daß er dazu fähig 
ist, unterscheidet ihn von dem eingeborenen Naturmenschen, und darin liegt sein 
Recht auf seine neue Heimat begründet. 

Ich betone, sein Recht, denn dieses wird von vielen geleugnet. Daß die Ein- 
geborenen anderer Ansicht sind, ist natürlich. »Das Land, auf dem ilir scldaft«, 
sagten die Mikmnkindiancr zu dem englischen Gouverneur von Akadien, »ist unser; 
wir sind aus demselben hervorgegsngen wie das Gras, wir sind darauf geboren vom 
Urahn bis zum Enkel, es ist unser für immer.« Aber der Eigentumsbegriff des 
Privatrechts läßt sich nicht auf das Völkerleben übertragen. Hier gibt es keine Fidei- 
kommisse, und auch von Grund und Boden gilt das Dichterwort, daß nur der ihn 
verdient, der sich ihn täglich von neuem erobert. Die Rothäute, die Australier, die 
Hottentotten, die Maori waren Verschwender, die in den Tag hineinlebten und die 
Reichtümer ihres Landes brach liegen ließen. Wenn sie von fleißigen Völkern ver- 
drängt wurden, so geschah ihnen nur, was wir auch bei uns tagtäglich erleben. Für 
jedes Land schlägt die Stunde der Erlösung, wenn alle ihm von der Natur 
verliehenen Gaben zur Entwicklung gelangen, und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß für viele I Ander diese Stunde erst schlug, als der Euro[>äer seinen Fuß 
darauf setzte. Man vergleiche nur Nordamerika, Australien, Neuseeland einst und 
jetzt — niemand wird leugnen können, daß die Kolonisation hier ein bewunderungs- 
wertes Kulturwerk geschaffen hat. 

Aller menschliche Fortschritt ist mit Leiden und Schuld zu bezalden. Keine 
wirtschaftliche Umwälzung vollzieht sich, ohne daß menschliche Existenzen geschädigt 
oder gar vernichtet werden, und es braucht immer einige Zeit, bis sich das gestörte 
Gleichgewicht wiederherstellt Es ist daher im vorhinein zu erwarten, daß eine so 
große Umwälzung, wie sie der Zusammenstoß der Völker in den Kolonien hervormft, 
nicht glatt verlaufen kann. Das rechtfertigt aber nicht die Ungerechtigkeiten und 
Gewalttaten , mit denen die Kolonialgesehiehte befleckt ist. In diesem Punkte hat 
keines der sechs großen alten Kolonialvölker dem anderen etwas vorzuwerfen; jedes 
hat sein vollgerütteltes Sündenmaß. Wenn Tassoni 1 ) meint, die Engländer hätten es 
verstanden, »mit dem denkbar kleinsten Aufwand an Menschenmaterial und Geld, wio 
auch an Ungerechtigkeit« die Welt zu unterwerfen, so verrät dies wenig Kenntnis 
der Geschichte Nordamerikas, Australiens und Indiens. Nach dem allgemeinen Ein- 
druck könnte man eher geneigt sein, den Franzosen die Palme zu reichen, aber man 
käme in Verlegenheit, wollte man dies ziffernmäßig begründen. 

Häufig begegnet man der Phrase, der Hauch der Kidtur sei den Naturvölkern 



’) Le fönte Aoglo-Saseoni. (La Vita iutcrnaxionale töOO.) 
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tödlich. Man umhüllt damit einen durchaus klaren Vorgang mit einem geheimnis- 
vollen Dunkel und erhebt gegen die Kultur eine Anklage, die bei genauerer Betrachtung 
in nichts zerfällt. Stellen wir den Tatbestand fest Einige Eingeborenenstämme der 
Kolonien sind nusgestorben, nicht bloß ethnographisch verschwunden, d. h. in anderen 
Stämmen nufgegangen. Ferner halien eine Reihe von Stämmen an Zahl abgenontmen, 
und man behauptet indem man die Zukunft vorwegnimmt, daß sie dem Aussterbcn 
cntgcgengchen. Als unmittelbare Ursachen dieses traurigen Vorgangs sind zu nennen 

1. die Einschleppung ansteckender Krankheiten, besonders der Pocken und der Syphilis, 

2. die Verbreitung schädlicher Gewohnheiten, in erster l,inie die Vergiftung durch 
den Branntwein, endlich 3. die direkte Ausrottung. Kann aber dafür die Kultur als 
solche verantwortlich gemacht werden? Sind jene furchtbaren Krankheiten Kidtur- 
erzeugnisse? Haben die Eurojiäer nicht ebenso darunter gelitten? Allerdings haben 
sich bei ihnen die verheerenden Wirkungen schon etwas abgcschwächt, aber dasselbe 
darf man auch bei den Naturvölkern erwarten, wozu die Beobachtung v. Bennigsens 
in bezug auf die Syphilis auf den Palauinseln berechtigte Hoffnung gibt Oder sind 
Trunksucht und andere Laster nur an die Kultur gebunden? Waren ihnen die Natur- 
völker nicht auch vor ihrer Berührung mit den Weißen unterworfen? Sind sie nicht 
auch bei uns Überbleibsel eines tieferen Gesittungszustandes, die die Kultur noch 
nicht völlig überwunden hat? Man muß sich hüten, an die Kulturvölker einen idealen 
Maßstab anzulegen. Mit Abscheu wenden wir uns ab von den Groueltaten der Conqnista, 
aber zeugen die damaligen Zustände in Europa nicht auch in vielen Punkten — ich 
erinnere nur an die Inquisition, die Folter, die Leilieigenschaft, die grausame Krieg- 
führung — von einem bedauerlichen Tiefstand der sozialen Ethik trotz der Fort- 
schritte der materiellen und intellektuellen Kultur? Noch zwei andere Momente Bind 
dabei zu berücksichtigen: die natürliche Abneigung des Weißen gegen die Farbigen 
und der christliche Hochmut gegenüber den Heiden. Wenn die wackeren und frommen 
Pilgerväter von Massachusetts die Indianer mit den Kanaanitern der Bibel verglichen, 
deren Vertilgung göttliches Gebot sei, so ist dies im Geiste des 17. Jahrhunderts 
wohl verständlich. 

Indes ist damit das Problem noch nicht völlig gelöst. Von der Gefahr des 
Ausstorbens werden nur Völker von verhältnismäßig geringer Kopfzahl 
bedroht Es ist ja ohne weiteres klar, daß. wenn aus irgend einem Grunde die 
Zahl der jälirliehen Todesfälle die der Geburten übersteigt, bei gleicher prozentischer 
Abnahme ein kleines Volk früher zugrunde geht als ein großes. Nun wirken aber 
die dezimierenden Ursachen in der Regel nicht gleichmäßig und konstant; es treten 
Ruhepausen ein, und das Verhältnis von Geburten und Todesfällen kann sich wieder 
günstiger gestalten; die Regenerationsfähigkeit verschieden starker Völker steigt aber 
offenbar rascher als im Verhältnis ihrer Kopfzahl. Nehmen wir an, ein Volk a 
bestehe aus 1000, ein zweites b aus 100000 Seelen und die jährliche Abnahme 
betrage 10 Proz. Am Ende des fünften Jahres wird a 590, b 59000 Köpfe zählen, 
und nun beginne wieder eine Periode der Zunahme. Es leuchtet ein, daß in gleich 
langen Rtüiepausen bei einem Volke von 59000 die Möglichkeit eines kräftigen Nach- 
wuchses größer ist als bei 590 Seelen, und nach einer Reihe von Jahren wird b 
nicht mehr 100 mal, sondere vielleicht 200 oder 300 mal größer sein als a. 
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Die Geschichte bestätigt dieses Gesetz der Zahl. Die sich vermindernden 
oder aiisgestorbenen Völker sind entweder Inselvölker oder sehr dflnne Bevölkerungen 
kontinentaler Länderrfiume, die sieh auch zur Besiedlung durch Weiße eignen, oder 
Bewohner von Gegenden mit äußerst harten Existenzbedingungen. Die Inselvölker 
sind schon durch ihre Isolierung gefährdet und zudem auf den kleinen Inseln immer 
schwach an Zahl, selbst wenn ilie Volksdichte verhältnismäßig groß ist. Die alten 
statistischen Angaben haben sich alle als stark übertrieben erwiesen. Las Cosas gab 
der Insel Portorioo eine ursprüngliche Bevölkerung von 600000 Seelen, neuere For- 
schungen haben sic auf 16000 reduziert 1 ). Ebenso unglaubwürdig sind die Angaben 
Cooks über die Bevölkerung Polynesiens 2 ). Zu der zweiten Kategorie gehören die 
Rothäute Nordamerikas und die Australneger. Die ersteren schätzte Gerland*) zur 
Zeit der Ankunft der Euro|«ier auf 730000; nach Roosevelt*) wurden die heutigen 
Vereinigten Staaten nur von einer halben Mdlion Indianern l>ewohnt, was einer Dichte 
von 0,06 auf das Quadratkilometer entspricht Noch geringer war die Zahl der Austral- 
neger im 18. Jahrhundert, nach Oldfield nur 150000. In beiden Fällen hat eine 
starke Verminderung stattgefunden; die Zahl der Indianer beträgt nur mehr ungefähr 
400000, die der Australncger nach neuester Schätzung 5 ) höchstens 30000. Die 
ackerbautreibenden und daher dichter wohnenden Völker Mittel- und Südamerikas 
hatten nicht weniger zu leiden als ihre nördlichen Rassengenossen, und doch haben 
sie sich erhalten. Auch sie sind zeitweise dezimiert worden, al>er nicht in solchem 
Maße, wie manche Schriftsteller heute noch annchmen. So hält Zimmermann*) 
an dor Angabe des Erzbischofs Loaysa fest, daß Peru 1551 von 8285000 Indianern 
bewohnt gewesen sei, obwohl schon Alexander v. Humboldt 7 ) sie verworfen und 
auf die glaubwürdigere Zählung des Vizekönigs Toledo, die 1575 1J MilL Ein- 
geborene ergab, verwiesen hatte. In bezug auf Guatemala hat Sapper 8 ) seine frühere 
Ansicht, daß es doppelt so dicht lievölkert gewesen sei als heutzutage, neuerdings aus- 
drücklich aD zu hoch gegriffen erklärt Immerhin haben es die Spanier auch hier 
an bösem Willen nicht fehlen lassen, die ursprüngliche Bevölkerung hat abgenommen 
(in Peru z. B. 1793 nur mehr 6000001), aber vermöge ihrer größeren Zahl bewahrte 
sie ihre Regenerationsfähigkeit, und jetzt dürfte sie, wenn auch einige tropische 
Stämme verschwunden sind, ihre ehemalige Höhe wohl erreicht, vielleicht auch über- 
schritten haben. Jedenfalls darf man sie nicht wie die nordamerikanisehen Indianer 
zu den möglicherweise anssterbenden Völkern zählen. 

Das Gesetz der Zahl enthüllt einen tieferen Grund des Völkertodes. Innen* 
Zersetzung hat den äußeren Angriffen vorgearbeitet, und das Ergebnis dieser Zer- 
setzung durch geschlechtliche Ausschweifung, Kindermord, lieständige Kriege, Hungers- 
nöte, gesundheitsschädliche Lebensweise ist die geringe Volkszahl. Bei den Be- 

*) It. A. van Middeldyk, The llistnry of Puerto Ilieo. New York 1903. 

*) Trotzdem geht Hans Blum (Das Bcvolkerungsproblcm des* Stillen Weltmeer*, Berlin JOU2) 
bei »einen Berechnungen von diesen falschen Zahlen Min« ! • 

a ) (Hobos, Bd. XXXV, S. 237. 

*) The Winning of the West, Bd. I, S. IS. 

*) Vgl. Mitteilungen der Wiener Ueotjr. ricsclltMthaft 1905, 8. 504. 

•) Die Kolonialpolitik Portugal» und Spanien». Berlin 1*96. S. 372. 

~) Kempanira, Bd. I, 9. 7<>. 

B \ Archiv für Rassen- und GwollKrhifUbiolngie 1905, 8. 392. 



Digitized by Google 



Die Hauptergebnisse ticr Kulonisutiou. 



31? 



wohnem Ostsibiriens und den Eskimos ließ die polare Natur keine starke Vermehrung 
zu; die Lebensbedingungen sind hier so hart, daß die geringste Gleichgewichts- 
störung schwere Folgen nach sich ziehen kann. Bei allen diesen absteigenden Völkern 
inacht sich eine Erschlaffung der Lebenskraft bemerkbar. Daher rilhrt wohl auch 
die geringe Anpassungsfähigkeit bei veränderten Verhältnissen. Vielfach beobachtete 
man eine plötzliche Abspannung der Energie und eine dumpfe Verzweiflung, die 
zu mas senhaften Selbstmorden und zum Verzicht auf Kindererzeugung führte. 

In der Eingoborenenfrage liekämpften sich von Anfang an zwei Richtungen: 
eine Ausnahme bilden nur die punktweisen Handelsniederlassungen, wo man allen 
Grund hatte, die Eingeborenen bei guter Laune zu erhalten. Das wirtschaftliche 

Prinzip, das man vielleicht zutreffender als das Prinzip des naiven Egoismus be- 
zeichnen kann, lautete, je nachdem die Zahl der Weißen groß oder klein und die 

Kolonie znm Ackerbau oder zum Plantagen- und Berghau geeignet war: Verdrängung 
oiler Vernichtung oder Versklavung der Eingeborenen. Das andere Prinzip ist das 
humanitäre, das in den katholischen Kolonien die Kirche vertrat. Die Ansicht des 
spanischen Theologen Francis a Victoria, der in seinen »Releetiones theologieae« 
(Lyon 1559 und Salamanea 1565) das gleiche Recht aller Völker ohne Rück- 

sicht auf den Glauben proklamierte, blieb freilich vereinzelt, denn nur den ge- 
tauften Eingeborenen gestand man Menschenrechte zu. Indes wurden auch diese in 
den amerikanischen Missionsniederlassungen als Hörige betrachtet, die an die Scholle 
gebunden waren, erfuhren aber wenigstens eine menschenwürdige Behandlung. Zwi- 
schen beiden Richtungen kam es zu einem Kompromiß, dessen Kosten die Neger- 
sklaven bezahlen mußten. In den protestantischen Kolonien fehlte der kirclüiche 
Machtfaktor, und die wirtschaftliche Richtung konnte sich ungehinderter entfalten ; 
trotzdem fehlte es auch hier nicht an Verfechtern des humanitären Prinzips. In 
Britisch-Amerika wie später in Australien wurden Gesetze zum Schutze des Lebens 
der Eingeborenen erlassen, die freilich meist machtlos blieben; John Eliot und Whit- 
aker bemühten sich um die Bekehrung der Rothäute, Penn und seine Glautiens- 
genossen verkehrten mit den Eingeborenen auf dem Fuße völliger Gleichheit, und 
die ersten Zeiten der Kolonie Georgia bewiesen, daß ein friedliches Nebeneinander- 
leben von Weißen und Indianern wohl möglich war. Das Zeitalter der Aufklärung 
schärfte das soziale Gewissen; in der Eingeborenenpolitik drangen liberalere Grund- 
sätze durch, wenn auch vielfach nur auf dem Papier, und ihr erster großer Sieg 
war die Untenhilckung des Negerhandels. In den Vereinigten Staaten und in 
Australien entbrannte aber gerade im 1 9. Jahrhundert der heftigste Kampf gegen 
die Eingeborenen, den auch wirtschaftliche Gesichtspunkte nicht mehr rechtfertigen 
können 1 ). Auch heute findet das Prinzip des nackten — schon lange nicht mehr 

*) II. II. Rniicroft »agt in »einer Ilistory of the Pacific Stale* (Bd. XXII, S. 533), daß alle 
Indinncrkriege der Vereinigten Staaten auf drei Ursachen zurück »uführen seien: 1. Gewalttaten der 
Ansiedler an den Grenzen der Reservation», 2. Nichterfüllung der Versprechungen der Regierung, 
3. Betrügereien der staatlichen IndiHneragenten. Er teilt (S. 534) aus dem Geseixblatt von Idaho, 
das erst 1863 Territorium wurde, einen Erlaß mit, der wohl verdient, daß die Menschheit ihn im 
Gedächtnis behalte: -He»oIved, Thal three men be appointed to »elect 25 men to go to Indian- 
hunting, and all those who rau fit themsclvcs out »hall rceeive a nominal »um for all scalpa thnt 
they may bring In; and all who eannot fit Üiemaelvea out »hall be fiited out by the committee, and 
when they bring in »calpa it shall bc dcducted out. That for every huck sealp be paid $ 100, and 
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naiven — Egoismus seine Verfechter, tmd von Zeit zu Zeit dringen aus Afrika 
Nachrichten an unser Ohr, dio beweisen, daß es unter allen Kulturvölkern Leute 
gibt, deren anscheinend feine Bildung nur ein dünner Firnis ist Der alte Gegen- 
satz zwischen Kolonisten und Missionaren scheint wieder aufzuleben. Dio Wahr- 
heit liegt wohl auch hier in der Mitte. Nicht zur Verbreitung des Christentums, 
sondern zu wirtschaftlichen Zwecken werden Kolonien gegründet, aber anderseits 
bricht sich immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß der Kolonisator auch ethische 
Verpflichtungen gegen das Land und dessen ursprüngliche Bewohner liat. Wir ver- 
dammen die Raubwirtschaft wie die Mißhandlung der Eingeborenen. Das verlangt 
schließlich auch das wirtschaftliche Interesse. Wir haben aus unseren Tabellen er- 
sehen, wie groß die Volkszahl der Eingeborenenkolonien ist Das kleine Häuflein 
Europäer lebt hier wie auf einem Vulkan. Eine Gewaltpolitik würde sich nur unter 
großen Opfern durchführen lassen und schließlich doch zusammenbrechen. Die Ncger- 
frago ist eines der wichtigsten und schwierigsten Probleme der Zukunft. Eine ganz 
glatte Lösung scheint mir freilich ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. Jede Koloni- 
sation hat einen revolutionären Charakter, denn das Wesen der Revolution besteht 
nicht in der Gewaltsamkeit, sondern in der Plötzlichkeit Man kann nicht ver- 
langen, daß sich Naturvölker mit einem Rucke den neuen Bedingungen anpassen; 
man muß ihnen Zeit zur Entwicklung lassen, aber es wird nicht zu vermeiden sein, 
daß die Entwicklung ein rascheres Tempo einschlägt, als für viele zuträglich ist 
Gleichberechtigung der Eingeborenen mit den Weißen mag als letztes Ziel im Auge 
behalten werden, das, wenn jemals, so doch nur in einer sehr fernen Zukunft er- 
reicht werden kann, denn Gleichberechtigung begreift Gleicliverpflicbtung in sich, 
und dazu sind die Neger noch nicht fähig. Erst müssen sie wie wir gelernt haben, 
an der großen Aufgabe der Menschheit, die Erde immer wohnlicher zu machen, mit- 
zuarbeiten. Was man fordern kann, ist nur dies: daß allen die Möglichkeit zu 
höherem Aufsteigen in der Gesittung geboten werde. Mögen dann immerhin die- 
jenigen Völker, die diese Gelegenheit nicht ergreifen wollen oder dazu unfähig sind, 
allmählich durch den natürlichen Gang der Dinge vom Schauplatz verschwinden, 
andere werden an ihre Stelle treten, wie sich jetzt schon in Afrika eine Scheidung 
zwischen anpassungsfähigen und kulturell stagnierenden Stämmen anzubahnen beginnt 
Wir aber müssen vor allem Geduld haben. Man hat jetzt oft das törichte Urteil 
gehört, die Grausamkeiten der aufständischen Herero und Hottentotten hätten die 
Fruchtlosigkeit der christlichen Mission, die schon mehrere Jahrzehnte unter ihnen 
gewirkt hat, klar erwiesen. Man hat dabei nur vergessen, daß jene Gewalttaten in 
Deutsch-Südwestafrika ein Kinderspiel sind gegen die Gieuel des Dreißigjährigen 
Krieges, und daß diese von weißen Völkern ausgeübt wurden, die schon seit einem 
Jahrtausend Christen waren. 

4. Wir haben bisher hauptsächlich nur das Verhältnis der Kolonisation zu den 
Naturvölkern im Auge gehabt. Diesen gegenüber sind die Europäer kulturell nur die 

for mrcry -qnnw £50, and S 25 for evorything in Ihc -hapc of an Indian undor ten yenct of age. 
Tluit nach -nalp -hall hnve Ihe curl of ibe haut, and eanh man -hall makn oalh that ihn -nid -nalp 
was taken hy ihn Company. - 
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Gebenden oder sollten es wenigstens sein, den anderen Kulturvölkern gegenüber 
sind sie aber auch Empfangende, und dies gilt in beschränktem Maße sogar für die 
Neue Welt >), wo doch die Spanier — dies ist der schwärzeste Punkt in der ganzen 
Kolonialgcschichte — die einheimischen Kidturen in der rohesten Weise vernichtet 
haben, anstatt sie weiter fortzubilden und zu veredeln. Von den nichtchristlichen 
Kulturkreisen der Alten Welt trat nur der indische in engere Beziehungen zu den 
Kolonialmächten, in viel engere als der islamitische. Zwar stehen viele mohamme- 
danische Länder unter europäischer Herrschaft, aber zum großen Teil erst seit kurzer 
Zeit, so daß eine tiefere kulturelle Einwirkung noch nicht Platz greifen konnte. Zu- 
dem steht die islamitische Kultur jetzt zu tief, als daß sie uns viel zu bieten hätte, 
und ihre traditionelle feindliche Stellung gegenüber dem Christentum macht sie euro- 
päischen Einflüssen wenig zugänglich. 

Eine durchaus eigenartige Stellung unter den Kolonien nimmt Britisch-Indien 
mit seinem uralten Kulturvolk von 280 Millionen Seelen ein. Nach seiner Benutzung 
definiert es Roscher als eine ans einer Handelskolonie horvorgegangenc Eroberungs- 
kolonie. Das Handelsinteresse ist noch immer groß, nicht so sehr wegen der Aus- 
fuhr, von der Großbritannien nur den vierten Teil erhält, als wegen des Absatzes 
englischer Industrieerzengnisse, für die Indien der Hanptmarkt ist. Aber es tritt 
doch zurück gegenüber dem politischen und dem fiskalischen Interesse. Nicht uiir 
in Indien, sondern auch in England hat die britische Herrschaft deshalb Angriffe 
erfahren. Daß sie sich auch große Verdienste um die Hebung der materiellen Wohl- 
fahrt der Indier erworben hat, kann zwar niemand in Abrede stellen. Sie hat diesem 
von Kriegen durchwühlten Lande den Frieden gebracht, sie hat durch den Bau von 
Straßen und Eisenbahnen den Handel gefördert, sie hat die Land- und Forstwirtscliaft 
auf eine rationellere Grundlage gestellt Dafür ist aber auch die Steuerlast größer 
geworden als selbst unter der Mongolenherrschaft; nahezu die Hälfte der Einnahmen 
verschlingen Militär und Verwaltung, deren höhere Stellen fast ausschließlich mit ' 
Engländern besetzt sind*). Zwei mit indischen Angelegenheiten sehr vertraute 
britische Schriftsteller, R. C. Dutt 3 ) und W. Dighby 4 ), haben in jüngster Zeit die 
Engländer geradezu für die verheerenden Hungersnöte in Indien verantwortlich ge- 
macht, insofern als der Landmann wegen der hohen Besteuerung in guten Jahren 
nichts mehr ersparen kann und vielfach Wucherern in die Hände fällt Mit Recht 
hat Sir John Strachey*) dem cntgegengehalten, daß die englische Regierung durch 
den Bau von Verkehrswegen und die Herstellung eines in seiner Art einzigen 
Kanalsystems von 69000 km Lüngo, durch das bereits eine Fläche von der doppelten 
Größe der Schweiz (81 000 qkm) von den Störungen des Monsunwechsels unabhängig 
gemacht ist, wesentlich zur Bekämpfung der periodisch wiederkehrenden Hungers- 

*) Snppcr im Archiv für ltiv.cn- und Gesellitehaftrdnolngie 1905, 8. 393. 

*) N ncli einem Pnrltunenlsberiehl vou 1692 betrugen nur die Pensionen über 1000 Rupien für 
Europäer, die in indischen Diensten gestanden batten, 170 M i 1 1 . Itupien, d. h. den fünften Teil der 
indisehen Bruttoeinnahmen. (Revue etdnniale 1905, Nr. 32, 8. 651.) 

3 ) Kumincs and Lund Av'f-nicntt in IodU, Loudou 1900; India in the Vietorian Age, 
London 1004. 

*) Pro-pcrous British India. London 1001. 

6 ) India, its Administration and Progress. London 1903. 
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nöte beigetragen hat. Indes unterliegt es keinem Zweifel, daß man in Indien mit 
der britischen Verwaltung unzufrieden ist An diesen Punkt knfipft sieh eine höchst 
bemerkenswerte politische Bewegung an, die in den Nationalkongressen ihren Aus- 
druck findet und deren letztes Ziel die völlige Autonomie Indiens unter britischer 
Schutzherrschaft ist. Auf den Nationalkongressen finden sich gebildete Hindu und 
Mohammedaner zu gemeinsamer Arbeit zusammen, ein Beweis von dem ausgleichenden 
Einfluß der europäischen Kultur. Tief hat dieser Einfluß allerdings noch nicht ge- 
griffen, denn das Kastenwesen bat noch nichts von seiner Schärfe verloren. Es ist 
bezeichnend, daß die Sikhs, die hohen Kasten angehören, 1900 die Anklage er- 
hoben haben, daß die britische Zivilisation die unteren Kasten mit Gelösten der Frei- 
heit und Auflehnung erfülle. Aber trotzdem und trotz der beständigen Umwandlung 
des Kastenwesens durch zahllose Teilungen ist der Kastengeist noch eine lebendige 
Kraft; er wirkt trennender als die Religionen; er verhindert, daß die Inder eine 
Nation werden, und ist somit eine wesentliche Stütze der englischen Hen-schaft, 
ebenso wie die gegenseitige Eifersucht der Vasallenfilrsten. Daher haben sich die 
Engländer wohl gebötet, das Kastenwesen anzutasten; und da dieses seine Weihe 
durch die Religion erhält, so haben sie sich auch aller Angriffe auf die Hindureligion 
enthalten. Die Ostindische Kompagnie ist in diesem Punkto zum Verdruß der christ- 
lichen Missionare sogar weiter gegangen, als die Toleranz verlangt. Als bei den 
Verhandlungen über die Aufhebung der Gesellschaft der Erzbischof von Canterbury 
im Oberltaus die gewaltsame Einführung des Christentums und die Aufhebung des 
Kastenwesens foul orte, ging man ohne langwierige Diskussion Ober diesen unsinnigen 
Antrag zur Tagesordnung über. Immerhin steht jetzt die Regierung der christlichen 
Mission wohlwollender gegenüber, und die Zunahme der eingeborenen Christen ist 
in den letzten dreißig Jahren größer gewesen als die Zunahme der Gesamtbevölke- 
mng. Trotzdem zählten sie 1901 nur 2664313, also nicht ganz ein Prozent 
* der Bevölkerung, und sie gehören fast nur den unteren, einflußlosen Kasten an. 
Alter auch unter den gebildeten Ständen der Hindu wirkt das Christentum schon 
als Sauerteig. Man fühlt das Bedürfnis, die brahmanische Religion von den Aus- 
wüchsen des volkstümlichen Götzendienstes zu reinigen und zu vergeistigen, wenn 
auch diese Reformbewegung vorerst nur in sehr engen Kreisen Anhänger gefunden 
hat 1 ); ja die Hindu beginnen schon aggressiv aufzutreten, indem sie Sendboten in 
die christlichen Länder, besonders nach England, Amerika und Australien schicken, 
die die innere Wesensglcichheit von Christentum und Bruhmaismus oder den höheren 
Rang des letzteren predigen. Die religiöse Toleranz der britischen Regierung hat 
sie aber nicht gehindert, geheiligte Gebräuche, die mit der Kultur unverträglich sind, 
anzutasteu. Die Witwenverbrennung ist seit 1829 verboten, und im unmittelbaren 
englischen Yerwaltungsgebiet ist diese barbarische Sitte nahezu gänzlich erloschen. 
Schwieriger ist die Abschaffung der Kinderehe; schon der bescheidene Antrag im 
indischen Staatsrnt, das heiratsfähige Alter vom zehnten auf das zwölfte Lebensjahr 
hinaufzurücken, rief eine solche Erregung hervor, daß weitere Versuche derzeit aus- 



’) Pie Sekte der A rvit zahlte 1001 mir 02410, die der Brabtno - ^ar uur 4050 Anhänger. 
Pügegeu bekannten 'ich zur orthodoxen ßndimnreligion 207 Millionen! 
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sichtelos sind, langsamer als in irgend einer anderen Kolonie scheint der europäische 
Geist in Indien Wurzel fassen zu können. Die Regierung läßt es sich sehr an- 
gelegen sein, das Schulwesen zu heben, aber die Erfolge sind noch gering. Von 
1000 Männern konnten 1901 nur 98, von 1000 Frauen nur 7 lesen und schreiben. 
In den Städten sind die betreffenden Promillezahlen 359 und 49. Nach Sir John 
St rachey s Ansicht liegt der Fehler darin, daß man mehr im englischen als im 
indischen Geiste erziehen will; das mag richtig sein, aber das Ziel muß immer die 
Verschmelzung beider bleiben. Für den höheren Unterricht wirken die Universitäten 
in Calcutta, Bombay, Madras und Allahabad und außerdem Sanscrit-Colleges, die 
Gymnasium und Universität vereinigen. Für den wissenschaftlichen Charakter dieser 
Anstalten ist bezeichnend, daß man die alten Sanskritlehrbücher dem Unterricht zu- 
grunde legt, »daher z. B. die Lehrer der Astronomie die Erde als in der Mitte 
ruhend und alles um sie im Kreise sich drehend annehmen; nur wenige wagen, sich 
das Kopemikanische System anzueignen, noch wenigere, sich offen zu demselben zu 
bekennen« •). 

Das geistig regsamere Europa hat aus der Verbindung mit Indien weit größeren 
kulturellen Nutzen gezogen als Indien. Gegen Ende des 18. Jahrhunderte wurden 
wir zum erstenmal mit klassischen Werken der umfangreichen Sankritiiteratur be- 
kannt: 1785 erschien die englische Übersetzung des Lehrgedichte Bhagavadgltä, des 
Hauptwerkes der indischen Thoosophic, und 1791 die des Dramas Sakuntalä, das 
Goethe mit begeisterten Worten liegrflßte. Seit dieser Zeit hat sich die Indologie 
zu einem fruchtbaren Wissenszweig entwickelt, der uns eine ganz neue Welt er- 
schlossen hat Poesie und Philosophie, Sprach- und Religionswissenschaft haben von 
ihr neue Impulse empfangen und empfangen sie noch fortwährend. Die vergleichenden 
ethnologischen Studien wurzeln im Boden der Indologie. Vielleicht noch größer wird 
der Einfluß sein, den der Buddhismus auf unser Geistesleben nuszuüben beginnt 
Er ist schon durch Schopenhauers Philosophie populär geworden, nun fängt er auch 
an, auf die breiteren Massen zu wirken. Zahlreiche Bücher verbreiten seine Lehren, 
buddhistische Zeitschriften erscheinen, buddhistische Konventikel bilden sich. Daß 
ilie Religion Gautainas viele Anhänger bei uns finden wird, ist nicht zu erwarten, 
denn sic setzt den uns völlig fremden Glauben an die Seelenwanderung voraus, aber 
ihre pessimistische Grundstimmung kann zu einer Gefahr werden, und schließlich 
kann sich auch ihre quiötistische Erlösungstheorie mit dem christlichen Jenseitglauben 
verbinden. Noch läßt sieh nicht absehen, ob diese Bewegung nur eine vorübergehende 
Mode ist: aber wäre sie auch mehr, so darf man doch hoffen, daß der tatkräftige 
Geist unserer Kultur sie überwinden wird. 

An den mächtigeren Einheitsstaaten Ostasieus hat sich die koloniale Welle ge- 
brochen, und die chinesische Kultur ist tatsächlich bis in unsere Zeit unberührt ge- 
blieben. Auch wir haben wenig von ihr empfangen. Im 17. Jahrhundert lernten 
wir den Genuß des Tees kennen, im 18. Jahrhundert kam chinesische Seide und 
Porzellan in Mode. Erzeugnisse chinesischer Kunstindustrie fanden ihren Weg in 
die Salons der vornehmen Gesellschaft: man schmückte die Gärten mit kleinen chinesi- 

*) P. Deußen, Erinnerungen an Indien. Kiel 1004. S. 51. 

A. Supuß, Entwicklung der curop. Kolonien. 21 
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sehen Tempelchen, und der sog. englische Parkstil ist nichts anderes als eine Nach- 
ahmung des chinesischen. Auf unser Geistesleben übten die Dichter und Philosophen 
des Reiches der Mitte keinen Einfluß aus; die chinesische Literatur ist viel weniger 
bekannt als die indische, und die sinolngische Wissenschaft steckt noch in den 
Kinderschuhen. 

Erst seit den 70er. fahren des vorigen Jahrhunderts hat die Europäisierung Japans 
in den chinesischen Kulturkreis Bresche gelegt. Auch dieses wichtige Ereignis war 
eine unmittelbare Folge der Kolonialbewegung, denn nur unter dem Drucke der 
äußeren Verhältnisse hat Japan mit seiner Vergangenheit gebrochen. Derartiges ist 
After vorgekommen, das Eigenartige des Falles Japan besteht aber darin, daß es nicht 
widerwillig und zögernd und nur so weit als notwendig den Forderungen der Neu- 
zeit nackgegeben , sondern mit aller Energie und in staunenswert kurzer Zeit die 
Metamorphose durchgefiihrt hat Nun trat es die Früchte geerntet; durch den Sieg 
über Rußland ist es eino tonangebende Macht in Ostasien geworden, und über die 
japanische Brücke wird die europäische Kultur auch in China einziehon. Der Boden 
ist dafür schon vorbereitet; viele chinesische Staatsmänner sind von der Notwendig- 
keit von Reformen überzeugt; das Heerwesen beginnt sich bereits nach europAischem 
Muster umzugestalten. Nur wird dieser Umwandlungsprozeß hier viel langsamer vor 
sich gehen als in Japan, denn der Chinese ist konservativ und stolz auf seine Eigenart. 

So ist als letztes und wichtigstes Ergebnis der Kolonialgeschichte die Ausbrei- 
tung der abendländischen Kultur über die ganze Erde zu nennen, aber dieser 
.Satz bedarf einer doppelten Einschränkung. Erstens insofern, als wir erst am Be- 
ginn dieses Prozesses stehen. Zweitens darf mau nicht erwarten, daß die anderen 
Kulturen der Alten Welt einfach in der europäischen aufgehen werden, wie es in 
Amerika geschah. Es wird sich nur ein Ausgleich zwischen den verschiedenen Kul- 
turen vollziehen. Japan ist in dieser Beziehung ein lehrreiches Beispiel. Man kann 
in unserer Kultur drei Hauptelemente unterscheiden : 1. das Christentum, das zwar 
nicht mehr allgemein und durchaus für unsere Weltanschauung maßgebend ist, aber 
doch noch unsere ganze Letiensatiffassung durchdringt, 2. die Antike, 3. die moderne 
Naturwissenschaft und die darauf gegründete Technik. Von diesen Elementen hat 
Japan nur das letzte ganz angenommen, von den übrigen aber nur das, was sich 
auf das Staats- und Kechtsloben bezieht. Sein innerstes Wesen ist durch diese Um- 
formung nicht berührt worden. Auch in den gebildeten Kreisen Indiens, wo man 
früher den Europäer sklavisch nachzuahmen bemüht war, ist ein Wiederaufleben des 
nationalen Geistes unverkennbar: man treibt wieder eifrig Sanskritstudien, und in der 
Literatur verdrängen die Volkssprachen immer mehr die englische ■). Einen ähn- 
lichen Gang wird die Entwicklung auch in China uml vielleicht auch in den mo- 
hammedanischen Ländern einschlagen. Jede Rasse wird sieh das aneignen, was ihr 
kongenial ist. und so werden auch wir uns gegenülier den anderen Kulturen, von 
denen wir noch manches zu lernen haben werden, verhalten. Eino gleichförmige 
Weltkultur wird nicht entstehen, und es ist gut so. denn nur in der Mannigfaltigkeit 

■) De Harrigus de Fontsinieu, flv.dutitin de l'veprit liind.m -.>11* i» dominfdion britannique. 
(Itovue coloniale IÜO.'j, Xr. 32, S. Ö41.) 
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liegt Bewegung und Leben. Aber es werden sich gemeinsame ürundzügc heraus- 
bilden, die geistigen Schianken werden fallen, die Kulturvölker worden sich einander 
nähern, einander verstehen lernen. 

Mit der Erschließung der pazifischen Erdhälfte gelangt erst die Weltgeschichte 
zu ihrer vollen Entfaltung. Damit treten auch an die europäischen Staaten ganz 
neue Aufgaben heran. Es ist begreiflich, daß man vor ihrer Größe noch zurück- 
schrockt; der weite Horizont, der sich auftut, macht friedliche Gemüter ängstlich; 
man hat sich bisher innerhalb enger Räume wohlgefühlt und brauchte nur darauf 
zu achten, daß der Nachbar keinen Schaden zufflgt Das Wort Weltpolitik hat für 
viele noch einen üblen Klang. Man befürchtet nicht ohne Grund eine Vermehrung 
der Reibungsflächen, und man hält Weltpolitik noch immer für gleichbetleutend mit 
schrankenloser Eroberungssucht. Dns aber bedeutet Weltpolitik treiben nichts anderes, 
als in dem unaufhaltsamen Prozeß des Zusammenfließens der Menschheit sich nicht 
passiv verhalten, denn es ist nicht gleichgültig, ob man von der Strömung mit fort- 
gerissen wird oder selbständig die Stromrichtung mitbestimmt 
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de POrient 12* 78: Ostindisehe 
Ge«. 13* ZS* SO* £4* 112* 112* 
119. 120* 122* 120* 122* 149; 
Sencgal-Ott. Li* 122 : Westindi- 
sche Ges. 23* 24* 80 
Französische Sociötö dos Mimions 
eirangörcs 171. 172 
F ranzösisch-Guayana s. Guayana. 



Fnuizösisch-Indochinn 297 ff. 
Fmnzösisch-Kongo 200. 284. 285. 
98<>. 222 

Französisch -Ozeanien 291 
Fruuzftsiseh-Senegal 203. 204 
Französisch - We-tnfrika 282*. 
222* 224* 222 

Französisch-chinesische Grenzver- 
träge 298. 300 

Französisch -siamesischer Grenz- 
v ertrug 299 

Französischer Freundschaft«- und 
Handelsvertrag mit den Ver- 
einigten Staaten 142 
Fraser, Siinon, 187 
FraserfluÖ 187 ; -Gebiet 253 
Fnueraee, Kl., 1442 
Fredcnsborg 1 08 
KrMlric, Fort, 120 
Fretleriksnagar 219 
Freibriefkolonien 02 
Freie Staaten s. Xonlstaalen 
Freistaat, Kleiner, 276 
Krcmnntlc, Kapitän, 235 
French Creek 128 
Fröre, 8ir Bartle, 200 
Friedrich, E., 3 1 3* 

Friedrich Wilhelm , der große 
Kurfürst, 13 

I Friedrich Wilhelm 1*, König von 
Preußen, 108 
Froidevuux £££ 

Frontenac, Graf, Ü3* 30* 120 

— , Fort, 95. 33 

— , Insel, 130 

Frontera» 1 10 

Fuca, Juan de, 153 

Fnerte Ventura 12 

Fugger 13 

Fulahstanten 283. 288 
Fuudybai 181 
Fimza 23 

Futa-Djallon 203. 274. 284 
Futschou 220 
F ulte rer 32!. 

G. 

Gabriel, S„ 150 
Gabun 33 * 200. 255 
üabunnstuarmni 233 * 206 
Gaffarel, P., 153 
Cialang. Insel, 233. 234 
Galam 103. 132. 145 
Galapagos-Inseln 84 
Gali 32* 153 
Gallegns 308 
Gnllia antarctiea 21 
Galvfio, Antonio, 22 
Gambia, Britisch-, 273. 274 
— , Fluß, 33 * 133 
Gambiainsel 158 
Gambierinseln 243. 291 
Gamron 53* 

GnmtoosfluU 1 50 
Gandatnak, Frieden von, 297» 
Gundemian. Frieden von. 224 



Gandbara ti 
Gamlo 275 

tiangeagebiet 71* 140. 215 
Gannett. IF, 32!* 1 43*. IM!- 
182*. 247* 

Ganong, W. F., 97* . 1Q2* 
Garbe 6 
Garcia 30 
Garnier 221* 222 
Gasaland 277. 278 
Gaschkewitsehbucht 302 
G.iscoynefluß 240 
Gaspari 1 09* 

Gateway of the West 127 
Gcba-Fluß 82 
Gee, Joshua, 122 
Genernlstaateu a. Niederlande 
Center Frieden 181 
Genuesische Schiffer 14 
Georg II., König von Großbrit.. 

Kurfürst von Hannover, 104 
Georg HI., König von Großbrit.. 
134* 141 

George, Fort St., 32 

— , Fort, 123* IM 

Georges oe 120 

George’s Cay, St., 140 

Georgia 32. 43*. 104. 127. 1 33. 

121* 142* 212 
Georgien 215 
Gerland 310 

Germain-en-Lave. Friede von St.. 

fiZ 

German Coast 122* 

German Flat« 120 
Gertrudis, St., 1 10* 

Gosel Ischaftsinseln 292 
GeselLschaftskolonien 02 
Gewürze, Verbreitung der, 22 
Gewürzinseln ». Molukken 
Ghodamrs, Vertrag von, 203 
Ghosni 218. 321 
Gin-Dinh 231 
Gialong 172 

Gibraltar 102. 134. 142* 105 
Gilnfluß 247 ; -gebiet 1 10 
Gilbert, Sir Humphrcy, 03 
Gilbertinseln 999 
Giles 243 

Gillan 32 

Gingi. Festung, 119 
Gist 198 

Gladstone 199. 239, 232* 206,223 

Glaser 8 

Glasunow 944 

Gloriosoinseln 981 

Goa 24* 23* Z3 

Godard, L., 20* 

Goddard, General, 1 18 
Godeffroy, Hau», 253. 258 
Göktepe, Eroberung von, 294 
Gold- und Silherinscin im Stillen 
Ozean 153 

Goldküste 12* 20* 38. 58. 59. 7 1 . 
72. 82. 83. 128* 273*. 224* 
222* 223* 224 
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Goldproduktion 4L 
Australien 239* ; 
land 242* 

< ioletta 12 
Golikow 184 
Golkondu HL 88 
Golowatschcw 1LL1 
Gomera 2«. 13. 

Good Hope, Fort, 

Gooeen, Republik, 

Gor bi zu 1 33 
Gonlon 214. 2 «8 
Gort« 38. 83. 130 
— , Insel, 132. 143 
Goroutulo Z2 
Gortsohnkow, Fürst, 2 
Goonold Ü2 
Goya* M, 112. 1 1 4 
Graaf Reinet 130 
Gracias ä Die». Kap. 
Grahamstown 17« 

Gmimdu 111 
Grandidier, A. u 
Grand Portage 13« 

Grant 212 

Granville, Lord, 221 
Gray, Kapitän, 1 BB 
Gregor)', A., 240 
— , F., 210 

Grenada 83. 121. 128. 131. 1 42 
tirenadinen 128. 131 
Grenzen, natürliche, 113; mathe- 
matische, UL 38. 1 13. 223 
Grenz Verträge 223- 274. 2 HX 284 
Grev, Sir George, 242 
(ircyton 249. 230 
Grijalva Ul 
Griqimländcr 208 
Grocneveldt, W. T., jfl! 
Grönland 12. 1 03. 1 0« 
Gnwcillien» 03. 08 
Großbritannien s. England 
Großen Tal (der Alleghanios> 131 
Groß- F ricdrichsburg 82. 82* 
Groß-Manan, Insel, 181 
Großmogul iL UL 8Ü. UiL 147. 
1 «8 

Großpopo 203 
Groß-Scarcie, Fl., 2 «3 
de Grot 304* 

Grotius, Hugo, lli 
Grüner, Dr., 283 
Guadaljura 31_t lö 

<tuadeloii|H‘ 33. 101. 120*. 1 28. 

130. 131. 183 
Guadcloti|»e- Hidalgo 247 
Guam, Insel, 133. 2«1 
Guanajuato. Silberbergwerke von, 
li 

Guanoinseln 2 1 0 
Guantschcn 310 
Guanlofiii, Kap, 273 
Guasdcn vertrag 247 
Gunleniala 21. UL IL ÜiL 250. 
288 * 218 

G uavana 23. 3«. 37. 7 1 . 73. 80. 87. 



100 101. LLL 112. 110. 181. 
162. 233. 308 : Französisch-, 
82. 128. 183. 183. 201*: 
Holländisch-, 1 «3. 201* 
Guayra 81 
| Gudjarnt 188 
Guinea 30 
— . Nieder-, 205 
— , Ober-, 2QA. 2flü, 2Ii 
! — , Portugiesisch-, 263. 273. 274 
Guincainscln üü. 310 
Giiipuzerui-Gesellachaft 109 
1 Guizot 23»> 

G ul ist Aiicr Frieden 213 
| Gurkhas 188 
Gurmn 283 
Gurunsi 283 
Gurupu 32 

Gustav Adolf. König v. Schweden, 

| 83 

Guten Hoffnung, Fort der, 23 

— , Kap der, LL 22. 72 

— , Kap der (Neuguinea), 234 

Guzman 21 

Gwalior 147 

tiwosdew 138 

IL 

Haager Frieden Ü0 
Haager Vertrag 205. 222 
Habana 33. 131 
Haebler, K., 28L ML 13!, 
Hadj-Omar 204 
Hafsidcndvnastic 12. 12 
Haga, A., >21! 

Ilagemcister 1 83 
Hahn, Eduard, 313 
Haidarabad LLü. 188. UiL. 1GG. 

1«7. •-►lli 
Unklar, Ali. 148 
Haiti 18. LLL 34. 33. LL 83. 
101. 1 20*. 128. 149. 182. 183. 
182. 308, 309 
Hakodatc 228 
Halifax 127 
Hall, Fort, 242 
Halmahera 1H 
Hamburger Kaufleutc 233 
Hornel in 178 

Hamilton, Herzog von, 82 
Hamilton. W., 1G9 
Hanau, Graf Friedrich Kasimir v., 
28 

Handclmann, II,, l s*. 37*. 

TGV 1G2* 

I Iutulclsakt iciigeaellschaften II ; 

in Indien 11 »5 ff. 

Hangt schon 0 
Himkasee 230 
Hanna 182 
Hanoi 22J 
Hansa 233 
. Hansing, Haus, 2 
llaravcs 21 
Harokanal 24« 
llarrur 214. 2 GH 



Harrbse, IL, 1 3*. 18 
Hartford 81 
Hartloy 122 

Hastings, Marquis v., Ifih. LZit 
— , Warren, 147. 1 48 
Ha-tien 231 

Haut-Congo, Comitfe d’6tudea du, 

MB 

Haverhill 01 

Hawaiinseln 131. 179. 183. 183. 
2 HO. 212 

Hearnc, Samuel, 133 
. Hedin, Sven, 1 
Heeres, J. E., 33! 

Heinrich der Seefahrer 12 
Heinrich IV. von Frankreich 83. 
88 

Ileinsiu* 100 

Helena, St., 32. 22. 1G3. 3lO 
Helgoland 1 G3, 27 9 
Hennepin 08. 122 
ff en am an, H^ 278* 

Henty, Familie, 221 
1 lernt 218. 211* 21iL 22JL 204 : 
-linie 29 4. 283 
Herirudtal 212 

Hermann, Ringer, 180. 247* 
Hernondez de Cordoba Lli 
Herrnhuter 105. 10« 

Hertz, Haus, 233 
Heussi, K.. u. ILM ulert. 
Hidalgo 192 
Hillaborntigh 1 4o 
Hilmond 221 
Hillon 23« 

Hindukusch 29« 

Hindustun UL 130 
Hinsdale, B. A., 1 40 
Hintcriudeu 3iL 33*. 1_LL 23011. 
282 ff. 

Hinterwäldler 137. H2 
Hippnlua 2 
llira 8 

Hirth, F., ü. L 0 
Hobarttown 137. 142. 178. I T H* 
Hoclielaga 11 
Ilog Island 148 
HokiangH 241 

Holhuid. Holländer, lioDiindiscb 
s. Niederlande etc. 
llolknr, Reich des, 147. 1«7. l«s 
Holle Spruit 20« 

Honduras 21* 249 
— , Golf, 143; Kap, 248 
■ — , Britisch-, 132. 1 IG- 1 «0. 248. 

249. 238* 281* 
llongi Hika 241 
Ilongicsystom 121 
Hongkaufleute 225 
Hongkong 22«. 2211 
I loprdalc 1 35 
Hopctown-Distrikt 210 
Hottentotten 1 50 
Houtinan, Cornelius. 48 
lloms 12«. 212* 281 
llowcll 23« 



Digitized by Google 



Register. 



33S 



Hsingan, Denkmal von, 8 
H nähme ‘243 
Huaacar 33. 

Uuayna-Capac 33 
Hudson, 8eefahrer, 115 
Huilsnu-FluQ 65 : -Straße 48. 1 25. 
120; -Tal li 

Hudaonbai 98.99: -Hinder 101. 135 
Hudsonbaigesellschaft M. 124. 

135. 1 85. liÜL 244* 245* 253 
Huexotzinoo 21 
Hugenotten 45. 55. Hl. 140 
Hugli 3IL 32. 72 
Huilla 200 
Huisroan, M., 103 
Humboldt, Alexander v., 32* 
151*. 1 5 ‘2. 1ÜÜ. liLL 31ii 
Hnme 236 
nunnewell Point 01? 

Hunter, Fort, 101 
Hunter, Sir W. W., 23L Ü8? 
Huongotf 290 
Huronen 67. 93. 94 
Huronacc 07 

Hussein, Dev von Algerien, 201 

I. 

lapoc 26 1 * 

Ihara 31 
D’Iberville 121 
Ibervillefluß 131. 180 
Ibi 21h 
I$a, Fluß, LH 
Idaho 317' 

Ignacio de Zomucns, 8., 1 10 

Ignatius, 8t., 9h 

Ildefonao 8., Vertrag von, 150. 

16? 196 

llital 225. 29.3 
Ulambn 39 

Illinois 122. 124. 131L 138. 1 13 
— , Indianer, 93. 95 
Imbault-Huart 31* 
v. Imhoff IM 

Indianer 36. 38. 40. 04. 07. 71. 
87. 00. 94. 93. 1 IQ, 136. 137. 

3 1 6 ; -Kriege 317*; -Territorium 
143. 181 

Indien s. Vorderindien 
Indische Kultur 3* 6* 11* 319. 
320. 221 

Indische Religionen 8Q, 319. 320. 
321 

Indische!« Kastenwesen 320 
Indischer Ozean 5* 297 
Indologie 321 
Indore 147. 168 
Indusgebiet 29. 2 1 9 
Indusstaaten 2 1 6. 219 
Inbambane 1 OH. 1 7.3 
Inkas 33* 131 ; -Straße 31 
Inselbai 241 

Inseln uuterd. Winde (Antillen i5ß 
Inseln unter dem Winde (Poly- 
nesien) 243. 292 
Insel Völker 316 



Interessensphären 263 
Inyak, Insel, 175. 211 
Iraca, Sonnenheiligtum in, 35 
Irala 36 
Iran 29 

Iren in Canoda lüli 
Irgis 222 

Irokesen 62. 93. 94 — 99. 1 25. 
1 26. 137 ; Rund der fünf (sechs) 
-Nationen 91. 102. 136 
Irtysch 154 : -Linie 2 1 3 
— , Schwarzer, 296 
Isabella, Stadt. 18 
Iskcr 1 34 

Islamitischer Kulturkreis siehe 
mohammedanischer Kulturkreis 
Island 12. 13 

Ismail, Vizekönig, 214. 200 
Ispahan .53* 

Italien 259. 268. 275. 270. 279. 

285 * 230 

— , Kolonialbesitz, 256. 257 
Italieniseh-aliesninischer Krieg 286 
Italienische Auswanderer 239. 309 
Italienische Kolonien am Koten 
Meer 268. 273*. 260 ; an der 
Somaliküste 275. 279 
Iturbide, Don Agustin, 194 
Itxas, Reich der, 90 
Ivens 277 

Iwan der Große 151 
Iwan der Schreckliche 134 

J. 

Jackson. General, 16? 

Jackson hafen 177 
Jadrinzcw, N., 311 
Jaffna 88 

Jakob 1^ König v. Großbritannien, 

30- 53. 66 

Jakob II., König v. Großbritannien. 

98* SB (s. a. York, Herzog v.) 
Jakob Reg 293 
Jalisco 31 

Jamaica LiL 09. 71. H4. H5. 1 20 
Jam«, Fori, 58. II* 83. 83*. 1 43 
James« »n 269 
Jam«town li3 

Japan 98. 31 . .33'. 1 63. 2 23. 

222* 223. m 303. 307 
Japaner in Korea 226. 302. 303. 

3Q4. 305 ; auf Sachalin 229. 230 
Japanische Kultur 322 
Jaragua. Scrra de, 88 
Java 25- 46. HL 53* 33*. 72. 

77. 1<)6- 107. 164. 171. 233 
Jay 1 43 
Jedo 22 S 
Jemen 5 
Jenissei 134 

Jeppe, Friedrich, 210. 269 
Jermak. Timofejcw, 134 
Jeroniino, S., Reduktion. LL1 
Jesuitenmissionen 3iL fiü. 61. tIL 
87. 90. 91. 04. 93. 110. 1_U 
Jesuitenorden 152 



Joal 39, 83 

JoAo, Prinz (später König) von 
Portugal, 1 05- 196 
Jobson 59 
Jogues, Pater, 05* 

Johann«, König v. Abcsainien, 225 
Johannesburg 288 
John, Insel SL, &IL 251 
John, St. (Fluß in Nordamerika), 
19 jy 1 44 

— (Fluß in Südafrika), 2M 
Johns, 8t. (N.-F.), 44 
Johnson, Sir William, 137 
Johnston 276 
Johnstoninscl 292* 

Jolict 95. Uli 
Juan, San (Chile i, 34 
Juan, San, Fluß (Zentralam.i, 248 
Juan Bautisla, 8an, 00 
Juan de Fuca-Straße 183 
Juan de loa Caballeros, San, tiii 
Juan Fernandez, Insel, 84 
Juan de Nicnragua, San, 249 
Juda 1Q6 

JudacLs, Cornelius de, 123 
Judenkolonien 8; in Brasilien 38; 

in Cayenne 8fi 
Judensavanne LL2 
Jühlke 212 
Jujuy 34 

Julius II., Papst, 16 
Jitngferninseln 85 

K. 

Kaarla 254* 2«3* 282 
Kabul 211L 218. 219 
Kabylien 201. 203 
Kadiak, Insel, 136. 164 
Kaffem 170. 204. 205 
Kafferakriege ?00 209 
Kaffcruland 2 1 0. 260 
Kaffraria 265 ; Britisch*. 265 
Kafiristan 297 
Kaiserhafen 229 
Kalter Wilhelm- Luid 291 
Kalahari 210. 280 
Kalifluß LÜ8. 

Kulm, Peter, 140 
Kama 134 
Kombiug 234 
Kamehameha 185 
Kamerun 233. 272. 273*. 274. 
283* 284 

Kaministitjuia. Fort. 123 
Kamoila, Insel, 233 
Kamtschatka 1 33 
Kanaras 1 07 

Kandahar 210- 21 8. 221. 293. 293 

Kaudy 1 49. 1 69 
— , Königtum, 2Ü 
Kanton 9. 223. 226, 227 : Schiffs- 
verkehr, 220* 

Kap der Guten Hoffnung 14. 73.77 

Kapland 107. 1 42. 1 30. 1 39- 1 03. 

310; Bewohner, 207* 
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Kapstadt Hi 

Kapuzinermi«sinnrn 111. 153 
Kapverden L4. 13 
Kara-Kuin, Oasen, 294 
Karnnju, Eiland, 1 48 
Knrilton HL 33. iiO. 121 ; Auf- 
stand LL1 

Karik.nl 14 2. 1ÜL 120- UH 
Karl U König v. Großbritannien, 

03- üfi 

Karl II., König v. Großbritannien, 
OIL 1A 

Karl 11., König von Spanien, 1ÜQ 
Karl v.. Kaiser, HL Li. u 
Karnatik LliL LLL. L1Ü LLiL 
1 '20. 131 . 190. l fifi. 1Ü2 
Karolinen 134. 29 1 . 2Ü2 
Knrruküstengtbici 310 
Kars 291 
Kasan 134 

Kaschmir öl? öl 9. 299 
Kaskoskia 121. 122. 124. 138 
Kaspisce 1 33 

Kanr-el-Kcbir, Niederlage bei, 43 
Knasalu 283 

Katharina II., Zarin, 2 1 5 
Kat River 179 
Kattignm Z 

Kaiiknsuslündcr 215. 219. 311 
Katilun 227. 2211 

Kay iura ili 

Kediri 233 
Keifluß 2(»> 

Kei- Inseln 50 

Kciskamu, Fl., 209 

Kelat 2 1 8 : Vertrag von, 2113 

Kelnng 54 

Keltie 200. 255* 

Kcncdugu 274. 2s 4 
Kenghung 299. 30ü 
Kengtung 299 30l) 

Kennelwe 125 
Kennedy 237 

Kentucky 1 43. 145. 180. 250 
Keren 22h 

Kerguelen, Insel, 257*. 281 
Kcrinadccinscln 292 
K ersten, L., 37*. 90*. 255 
Ketsch wayo, Sulukönig, 279 
Khartum 298 
Khor Multsa 213 
Kiuchta 1 53 
Kiautachou «L IL 304 
Kieler Frieden 104 
Kienghong 299 
Kiepert, II ^ 204? 

Kilwa 1L 2 3» 32 
Kimberiey, Diamantgruben, 294 
— , (»old fehler, 202 
Kiug 178 

Kings Mountain, Schlacht bei, L42 
Ringsum! 230 
Kino 110 

Kipitii, Küstcnznne von, 274 
Kirgisen 1 53. 2 1 li. 222. 224 

Kiri 283 



Kirke, Sir David, ü3 
KUimavu 2ZA 
Kita 203. 214 
Kitrliraor litlli. 2S2 
Klaas Smits, Fl., 200 
Klein-Popo 272 
Klementz 4 

Klerk de Rens, G. C. f HL 
Klipplaals, Fl., 209 
Klondike, Goldfelder, 201 
de Koch und F. Schnell 19*- ‘ 
23*. 115? 

KodjakpaU 205 
Kod«cha 224 
Kok, Adam, 209. 210 
Koknn Khanat 200 
Kolonialbesitz (Tabellen) 259. 257 
Kolonialgeschiehte, Perioden der. 
303 ff. 

Kolonial Wirtschaft 312 
Kolonien, die 13 autonomen, 133. 
138 140 

Kolonien in Afrika 310; in Asien 
312; der Neuen Welt 309; in 
der Siidsec 312 

Kolonisation, flüchenhafte, 24.42. 
02. LLIL 306: punktweise, 2L 
32* 4Z* uo. 300 
Komla 154 
Kong 274. 284 
Kong.., Fluß. 203. 2M* 233 
— , Französisch-, ». dort 
— , Reich, 13- 3iL 30 
; Kongo« ruber 285 
• Kongokonfetenz 270 
Konirostaat 298. 299, 270. 220* 
279*. 2 34. 285: Grenzen 223?. 
285. 230 

Köuig Georg Sund 235 
Konstantia, Fort, 184 
Konslantiunpclcr Vertrag 200 
Knntcnay-flau* 1 87 
Kopal 222 
Koni 149 

Kordofun 2 1 3, 2P>8 
Koran 223. 302* 303. 304 
Korjaken 133 
Kormuntaii 59. 74 
Kororareka 241. 242 
Korresjsmdenzkomitee 1 39 
Kosaken 154 

v. Koschitzkv, M.. 258*. 291* 
Kotonu 205. 203. 202 
Kotzehuc 135 
Koxinga 22 

Knisnowodsk, Bai von, 224 
Kreolen 40* 191 ■ 192. 194 
Kretschmer, K.. 13 

Kreuzzüge 10 
Krieger, B., 133* 

Kriks 93. 137 

Kronland, Englische*. 135. 130. r 
Krüger 205. 220 
Kunngtsehou 304 
Kuangtung, Halbinsel, 303. 3ü4. 
303 



Kunngtunggehiet 304 
Kuban, Fl., 215 
Kubantataren 2 1 5 
Kuilu-Nadi-Gekiet 299. 214 
Kuhl-cha 225. 295. 299 
Kulturkreise 2 ff. 

Kulturvölker 12. 31 5 ff. 

Killlu u rsl el-el 233 

Kuinasi 205 

Kumatm 19-S 

Kundu 203. 274 

Kupang, Fort, 20 

Kuragebiet 213 

Kurian-Murian-Inselu 213 

Kurilen 1 85. 230 

Kurland 33. 13 

— , Herzog Friedrich von, 33 

— , Herzog Jakob von, H3 

K 'irländische Kolonisation an der 

Klfcnhcinküste 33; in Wcst- 

indien 83 
Kuskokwim 241 
v. Kusscrow 258 
Kutsehera, M., 20 
Kütsehuk-Kamardschi 215 
Kvkovend 33*. 31* 114 

L. 

Labignrne 120 

I ji Bourdonnais 117. 1 18 

l-abrndor 43. 105. 189 

Ubunn 232. 301 

Ij»c de la Pinie 1 23 

Lar des Bois 123 

Lacerda 125 

Lido, Enklave von, 2H0 

1-afayeitc 144 

Ughuat 203 

Lagoa, Fort, 108 

1-Agos 2t >3. 233 

I .agil na 3L 88 

— de los Cast i Um 1 1 3 

Lahnre 217. 221 
La IHvc ÖZ 
Laiglesia, F. de, 41* 

Li Jnnquiöra 123 

Luke of the Woods 123. 144 

Ltkkadiven 20. 221 

Lalla Mariiia, Vertrag von, 203 

Unihert 212 

I-nmbsten, Gebrüder, 83 

LmifKtng 194. 233 

Lomi , Insel, 274 

I«ancaater, James, 48 

Londolphe 138 

Laue- Pole, St., 0? 

Langhaus 208 
Ling-son, Schlacht hei, 29 h 
Lanier, I*., 8t * 

Lunzarote 12. 13 
Laos, Siamesisch-, 234 
Li Paz (Nicdercaliforaien) ÖO 
Lap&rouiie, Graf, 183 
La Pinta 30- 3L 131 
La Plata-Linder 30- 37. 4 1 . OiL 

100 
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l-i Plata-Provinz 8lL 191. 193 ; 

Vereinigt* Staaten von, 193 
Um 33* 

U Salle Ö9 

Las Caans 38. 172. 316 
Laudon intfre 15 
Uurentinischer Portulan 12 
Uw 129* 121* 1 22 
Uwrenec, Fort, 125 
Ubedew 1 hl 
Lcbomlx'gcbirge 21 1 
Le Hoeuf, Kort, 128 
Lee, G. C., 45* 

Lcguuing 211 
Legua iii 
Ugaspi» 29 
Leiehhanlt 238 
Leitner 9 
Lena 154. 155 
Leon 19 

Leontiew, Graf, 287 
Leopold Kaiser, 100 
Leopold II., König von Belgien, 
259. 298* 270 
Lepanto, Seekohl acht bei, 13 
Leri, Baion de, 11 
Leroy- Beaulicu , P., 391 92 
Lcsseps 213 
Uvuka 179. 214. 

Lewis 188 
Uwisroute 187 
Liard 186 
— , Fort, 186 
Liberia 174. 255 
Li fnu, Fort, 28 
Lijdznamheid, Fort, 63* 

Lima 23* 10 

Lim hoiu 72 

ümpojK) 211 

Lincoln 250 

Lingga 170 

Lin-tac-sü 226 

Liotard 266 

Lissabon 12. 47 

I.issaUner Revolution 58 

IJmaltoncr Vertrag 234. 279 

Littlc Kommenda 13 

Liverpoolebene 236 

Livingstone 206. 210 

Uiantla 39. 59 

Loongo 39 

UnvsA 316 

Uhcngula 226. 277. 260 
Locke 91 
Ukodja 222 
Umhok 234. 301 
U>ndon- Bristol Kompagnie ti2 
Undoner Kompagnie 62. Ü3 
Undoner Missionsgesellschaft 178 
Undoner Übereinkommen (1818) 
162 

Undoner Vertrag (1786) 145. 
(1814) 165* (1824) 170, (1794) 
123* (1884) 22li 
Ung Island 92 
Upcz de la Puente 139* 



Register. 

Lopez de Lima 14* 

Urd Howe, Insel, 312 
Urcnzo el Real, S., Vertrag von, 

119 

Urenzustrom 44* 99* 94* 95* 91L 
124* 192 

Urcto (Misiones) 91 

— (Niedcroallfornien) 91 
Lorscheid, J., 1 33* 

Los Angeles 156 
Losinseln 174. 284* 

Unis, St. (Canudu), 1 H8 

j — (Senegal), 51L 39*. 130. 132. 
145 

— , Fort (Marauhäo-Inscl), &I 
— , Fort (Mutagordabui), 91* üfi 
Uuisbou rg>; Kap Breton- 1 nsel) 124. 
127. 130 

— (Madagaskar) 149 
Uui«iana 99* HO. 121. 122. 

129* 128* 191* 133* 159* 159* 
192- 193* 129* 199* 192* 182* 
199 

Uuis Philipp, König d. Franzosen, 
122 * 212 

Uurenyo Marqucz 39* 106. 211 
Uyalty insein 244 
Louuse 31 

Lübecker Hauset ag 25 
Lueas 198* 

Lucia. Sta., 85* 121* 131* 132* 
142* 145* 193* 195 
— Bai 292* 222- 273*. 229 
Lüdcritz 271. 276 
Lüdcrilzland 271. 272 
Ludwig XIV., König von Frank- 
reich, 70. 74. 100 
Ludwig der Heiligt* 12. LI 
Luis Ohispo, S., 130 
I.uiz, St., 59 

Lundareieh 1 73. 276. 279 

M. 

Macno 28. 31 . 73. 226 

Mnciipä 82 

MeCormae, E. J., 172* 
MacCoun, L, 63* 
MeGillivrnv-FluU 188* 
Mackenzie, Alexander, 1 63*. 166. 
192 

Mackonziemuten 1 66. 1 k 7 
Markiuae 136 
Maclenn 204 
Mc Leod, Fort, 167 
Me Leod-See 167 
Mncquarie 1 76 

Madagaskar 52* 33*. 77. £9* 149* 
HU. 115* 119* 211 212. 261 
282 

Madeira, Fluß, 114 
— , Insel, 310 
Madison 160 
Mndjupnhit 22 

Madras 52. 117. 118. 1 20. 1 46. 
199* 221 

Madrider Frieden 161 
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Madrider Vertrag (1670) 63 ; 

(1750) 103, 115 
Madiun 233 
Madura 19* 106- 107 
Mafia, Insel, 214* 229 
Magalhäesexpedition 25* 29 
MngnlhAcKstraße 14* 109 
Mage 204 
Mahaiconv 89 
Mahdi 266 

Mahdireich 203. 206. 283. 287 
Mäht 1 II* 131* 142* 149 
Mährische Brüder 127. 1 33 
Mnina-missiou 90 

Maine 94* 93* 931 Ö9* 124* 125* 
129* 135 

Makassar 29* 59* 53* 53*. 22 

Makjan 49 
Mukololand 277. 276 
Makuaai 211 

Malabar 23. 53*. 99. 23* 116. 
199. iii I 

Malaiische Staaten 300. 301 
Malakka 25* 50* 53*. 159. 170. 

232 ; Seeschlacht vor, 4Ö 
Malakkahalbinsel 192* 232* 399 
Malukow 244 
Maiden, Atoll, 244 
Mnlindi 125 

Malo, St., Knutleute von, 05 
Maloeello 12 
M a 1 o t e t 76* 

Malta 199. 193* 195 
Malwa 1 66 
Mamelucos 91 
Manar, Insel, 08 
Mandalny 206 
Mandschurei 30.3. 307 
Mancm 33 

Mangnlore, Frieden von. 1 46* 
Mangarewainseln 243 
Manihikiinseln 292 
Manika 52* 82, 222 
! Manila 51* 191* 132* 153 
Manitoba 1 60. 232*. 253: »Seen 1 23 
| Manoa 35» 56* 

' Manusa 52. 81 
: Maori 249* 241* 242 
Marncailxi-Ugune 34 
Manien pann 35 
Maranhäo, Insel, 43*. 37. 5h 
Manuihän, Staat, 08- 82 
Marathen 19* 89* 119* 112* 118* 
! 147. 199* 107. 108: -Kriege 

148. 192 
March und 267 
. Marco Polo 15, 1 1 
Marc», St., 162 
Marcus, W., 1 49* 

Margarita, Insel, HL 22 
Maria del Antigua, 8., 19 
Maria Theresia, Kaiserin, 173 
Marianen 29* 1 33. 292 
Marie, Sie. (Nordamerika) 95 
— , Insel, 78. 1 26. 1 73. 1 7 fi. 212 
Marie Galante 131 
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Mariinsk 229 
Mark ha in, C. R., 33! 
Marlborough, Fort, 12 
Marokko 1L 20. 12. 201. 2113. 2üZ 
Marqu«it*in*eln 178. 1 79. 243. 
2M 

Mnrquette Ü5 

Manu, Vertrag von. 264 

Marsdcn, Samuel, 241 

Mnrshullinseln 201 

Marta, Santa, 22. 34. 33. 192 

Martapnra 33. 33* 

Marten», G. F. de, Lfil 25!. 26!. 
100*. 109*. Ilfi*. 117*. 121*. I 
130*. 131 *. 134 *. LLL*. 142*. 
143*. 1 4 3.*. 146*. HL*. 148V 
149*. 1 30*. IM*. 1 53* . 1 39*. 
161*- 162*. 163!. 164 *. 16:»*. | 
Ulli!, liil*. 166!. 170*. 174*. ! 
IW. 12Ä*. IM*. 182*. 183«. 
189*. 190*. 193*. IM*. 19:»*. 
L96*. 197*. 203*. 204*. 205*. 
211*. 213*. 213*. 216*. 217*. j 
218*. 219*. 221*. 224*. 226*. 1 



Maya 20j Mavareiche 2£L 20 
Mavapan 26 
i Mayo üO. 
i Mayotta 21 1 
Mbayä 1 14 
Mbomu 283. 266 
MeBkin, B., 26! 

Medina, Bartholome«» de, 41 
Mcdine 263 
Mehemcl Ali, 213 
Mekong 231 ; -gebiet 296. 299. 
! 3ÜÜ 

Melbourne 237 

Meiiiu 2fl.ia.soa 

Mellaeori, Fl., 263 
Melvilloinsel 235. 240 
Mempawah 150 
Menado IfcL 72 
Menangkabu 72 
Mendova, Presidio, Ü1 
Mendoza 31 
— , Pedn» de, 36 
Menclik. König von Abcsainieu, 
273. 276. 2M 



226*. 229*. 230* 231 * . 232*. 

233 *. >34*- 243*. 243*. 246*. 

•MT * 246* 219* 230*. 

253! 

Martha’» Vineyanl 92. 23 
Martin lä 

— , Insel St., 3iL 126 

Martine* 33 

Martinique 55. 1 20*. 128. 131 
Mary, St., 65 

Maryland 65. U3L 135. 172*. 250 
Maaagan 13. 72 
Masuputum 31 
Mnschonalnnd 278. 260 
Maskaronen Ui 1. 309 
Maskat 12. 10L 115. 212 
Muskatcr Vertrag 213 
Massachusetts 64. 92. 93. 99. 

125. m 

Maasach uset tshai 1 33 
Massachusetts- Bai-Kompagnie 64. 
Mussuuu 213. 214. 266. •_> 7 3 
Marina 2rt2 

Mnsuliputnm 52. 13. 1 19. 131 
Mataram 50. 12. 26. 106. 107 
Matebcleland 20 A. 277. 260 
Mathematische Grenzen s. unter J 
Grenzen 
Mathunt li 
Maullin, Fort, 151 
Mauren 204. 267 
Matto Grosso 1 12. 1 13. 114 
Maurcpas, Fort, 121 
Manrei»as 123 
Mnurepassee 131 
Mauricius 1 12 
Mauritia 58 

Mauritius 53. 33*. 13. 12. 1 07. 

112. 1 63. 310 
Mautave, Graf, 149 
Miiximiliau. Kaiser von Mexico, 



Mcncndcz 45 

Menorca 102. 134. 142. 143 
Menuthia» 6 
Mergui 60 
Merensky 210 
Merinideudynnstie 43 
Mer kn 274 

Meridn, Konlillere, 35 

Merkantilismus 10. 7 4. 1 39. 1 40 

Merrimac 1 23 

Mers-el Kchir 26 

Merw 204. 205 

MetaUnd 34 

Metemma, Sehlacht bei, 273 
Meieren, van, 56 
Methuen, Lord, Handels vertrag. 
1 00 * 

Metrojiolitau, Fort, 166 
Mexico 20. 21. 1L 40. 41. 60. 
20. äi. 162. 102. 104. 24 6. 
241. 251* ‘261*. 306 
— , Edclmctallpruduktion, 41* 
Miami, Fort, 06 
— , Indianer, 03. 05 
Miohie, A., 3Ü4! 

Michigan 136 
Michigansee 06. 130 
Middeldyck, R. A. van, 316! 
Miguel, S., 32 
Mikado 227. 228 
Mikmak Ül 

Minus Genies 66. 112. 113. 114 
Mindanao 26. 233* 

Mingan 1 86 
Mingdynastie H 
Minhla 298 
Minto, Karl of, 217 
Miquelou 131 
Minndz 191. 102 
Mischkolonien 307 ff. 

Misioncs (urgent. Territ.) 308 
MisseguushfluO 123 



Mission« Occidental« 61 
Mission« oriental« 64. 196 
Mississipi 9 1 - 96. 131 . 1 43. 120. 

180: -Quelle 13L 132. 144 
— , Staat, 308. 300 
Missouri, Staat, 247. 250 
Missourigeselbchaft 166 
Mistassiniscc 180 
Mitchell 236. 231 
Mitra berge 30 

Mittclamerikn *. Zentralameriku 
Mittelamerikanischer Kulturkreis 

10 

Mixtonkrieg 31 
Mobile 121 

Mocambique 25. 30. 1 73. 200. 277 
Mocovier 00 
MogdUchu 30. 214 
Mohammedaner 62 
Mohammedanische Kultur 3. 6- 
310 

Mohawk» ÖA. 05 
Mohawk-Straße 92j -Tal 126 
Mokka 53* 

Mokwis lll 
Molls Karte 102 
Molopoquelle 21 1 
Molukken 25. 22. 46. 46. 42. 50. 

53*. 71. 72. 171 
Mombas 30. 107. 175. 212 
Mongolen reich 3Q, 80. 1 16. 146 
Mongolenkfimpfe 167 
Mongolcnsturtn 10 
Möngsing 300 

Monomotapa 3iL 4L. 52. 6J_ 62. 
106 

Monongahela 121 
Monroe 1 * 2 . 194 
Monroedoktrin 104. 230 
Montagnards 61. 04 
Montejo 21 
Monte rey 136 
Montevideo 1 1 3. 196 
Montreal üü. 126. 136; Schlacht 
bei, 130 

Montrealer Nordwcst-Gescllschaf- 
len L65. 1*6- 166 
Monts, Pierre de, 66 
Montserrat 55. 142 
Moore, I,eutnant, 238 
Moose. Fort, U6 
Moreninseln 243 
Moretonbai 177. 239 
Morgiu» 64 

Morgan, Goldlager ti« Mt., 239 
Morillo, General,. 193 
Mori fifl. 21* 63! 

Mormonen 248 
Morucn 1 1 1 
Mascheseh 208. 2 1 0 
Mosch i 263 . 

Moses, B., 30!. 102! 
Mosilikatse 206 
Mosquito» S5. 248. 249. 230 
Mossumcd« 206 
Moti 46 
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Mouxinhn d' Albuquen|ue, Jonquim 

278 

Mulatten 103 
Mnmfonl, Fort, 83* 

Muni floß 39; Stumme am, 200. 272 
Muni, Kolonie am, 288 
Munro, Major, 140 
Münster, Friede su, QK 
Murawjew, Nikolaus, 229 
Murchisonfluß 240 
Murgabtal 295. 299 
Murgnb-Turk menen 294 
Murray, R. W., 30* 

Murray, Fluß, 23« 
Murrumbidgce, Fl., 23« 

M usn ffnr Jung, Subahdur v. Dekan. 
118. 119 

Muyskas, Staat der, 35 
Mysore UAL 148* 18fL. 101* 219. 
2211 

Mysorekrtege 1 «0. 1«6. 102 
Mytho 231 

N. 

Narhit scheu an 21« 

Nachod, O., 51L 153L 
Nachtigal, l)r. t 222 
Nagpur 1 1«. 147. 1 « 8 . 22<i 
Nain 133 
Namaland 253 
Namuqualaud, County, 310* 
Nainbu 300 



Nelson (Neuseeland) 242 
— , Port iCanada). 08 
Nelsonfluß 1 23 
Nepal 168 
Nepalkrieg 167 

Nertschinsk, Verträge von, 135 
Netscher, P. M., 37* 

Nen Amsterdam (Berbice) 1 12 
— (Neuyork) 65. 21 
Insel, 237V 281 
Neuandaliutien 60 
Neu Archangelsk 183 
Neu-Biscaja 21 

Neubraunschweig «6*. ül* 123- 
128. 198V 232. 232* 
Neucaledonia (Canada) 187 
Neucalcdonien 179. 243. 3 1 2 
Neue Hebriden 179. 292. 293 
Neuengland iiL «2* ÜIL 102 . 140. 
* 183 

Neuestremadura 111 
Neufrankreich 66* 82* 94 ff. 128. 
133 

Neufundland 43* 44* 8L 82* 83* 

97. «HL 101 - 102. 133 143. 
198V 253. 284V 308 

Neu-Ualicia 31 

Nougrunada 33. 4 1 . 109. 192. 193. 

248 : Edelmetall Produktion 412 
Neuguinea 234. 290, 291 
Nouhnu)|athire 39. «4. 93. 93*. 1 33 
Nouhollnnd 88* 235 



Nangking 22«. 227 
Nantucked Ü2* 93 
Napo, Fluß, ÜÜ 

Napoleon 1 «3. 164 (a. aiteli 
unter Bonaparte) 

Najtoleon III. 199. 2 1 2. 251 
Narsapur 1 1 9 
Kämet 21* 32 
Nashboro 143 
Nashville 143 

Nasir Jang, Subahdar von Dekan. 
1 18. 1 11* 

Nassau, Fort (Guayana). 32* 112 
, Fort (Goldküste), ML 83* 

— , Fort (New Providence), 85 
— , Graf Johann Moritz v., 58 
Nata LU 

Natal ÜL LLL 173, 198V 208. 

209. 27«. 277. 281. 310 
Natehes 513* 121 
Naturvölker L 2* 31 4 ff. 

Nauru 291 
Nuvarra, B.. 22«* 

Nnvez, L., 230* 

Navigationsakte Z0* 113 
I.fi Navidad. Fort, 18 
Nayarit 31 
Necewity, Fort, 128 
Ncgapatam 3Q* 82* 142. 1 4«. 150 
Negerfrage 318 

Neger in den Ver. Staaten 195 
Negersklaven «3* 102. 190 
Negombo 32 
Negri Scntbilan 300 



Neujersey 03*. 1 33 
Neulauenburg 290 
Neumexico 32* 80* ÜL 1 10- 247 
Neunicdcrlande 85* ZL 13 
Ncuorlcnus 1 24. 131. 133. 179 
Neu-Plymouth «4 
Neuschottland 6fi. ««*. 97. 101. 

11LL 1ÜL 198* 

Ncuacb weden «3. U 
Neuseeland 1 3«. 178. 198*. 240 
241. 242. 3 1 2 ; Bevölkerung, 
242*; Goldproduktion 242* 
Neuspanien 10. IL 109 ff. 194 
Neusüd Wales 137. 179V 1 99*. 233. 

231* 23b*. 23Ü* 239* 
Neu-Toledo 11 

Neuyork, Kolonie, 112* Ü3* 93 V 
99. 101. 123. 12«. 133. 1 39 : 
Staat, 1 40. 143; Stadt, «3 
Neuyorker Kongreß 139 
Nevia 33. 142 
Newcastle 1 7s 
Ncwelskij 229 
Newhaven LLL 113 
New Provideuee 85* 101 
Nguru 272 

Ngüycn Anh 171. 1 72 
Niagara, Fort, 12« 

Niagassola 274 

Nicaragua LL 24b. 249. 230 
Nicaniguaknniilpmjekt 249. 23 1 
Nicaraguaroute 100 
Nickolbai 240 
Nioolän Säo 89 
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Niooya Lii 

Nicdercalifoniien ». Californien 
Niederguinea s. Guinea 
Niederlande 46 ff. «Off. 103* LLL 
142. 159. 260; Kolonialbesitz. 
Iü3. 256. 257 

Niederländische Kolonisation an 
der Goldküstc ML ML 82* 83* 
205 ; Ostafrika ML 108j Sud- 
afrika 13* 81 

— in Nordamerika 83* IL 73. 
140; auf den Antillen 51L 83; 
in Guayaua 35* ML 32* IL 
Z3* 88* 82* 111. 112: Brasilien 
38. «8. «9. 73 

— in Ostindien 48 ff. 1 *L 28* 22 ; 

Vorderindien ML ML (iü* LL 

* 13* 22* 13D* 148* 150* LML 
170; auf Ceylon 52* 88* 23* 1 49. 
1 39 ; im Ostindischen Archipel 

LL ML ML 10* ZI*, lüß* 102* 
142* 150* 104* 108* 100* 120* 
171. 233. 234 ; Formosa 51 : 
in Siam 80, 81j Japan 31. 72; 
ii» ‘der Südsee 177 
Niederländisches Handelsgebiet 53 
Niederlämlisch-Ostinriisehe Han- 
delsgesellschaft 48* 42* 53* «9 
12* 73. 7« 77 81 Hl. 104 
108* 10L LLL 142* 150. 152 
Niederländisch- Westindische Han- 
delsgesellschaft Mi* 5h* äiL 65. 
«S. 7 t 73 HO. 1 39 
Niederlüudisch-Iudicn 1 «9. 1 70- 
233. 301 

Niederlümlisch-Ncuguiuea 2111 
Niger 30* 200- 204. m 274. 

273. 282. 283. 284 
Nigcrft'ompany, Royal, 215 
Nigerdistrikt. Brit. Protektorat 
des, 273 
Nigeria 288 

Nigerlftndcr 202. 204. 30« 

— , Britische, 283 

Nijmegen. Frieden zu, IL 83 

Nikki 283* 284 

Nikobaren 221 

Nikolajewsk 229 

Nikolaus L, Zar, 195». 213. 222 

Nil 212* 285* 28iL 282 

Nilländer 220 

Ningo 108 

Niugpo ü* 22« 

Nioro 282 
Nipnwi 123* 

Nipigonsee 08* 1 23 
Nirgua 35 
Nismnpatam 120 
Nisib, Schlacht l»ei. 213 
Niuwe Repu blick 27«. 277 
Niverville 1 23 
Nizamdyna-tie 1 1« 

Nizampatum 52 
Nome, Goldfelder, 2t» 1 
Nootka 199 

Nordafnka 20* 42* 297 

oo 
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Nordamerika 12. Al ff. 43 ff. 60 ff. 
2_L 01 ff. 1ÜL Lil ff. L2E. 
LIL 136fr. 115. 244 ff. 3JÜL 
3 1 2 ; A ÜM tkd tf Kbtt, 44 : 
Wwiko«te, 153. i r>r». 103 ff. ; 
Nordwestliche Durchfahrt, L22. 
123. 1 24- Ihl 

Norünmerikanisohe Kolonien 10 
Nordau-tralicn 2111? 

Nordborneo, Staut, 3£tl 
Nonlenrolina «. Carolina 
Nordcuskiüld, A. E., 12^ 
Nnrdkap, Knpiiftnsohaft de». 50 
— , I Ander, 102 
Nord pazifische Gebiete IAA ff. 
Nordstualcn 63» 247. 250 
Nord west afrika 83. lüb. 2b 2. 202 I 
(vgl. auch Wentafrika) 
Nordweslprovinxen lliO. 232 
Norlolkia!«! 177. 178*. 312 
Norman, Fori, lOii 
Normannen 1_L A4 
Normannische Kompagnie 59 
Norridgewoek 1 2 ft. 1 25* 

Norway Houae 186 
Norwegen 12 
Nnrni*!)^ 21 1 
Nossi-Mitsiu 21 1 
Notre Dame- Hai 135 
Nova Seotia 252. 252* 

Nowgorod, Kaufleute von, 151 
Nubien 2X3 
Nuehekbai 150 
Nueva Helvetia 213 
Nukuhiva 179 , 

Nulato 2A4 
Nnfiez de Prado 31 
Nnpc 283 
Nuschaguk 241 
Nutchokinsel 184 
Nywui 52 
Nyussalund 280 

0. 

Ob 15A 

Oberburina 298. 300 
Oberen! iforuicn s. t'alifomien 
OlH*reanada LhX, 252. 252* 

Obere .Seen 1 36 
Oberer Sec 35. ÜO. 130. 180 
Ohorguineu a. Guinea 
Ohoek 21 4. 275. QKfi 
Obrutücht'W 222 
Ochotskisches Meer 1 5 4 
OglethorjH? 1 27 

Ohio lilL 113. 247 : -gebiet 125 — 
12*. L31L 132. 138. 144 ; -frage 
122 ff. 

Ohiokoinpagnie 1 27. 1 2s 
Ohrwalder 985 
Ojeda il 
Oldfield 316 
Olinda 53 
Oliveny» 32 
Oman, Sultan von, 22 
Omankü'te 21 



Oindumian 287 
OAatc üü 
Oneida 01 
Onondngu 31 
Ontario 1332. 2522 
OntarioNec 02. 12(L 1X1 
Ophir 5* 33 
Opiuinkrieg 220 
Oran 2iL 13. 151. 309 
Oranjefluß 15Q. l.Tfi. 2Qli. 233. 
213 

Oranje, Fort, 05. 021 

Omn je- Freistaat 209. 270. 289 

Oranj«*grenze 235 

< >mnjekolonie 3X0 
Orunjcpfnd LL2 

Oranje Kiver Sovereignty 209 
Ordai» 35 

Orcgnnfluß 188: -frage 183. 188 ff. 
245 ; -gebiet 1 53. 187. 188 : 
-vertrag 246 
Orellana 35 
Orenburgak 222 

Orinoco 35 . 50 : -Expedition 35 
Orissa 147* 

d'Orltao«, Prinz Henri, 287 
Orrous 21. 51 
D’Orsay 121 
Orteagu 1511 
Ortcgji» 03 

Ort roy , P. v a ■ , 2113!. -'0 1 . 1 *. 

91QV >11*. 2 1 2*. 214*. 273* 
Oruro Preto 33 
Ommho 31 

Ostafrika 21. 30. 33. 52. 31. b2. 

107. 1 08. 175. 211 ff. 275, 2 33 
Ostasien 21 ff. 225 ff. 3ülff. ML 
321 

Ostende 1 03 

Ostendekompagnie 103. 101. 1X0 
Österreich 265 

< Kter re ich isolier Krbfolgckrieg 10.1 
Ostgrh|ualnnd 2X0 

Ostindien 22 ff. 21 ff. 10 ff. 12. 
76 ff* L22. 132. LX1L 166 ff. (fl, 
auch unter Vorderindien) 

— Handelsstraßen uaeh, 30. 13 
Ostindiseher Archipel 25. 21. l£L 
43. 5£L 20. 22. l ot>. 107. 233. 
301 

Ostjaken 151 
Ostknp X55 
Ostsibirien 229 
Ostturkrstan 995 230 

< PSwald, Haus, 2^3 
Os weg« 120. 123 
Otago 942 
Oijiuibinguc 255 
Ottawa (ludianer) 33. 130 
Oodh LliL HO. 220 

Ovalau 171? 

Owen, Kapitän, 1 75 
O x I e v 178 230 
t tyapock 56- 52. 5s. 87. 

201 * 

Oystcrhai 233 



p. 

Padang L2. 121 
Padri 1 7 1 

Palasi, Schlacht von, 130. 130*. 
IAO 

, Palauinseln 232 
Palen) bang 53* 79. 170. 17 1. 233 
Palmer-Goldfeld 939 
Palmeraton, I»rd, 1 99. 214 
Pamir 235. 290 
Pamirgrenzen 230 
Pampas 2 02 

Panuma liL HL 81. 109 

Pandjab 2 1 7. 219 

Pandschgebiet 296. 297 

Pangani 1 75 

Pangknrinsel 232 

Panipat, Sieg bei, 33 

Puntschut antra 11 

Panuco 21 

Papeelc 243 

Pari 32 

Paradis 118 

PamguH. Fluß, 1 1 1 

Paraguay, Fluß, 30. 32 

— , Land. 32. lil. 00. 3L 89. 9t 1. 

LLiL 152. 133. 308 
Parabyba 38 
Paramaribo 52 
Parnnl. Fluß, 30. 32. Ol 
Pnrgana*, Distrikt der 24± 13Q* 
Pnrimasee 35. 1 1 1 
Pariser Frieden (1763) 131. 132. 
IM; (1782) LiLL 1.1784) 140j 
, (1814' 165: (1815) 165; (1857) 

921 ; (1898i 201 
Pariser Verl rag ( 1 803) 179; (1815) 
I H5 

Parnahybn. Fluß, 87 
Pariset 1 59 * 

Parramatta, Ebene von. 1 12 
Puru. Fluß, hl 
Paair 233 

Pa-xamaqiioddyhai 101 
Patagonien 253. 262. 306 
Patjitan 233 

Patnu, Blutbad von, X10 
Patta 82 

Paul I., Zar, liLl 
Paul, Insel St., 2.57*. 281 
Paul ist en OL 80, 112. 113. 1X1 
Paulo, S., 32. 35. OL 80 
Pauinotuinscln 120. 213. 201 
Pazifikbalm 244. 25X 
Pazifische PcIzhandi-NgesellschaH 
INS 

Pazifi-cher Ozean s. Siidace 
Peace River l *0 
Pea rlfluß 100 

Pedro, Dom, Kaiser von Brasilien. 
IDO 

Pedro, S. (Bio Grande do 8ul) 80 

Pcgolotti 11 

Pcga 53*. 220 

Pebu, Insel, 51 

Pekinger Frieden 222 
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PeUyfltiß 215 
Pemnquidland 1LL U3 
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(Mittel* u. südamerikanische Staaten, Burenstaaten, Kongos| 
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